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Der Zweitampf im Brunnen 


M ichel, der brave, war vor ſieben Jahren in die 

ienſte des Kaiſers Karl IV. getreten, hatte 
Rom erobern helfen, ließ ſich, weil keine Ausſicht auf 
einen neuen Krieg war, in Magdeburg ſeinen Sold 
auszahlen und machte ſich nach feiner Heimat Schlefien 
auf. Der Schaft feines Spießes war fein Wanderftab, 
und an der Hüfte trug er das Furze Schwert. 

Bis ins Wendenland Fam er ohne Gefahr. Als er 
aber über die Neiße fette, mußte er fich dreier Buſch⸗ 
Plepper erwehren, die nach feinem Beutel trachteten, 
Und d« er fieben Jahre gefämpft hatte und fieben Nar⸗ 
ben unter feinem Lederwams trug, fchlug er fo herzhaft 
drein, daß die drei Wenden froh waren, mit dem Leben 
Savonzufommen. 

Und Michel wanderte weiter. Je näher er der Zei⸗ 
mat, dem kleinen Dörfchen Ronradswaldau beim Zob⸗ 
tenberge Fam, um fo heftiger fchlug ihm das Gewiffen, 
Denn er war vor fieben Jahren feiner Ehefrau Jadwiga 
davongelaufen, weil ihm das Leben unter des Raifers 
Sahnen angenehmer dünfte als der junge Eheftand. Er 
hatte mit Jadwiga nicht ins reine Fommen Fönnen, 
denn fie war und blieb eine Polin. Trogdem ihm die 
Ülteften des Dorfes dringend abgeraten hatten, war er 
damals doc) feinem dicken Kopfe gefolgt und hatte fich 
die Jadwiga aus Schidlagwit geholt, weil fie ein glat⸗ 
tes Geficht hatte und wie Feine andere zu fchmeicheln 
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verftand. Raum aber faß fie im warmen Yleft, wurde 
fie trogig und faul, und das bißchen Schönheit war 
bald verflogen. Darum hatte er jie ohne Abfchied ver⸗ 
laſſen und war ein Rriegsmann geworden. 

Vielleicht ift fie in den fieben Jahren umgänglicher 
geworden! dachte er und fchritt rüftig weiter. 

Schon winfte ihm der blaue Zobtenberg. Am fpäten 
Ylachmittag erreichte er die legte Erdwelle und blieb bei 
dem alten, blühenden Yanbuttenftrauch ftehen. Das 
Dorf, das im tiefen Srieden zu feinen Süßen rubte, hatte 
fich nicht verändert. Nur ein paar Strohdächer waren 
frifch geflidt worden. Gleih am Anfang der Straße 
lag fein Häuschen. Zinter dem niedrigen Dache ragte 
der fchräge Baum des Ziehbrunnens in die Höhe. Die- 
fen Brunnen hatte Michel felbft gegraben und die tiefe 
Röhre mit derben Steinen geräumig ausgemauert. Und 
er fab von ferne, wie fich der fhräge Brunnenbaum 
fenkte, und freute fich, daß das Werk feiner Hände in 
den fieben Jahren nicht verfallen war. 

Aber fein Suß zoͤgerte noch immer. Hier oben auf 
der Höhe hatte er ein Fleines Seldftüc zu eigen. Er fand 
es bald wieder und fah einen Mann darauf arbeiten. 
Schnell trat er näher und erfannte feinen Nachbar 
Wenzeslaus, deffen breiter Mund in den fieben Jahren 
nicht fchmäler und deſſen ftruppiges Haar nicht gehor= 
famer geworden war. Er war ein tfchechifcher Findring- 
ling und bei den Deutfchen, die das Dorf gegründet 
hatten, nicht wohl gelitten. 

„Gelobt fei Jefus Chriftus!“ rief ihn Michel an. 

„In Ewigkeit, Amen!“ erwiderte Wenzeslaus und 
fchielte argwoͤhniſch an dem Sremdling empor. 

2 


„80 Fennft du mich nimmer, Nachbar Wenzeslaust“ 
fragte Michel verwundert. „Ich bin Michel, der vor 
fieben Jahren mit dem Raifer in den Krieg 309.” 

Test riß Wenzeslaus feinen breiten Mund auf, recht 
wie ein Scheunentor, ließ den Spaten fallen und glotzte 
daher, als ftände das fiebenföpfige Tier aus der Apo⸗ 
Palypfe vor ihm. 

„Das ift brav von dir, daß du dich des Meinigen 
annimmft,“ fuhr Michel fort. „So du einmal in den 
Krieg ziehft, will ich dir Gleiches mit Gleichem ver: 
gelten,“ 

Da machte Wenzeslaus auf der Stelle Fehrt und lief 
ins Dorf hinunter, als fei ihm die ganze Hölle auf den 
Serien. 

Michel fhaute ihm Eopffchüttelnd nach, hob den 
Spaten auf, fchulterte ihn und ftieg hinab. Mit feften 
Tritten fchritt er über feinen Hof und ftieß die Tür fei- 
nes Häuschens auf. Aber von Jadwiga wurde ihm 
Fein freundlicher Empfang zuteil. 

„Was wollt Ihr!“ grimmte fie ihn an, als fei er ein 
Sremdling. 

„Ich bin hier daheim!“ ſprach er ruhig und fette fich 
hinter den Tifch. „Sieben Jahre bin ich mit dem Raifer 
durch die Länder gezogen. Yun aber ift der Sriede auf: 
gerichtet.” 

„Set Fommft du heim!“ fchrie fie erboft und ließ die 
Maske fallen. „Sieben Jahre haft du dich herumge⸗ 
trieben und dich nicht um das Deine gekümmert. Und 
nun willft du mir auf der Tafche liegen und weiter 
faulenzen?“ 

„Dift in den fieben Jahren nicht grade zahmer ge- 
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worden!“ lachte er und ftellte auf den Tifch einen von 
Talern ftraffen Beutel, daß er Flirrte. „Cummle dich, 
ich habe Hunger. Und lade mir den Nachbar Wenzes- 
laus zu Gaſte.“ 

Da wurde Jadwiga bleich wie der Ralf an der Wand, 

„Wenzeslaus?“ ftotterte fie. „Ich fol Wenzeslaus 
laden?“ 

„Er ift ein braver Nachbar!“ nickte Michel treuber- 
zig und legte fein Schwert ab. „Ich fand ihn auf mei- 
nem Selde arbeiten, So er dir aber beigeftanden hat in 
den fieben mageren Jahren, warum foll ich ihn nicht 
ehren, da nun die fieben fetten beginnen! Bringe aber 
zuvörderft einen Krug Bier, denn ich habe von der 
langen Wanderung einen graufamen Durft bekommen.“ 

Yun eilte fie mit haftigen Sprüngen in den Keller 
und brachte das Bier. Dann aber lief fie zum Nachbar 
Wenzeslaus und hielt mit ihm hinter dem Haufe heim= 
lich Zwiefprache, worauf fie leichteren Mutes das Mehl 
richtete und den Krug von neuem füllte, 

Michel aber freute fich, daß er wieder in feinen vier 
Pfählen faß, und tranf nach Herzensluft, bis fich Wen- 
zeslaus fcheu in die Tür drückte, 

„Kur herein, Nachbar!“ rief Michel frohgelaunt. 
„Und tu mir Befcheid.” 

Wenzeslaus fette fich ihm gegenüber, aber das Bier 
wollte ihm nicht munden, Unauffällig fchielte er nach 
Jadwiga, die hin und her ging und Brot, Schinken, 
Kaͤſe und fcharfen Rettich auftifchte. 

„Haft dich wohl erfchroden, Nachbar,“ fragte Michel 
fröhlich, „als ich fo plöglich vor dir ftand! Wleinteft 
wohl, ich würde überhaupt nicht wiederfommen?“ 
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Wenzeslaus fagte Fein Wort, nickte zuweilen oder 
fhüttelte den edigen Schädel, ganz wie es die Rede 
heifchte. Mit tiefgeducktem Taden faß er da und würgte 
mühfam das Bier hinunter. 

Als fi) Jadwiga endlich an den Tifch fette, begann 
Michel von feinen Briegszügen zu erzählen und geriet, 
da ihm das Bier die Zunge löfte, alfobald ins Prablen. 
Tapfer hieb er dabei in den Schinken ein, und Jadwiga 
füllte ihm unabläffig den Krug. 

„Sieben Jahre ift eine gar lange Zeit!“ rief er und 
tranf in langen Zügen. „Sie find mir dahingegangen 
wie im Sluge. Yun aber habe ich genug von der Welt 
gefehben und will daheim bleiben und wie ein rechter 
Bauersmann mein Seld beftellen. He, Jadwiga, was 
fagft du dazu! Brauchft fürderhin nicht mehr als Witib 
zu haufen.“ 

„Mleinethalben hätteft du fiebenzig Jahre wegbleiben 
Fönnen!“ zifchte fie böfe und ftreifte den Nachbar mit 
einem Furzen Blid, 

„Ki,“ lachte Michel Iaut, „fo muß ich dich zähmen, 
bis du deine Wildheit Läffeft. Wird ein fröhliches Tanzen 
werden hier im Haufe. Ich hab im Land Italia gelernt, 
wie man die ftörrifchen Weiber Firrt.“ 

Dabei aß und trank er und war guten Mutes. Er ſah 
auch nicht, daß Jadwiga mit dem Ylachbar ein heim= 
liches Finverftändnis hatte, merkte nicht, daß fie fich 
unter dem Tifche anftießen, und blieb beim Trinfen und 
beim Prablen. 

So hielt er es bis tief in die Macht hinein. Jad⸗ 
wiga ſteckte, ohne zu murren, einen Kienfpan an dem 
andern an. 
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Ploͤtzlich, Furz bevor es daͤmmerte, ſprach fie: „Gehe 
und hole mir einen Eimer Waſſer!“ 

Wenzeslaus erhob fich fofort, als fei er gewöhnt, 
ihren Befehlen zu gehorchen. 

„Bleibe!“ herrfchte fie ihn an. „Michel mag zum 
Brunnen gehen, fo er überhaupt noch geben kann.“ 

„iur gemach!“ Iachte Michel, erhob fih und ging 
ohne Wanfen zur Tür. „Wenn es fein muß, fchöpfe 
ich dir noch den ganzen Brunnen leer.” 

Aufrecht fchritt er zum Brunnen hinaus, der in einer 
Ede des Bartens gegraben war. Aber er merkte nicht, 
daß ihm Wenzeslaus auf den Zehen nachfchlich. Weit 
beugte fih Michel über den niedrigen Brunnenzaun. 
Aus der fhwarzen Tiefe grüßte ein Stern. Er ver: 
ſchwand fofort, als Michel mit Fräftiger Sauft den Eimer 
hinabſtieß. Gluckfend füllte er fich mit dem Ealten, kla⸗ 
ren Naß. Weiter beugte fich Michel über die Brüftung, 
um die Laft heraufzuholen, Da fprang Wenzeslaus 
lautlos heran und ftieß ihn hinunter. 

Michel ftürzte, faßte aber im Sallen den Eimer, riß 
ihn mit hinab und behielt fo den Ropf über Waſſer. 
Sofort verflog fein Rauſch. Seine Gedanken wurden 
klar. £r gab ſich felbft die Schuld an dem Unfall. Denn 
in feiner Trunfenheit hatte er von Wenzeslaus’ Stoß 
nichts gefpürt. Er hatte fich wohl zu weit übergebeugt 
und war foausdem Bleichgewicht gekommen. Alfotaftete 
er mit den Süßen nach dem Quellftein und fand Grund. 
Dom Himmel ſah er nur ein Pleines, rundes Loch, in 
dem ein heller Stern ftand. 

Wozu follte er erft um gilfe rufen! Jadwiga und der 
Nachbar würden doch bald Fommen, um ihn heraus» 
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zuziehen. Das Falte Waſſer reichte ihm bis ans Kinn, 
der halbgefüllte Eimer hing ihm dicht vor der Ylafe. 

So wartete er geduldig und laufchte. Doch es blieb 
alles ftil. Da verlor er allmählich die Geduld und 
fhöpfte Argwohn. Schon griff er nach der langen Eimer⸗ 
ftange, um fich daran hinaufzufchwingen, doch ließ er 
fie eilends wieder fahren. Schleichende Schritte kamen 
näher, und plöglich. verfchwand der glänzende Stern. 
Wenzeslaus und Jadwiga ſteckten ihre Röpfe über die 
Brüftung. Michel hielt den Atem an und hörte deutlich 
ihr Slüftern. 

„Er bewegt ſich noch,“ ſprach Jadwiga, „du mußt 
binabfteigen und ihm den Reft geben.“ 

„Da hinunter!“ fragte Wenzeslaus ängftli und 
Eraste ficy hinter dem weitabftehenden Ohrlappen. 

„Iſt das deine Liebe zu mir!“ fuhr fie ihn an. 

„Ja, ich will es tun,“ gab er Plein bei. „Aber ich kann 
ihn nicht mit den Händen erwürgen. Denn er ift ftärfer 
als ich.“ 

Da lief fie und holte Michels Furzes Schwert. 

„Zier haft du fein Schwert!“ drängte fie ihn. „Du 
fährft im Eimer hinab und ſchlaͤgſt ihn tot. Dann ziehen 
wir ihn heraus und verfcharren ihn hinten im Garten. 
Und morgen erzählen wir den Leuten, daß er wieder 
davongewandert fei.“ 

Darauf 30g fie den Fimer vorfichtig empor, 

Komme nur erft herunter! dachte Michel in der 
Tiefe und ftraffte feine Muskeln. 

Mit innerem Widerftreben beftieg Wenzeslaus das 
ſchwankende Gefährt, hielt fich mit der Linken an der 
Zugftange feft und faßte mit der Rechten das Schwert, 
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bereit zum Zufchlagen. Jadwiga ließ ihn langfam hin⸗ 
unter. Mit luchfenden Blicken fuchte Wenzeslaus das 
Dunkel des Brunnens zu durchdringen. Da war Michels 
Kopf! Immer näher Fam er ihm. Als der Fimer den 
Woafferfpiegelberührte, fchlug Wenzeslaus zu undzielte 
gut. Aber er traf ins Waſſer. Michel hatte feinen Kopf 
nach der einzigen Seite, die ihm blieb, nämlidy nad) 
unten, vor dem wuchtigen Streichein Sicherheit gebracht. 
Schon aber tauchte er wieder empor, riß den Eimer 
herunter und zerrte Wenzeslaus am dichten Haarbufch 
unter das Weiler. Der ließ das Schwert fahren und 
fette fich mit den Säuften zur Wehr. Aber Michels rechte 
Hand hielt eifenfeft, während er mit der linfen nach 
feines Gegners Gurgel taftete. Doch er griff daneben. 
Wenzeslaus fhlug ihm alle feine Zähne tief in die 
Hand. Troß des rafenden Schmerzes gab Michel ihn 
nicht frei und ließ ihn nicht wieder an die Luft. Und 
er fühlte deutlich am Nachlaſſen des Biffes, wie Wen= 
zeslaus allmaͤhlich von Kräften und vom Leben Fam. 
Und es ward ftille in der Tiefe des Brunnens. 

„Iſt er tot?!“ fragte Jadwige leife von oben. 

„Kr rührt fich nicht mehr!“ erwiderte Michel mit 
verftellter Stimme, bedeckte fi mit Wenzeslaus’ Kappe, 
die auf dem Wafler ſchwamm, und beftieg den Eimer. 

„Sieh an!“ befahl er Eurz. 

Und Jadwiga gehorchte. Langfam weitete fich für 
Michel das runde Lo, und der Zimmel wuchs, bis 
er den Brunnenrand greifen Fonnte. Mit einem Sage 
war er wieder auf dem Boden. Als ihn Jadwige er- 
Fannte, fiel fie vor ihm nieder. Der Angftfchrei erftickte 
ihr in der Kehle. 
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„Ich bin ohne Schuld!“ ftöhnte fie und wand ſich 
winfelnd zu feinen Süßen. 

„Es ift Feiner da, der dich Lügen ftrafen Fann,“ ſprach 
Michel ruhig. „Steige hinab und hole mein Schwert 
herauf.“ 

Da fie fich fträubte, fegte er fie mit Gewalt in den 
Fimer. Sie wagte nicht zu fchreien. Und fchon fuhr fie 
hinab in die feuchte Tiefe. Hinein mußte fie in das Ealte 
Waſſer, wo ihr treuer Nachbar ſchwamm und Fein Glied 
mehr rührte. 

„Ich Bann das Schwert nicht finden!“ Feuchte fie voller 
Angft und Grauen. 

„Süble danach mit den Süßen,“ befahl Michel von 
oben, „es muß auf dem Grunde liegen. Und wenn du 
es fühlft, fo tauche danach.“ 

Und wiederum gehordhte fie ihm und fuchte, bis fie 
es gefunden hatte. 

„Ich habe das Schwertinder Hand!“ ſprach ſie zitternd. 

„Lege es in den Eimer!“ gebot er ihr. 

Sie gehorchte, und er 308 es herauf und gürtete es 
an feine Hüfte. 

Ylun verzog er eine Weile, bis die Sonne herauf: 
Fam, und ging ins Dorf hinab, die Älteften zu rufen, 
Und fie Famen gar bald, als fie hörten, was gefchehen 
war, traten an den Brunnenrand und fahen hinunter. 
Hinter ihnen drängte fich das übrige Volk. 

Michel aber hub an zu fpredhen: „Ich bin fieben Jahre 
mit dem Kaiſer gezogen und habe ihm Kriegsdienfte 
geleiftet. In diefen fieben Jahren hat Wenzeslaus, mein 
Nachbar, an meinem Tifche gefefien und in meinem Bette 
geichlafen.“ 
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„Wir wifjen es!“ fprachen die Ülteften betrübt. „War: 
um nabmft du ein Weib, das nicht deines Volkes ift.“ 

„Darum auch Plage ich niemand an,“ fuhr Michel 
fort, „weil ich darin nicht ohne Schuld bin, Als ich aber 
geftern heimkam, ftieß mich Wenzeslaus in den Bruns 
nen und Fam danach im Eimer herabgefahren, um mid 
zu erſchlagen.“ 

„Biſt du eines Zeugen ſicher!“ fragten die Ülteften, 

„Jadwiga wird es bezeugen!“ rief Michel in den 
Brunnen hinab. 

„Ich zeuge, daß er die Wahrheit ſprach!“ wimmerte 
Jadwiga, der vor Sroft und Todesfurdt die Zähne 
Plapperten. 

Und das Volk verwunderte fich darüber, daß fie im 
Brunnen faß und wider Wenzeslaus zeugte. 

„Was foll mit Wenzeslaus geſchehen?“ fragte der 
Ültefte. 

„Er foll des Todes fterben!“ erwiderten die Ülteften 
wie aus einem Wunde. 

„Lege Wenzeslaus in den Eimer!“ befahl Michel 
und ftieß die Brunnenftange hinunter. 

Stöhnend machte fich Jadwiga ans Werk, und Michel 
30g nach einer Pleinen Weile den Toten herauf. Das 
nafle Haar Flebte ihm im Geficht und zwifchen den blek⸗ 
Penden Zähnen ftand ihm die blaugefchwollene Zunge. 

„Er foll auf den Schindanger geworfen werden, daß 
ihn die Raben freien!“ geboten die Älteften. 

Und er wurde ohne Verzug auf einer Pflugfchleife 
an feinen Ort gebracht. 

„Was aber foll mit der gefchehen, die ihn dazu an= 
geftifter har!“ fragte Michel unerbittlich weiter. 
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„Wer ift es, den du deſſen befchuldigft!“ fragte der 
Altefte. 

„Jadwiga, die im Brunnen ſitzt,“ erwiderte Michel. 

„Bift du auch eines Zeugen ficher!” forfchte der Al—⸗ 
tefte. 

„Jadwiga wird es felbft bekennen!” rief Michel dro- 
bend in den Brunnen hinab. 

„sch befenne, daß er die Wahrheit ſprach!“ Fam es 
von unten wie ein erſtickter Todesfchrei. 

„Man foll fie fteinigen!” entfchieden die Ülteften, 
nachdem fie fich leife miteinander befprocen hatten. 

Darauf ging ein jeder der Ülteften und holte einen 
Stein herbei, fo fchwer er ihn nur tragen Fonnte. Und 
einer nach dem andern warf feinen Stein in den Bruns 
nen hinab. Das Volk aber tat gleich alfo und fuhr da= 
mit fort, bis der Brunnen bis obenhin gefüllt war. Dann 
ging ein jeglicher ftill nach Haufe. 

Michel aber begann am naͤchſten Morgen in der ent⸗ 
gegengefegten Ede feines Gartens einen neuen Bruns 
nen zu graben, 
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Der Sell von Wedrau 


hondreimal waren dieäuffiten verwüftend durch 

Schlefien gezogen, als ſich Kutlibozy von Skutſch, 
der Sohn einer Wiagd, den die Woge des Kriegsglüds 
emporgehoben hatte, im Hummelfchloffe bei Keinerz 
feftfegte. Hier bewachte er mit feinen wilden Taboriten 
den Grenzpaß nach Glatz und hielt ihn offen für weis 
tere Einfälle, Seine zuchtlofen und beutegierigen Banden 
fchweiften durch das ganze fchlefifche Gebirge, ohne daß 
ſich ihnen jemand entgegengeftellt hätte. Denn auf dem 
ganzen fchlefifchen Volke laftete der huffitifhe Schrecken 
wie ein Bann. Viele adlige Herren paftierten heimlich 
mit dem Seinde, um fich das Ihrige zu erhalten. Einige 
fogar, wie der Herzog von Oppeln, bekannten fich offen 
zu der Keterei und mehrten in diefen gefeglofen Zei- 
ten ihr Gut nach Kräften. 

Die meiften aber trugen auf beiden Schultern, feufzten 
unter der ſchweren Laft und ftellten die Rettung dem 
SHerrgott anheim. Der aber fhienfeinefrommen Schlefier 
ganz und gar vergeflen zu haben. 

So einer von den Rleinmütigen war aud) Herrmann 
von Zettrig, der auf dem Sürftenftein faß. Weißhaarig, 
und vorzeitig von der Mühfal der allgemeinen Landes 
not gebeugt, war er nicht mehr rüftig genug, das Schwert 
zu fhwingen, Seine verfhüchterten Rnechte und Baus 
ern entliefen, wenn der Seind Bam, in die Wälder, an⸗ 
ftatt fi zur Wehr zu fegen. Auch von den benachbarten 
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Städten war Feinerlei Hilfe zu erwarten. Sie verram- 
melten die Tore und begnügten ſich damit, hinter den 
Mauern zu trogen, wenn die böhmifchen Heerhaufen 
mit Roflen und Wagenbüchfen herangezogen Famen. 

So ftand ihnen das flache Land überall offen. Heerend 
und fengend verderbten fie es und berannten die feften 
Burgen, raubten fie aus und zerbracen fie, wenn fie 
es nicht geratener fanden, ſich darin einzuniften. Denn 
wie Rutlibozy auf dem Zummelfchlofle, fo faßen Peter 
Pollad von Wolfina in Nimptſch und Jan Kolda von 
Zampach nebft Plichta von Zierotin auf dem Zobten. 

Zwifchen diefen drei Burgen lag der Sürftenftein am 
fteilen Grunde des raufchenden Leifebakhs, wo YHerr- 
mann von Zettrig jeden Morgen und Abend betete, daß 
ihn der Herr in Gnaden vor dem böfen Seinde bewabh- 
ren möge. Naͤherte fich feiner Burg ein Haufe plündern= 
der Böhmen, fo ging er ihnen entgegen und begann zu 
unterhandeln, Immer gelang es feiner gefchickten Rede, 
denn er war des Tſchechiſchen mächtig, und feiner Be: 
reitwilligfeit, die Brandfchagung zu erlegen, die Gefahr 
von feinem Haupte abzuwenden. Darüber ſchwand der 
Inhalt feiner Shagfammer zufehends dahin. Mit Sor- 
gen gedachte er des Tages, wo er nichts mehr zu geben 
baben würde, und zitterte ſchon jest für feine Tochter 
Gudula, die trog aller Bitten bei ihm ausharrte und 
nicht von ihm weichen wollte, 

Ylur wenn die beiden jungen Herren von Keibnig, 
zwei Dettern, die in Wedrau an der Straße zwifchen 
Bolkenhain und Jauer in einer feften Doppelburg ver: 
träglich nebeneinander hauſten, zum Sürftenftein ge⸗ 
ritten Famen, vermodte Herrmann von Zettrig wieder 
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ein wenig Mut zu faffen. Denn das waren zwei Pernige, 
wehrhafte Gefellen, die Feine Furcht Fannten. Wohl⸗ 
fahrt von Reibnig, der jüngere von beiden, wußte fich 
ftattlich zu tragen und hatte ein feines, höftfches Beneh⸗ 
men. Auch überragte er feinen Detter Runz um Hauptes= 
länge. Der nämlich war etwas mehr in die Breite ge= 
wachſen, trug einen braunen, ftruppigen Bart und war 
von rauberen Sitten. Seine Rede war derb, auch liebte 
er den Spott und ftellte am Zechtifch feinen Mann, 
während der fchlanfere Wohlfahrt mehr für den Minne⸗ 
dienft gefchaffen war. 


Und doch Famen die beiden nur wegen Gudula von 
Zettritz nach dem Sürftenftein geritten. Es wollte aber 
Peiner dem anderen vorgreifen, fo fehr liebten und ehr: 
ten fie ſich, und darum ließen fie einftweilen das Sreien 
in der Schwebe. Gudula fühlte fich zu beiden gleich- 
mäßig hingezogen, denn auch unter Runzens gröberer 
Schale hatte fie längft das gute Herz und das treue 
Bemüt derer von Reibnitz entdedt. 


Auch Herrmann von Zettrig tat nichts, die Entſchei— 
dung herbeizuführen, da ihm jeder der beiden Dettern 
als Fidam gleich willfommen war, 


Da meldete fich eines Tages Rutlibozy von Skutſch 
vom Hummelfchlojje an und folgte dem Boten mit feiner 
ftattlichen Leibwache von zwanzig Mann auf dem Suße. 
Wie es einem fo Priegsgewaltigen Tachbar geziemte, 
wurde er in allen Ehren empfangen. Und fchon ftredite 
er feine rauhe Sauft nach dem letten Kleinod des 
Sürftenftein aus. Als er am anderen Tage fcbied, ließ 
er feinen Zweifel darüber auffommen, daß er bald 
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wiederfehren würde, um Gudula als feine Braut zu 
begebren. 

Denn Rutlibozy von Skutſch hatte gar hochfliegende 
Pläne, Um den buffitifchen Glauben war es ihm längft 
nicht mehr zu tun. Sein Streben ging vielmehr darauf, 
ſich im Glager Gebirge eine Herrfchaft zu erfämpfen. 
Und vornehmlich, um fich bei dem fchlefifchen Adel ei= 
nen feften Ruͤckhalt zu verfchaffen, trachtete er danach, 
der Fidam des Sürftenfteiners zu werden. 

Der aber ſchickte in feiner Herzensangft einen ſchnel⸗ 
len Boten nach Wedrau hinüber. 

„Wir müffen ihm zuvorkommen!“ rief Wohlfahrt 
und gab Befehl, feinen Rappen zu fatteln. 

„Willft du mir zuvorkommen?“ fprad Kunz ernft. 

Da wurde Wohlfahrt bleich und fchwieg. 

„Woblan!“ fuhr Runz fort und Fämpfte ſchwer mit 
fih. „Wir wollen um fie reiten. Wer zuerft auf dem 
Sürftenftein ift, der mag um fie werben.“ 

Dann ging er in feine Burg hinüber, die hinter der 
feines Detters lag, und ließ jich den lahmen Schimmel 
fatteln. Zufammen ritten fie aus dem hohen Tor, das 
fich zwifchen den beiden Burgen wölbte. Wohlfahrt ſah 
nur das locende Ziel in der Serne und merfte nicht, 
daß Runz auf dem Schimmel faß, gab feinem feuri- 
gen Rappen die Sporen und faufte davon. 

Uber Kunz hatte die Rechnung ohne den Ehrgeiz 
des Schimmels gemacht. Raum fah er den Rappen 
davonfliegen, ftürmte er mit langen Sägen nach und 
blieb dicht hinter ihm. Erſt in Sreiburg, wo es fchärfer 
bergauf ging, gab er das Rennen auf. Runz ftieg ab 
und zog das treue Tier hinter jich her. Als er auf dem 
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Süritenftein eintraf, fand er Herrmann von Zettrig mit 
dem jungen Paare bereits am Tifche figen. 

„Gott zum Gruße, Jungfrau Gudula!“ rief Runz 
frohgelaunt, obfchon ihm das Herz blutete. „Bedanft 
Fuc bei meinem Schimmel, daß Ihr den feinen und 
nicht den groben Reibnig befommen habt.” 

„Ki, lieber Herr Kunz,“ ſprach Gudula errötend, 
„fo Ihr mir darum nicht böfe feid, freue ich mich dop⸗ 
pelt. Ihr follt mir dafür ein Sreund und Bruder fein und 
bleiben immerdar.” 

„Du bift auf dem Schimmel geritten?“ rief Wohl: 
fahrt, tratauf den Vetter zu und breitete feine Arme aus. 
„nerzbruder, das will ich dir nimmer vergeflen!” 

„Bleib mir vom Halfe!" Fnurrte ihn Runz an und 
flüchtete hinter den Weinfrug. „Umarme deine Braut 
und nicht deinen Vetter. Bedanfe dich bei ihr, daß ic) 
dir überhaupt noch das Leben laſſe.“ 

„Auf dem Schimmel!“ ſprach Wohlfahrt leife und 
ließ die Arme finfen. „Ich hätte es nicht über mich ge— 
bracht.” 

„Jetzt reiteft du auf dem Schimmel herum!” lachte 
Kunz und ergriff feinen Becher. „Krieche herunter und 
fteige in die Ranne!“ 

Aber trog Runzens Bemühungen, derfihden Schmerz 
mit Scherzen vom Hallfe fchaffen wollte, Bam Feine rechte 
SröhlichFeit auf. Durch Gudulas plögliche Brautfchaft 
waren Herrmann von Zettrigens Sorgen ins Riefen- 
bafte gewachfen. Und da er zu fchwach war, den gera⸗ 
den Weg zu geben, fann er auf einen Frummen. 

„Was wird nun gefcheben?!” fragte er befümmert. 

„Wenn der Tichech wiederfommt," erwiderte Kunz 
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Furz und bündig, „dann laßt Euch höflich empfehlen 
und heißt ihn wieder davonziehen.“ 

„Er wird es mich buͤßen laſſen!“ 

„So kommt mit nach Wedrau hinuͤber!“ ſchlug Wohl⸗ 
fahrt vor. „Unſere Zaͤuſer ſind feſt und mit allem wohl 
verſehen. Auch find unſere Rnechte und Bauern im 
Waffenwerk geübt und von erprobter Treue.“ 

Aber Herrmann von Zettrit; weigerte fich ftandhaft, 
die Burg feiner Däter zu verlaffen. 

„Ich bleibe bei dir!” rief Gudula entfchloffen und 
trat an feine Seite, 

„Das leid ich nicht, mein liebes Schwefterlein!“ ent⸗ 
gegnete Runz. „Hier ift Beine Sicherheit für dich. So 
du bier bleibft, wird der böfe Tichech den Sürftenftein 
berennen und dich entführen. In Wedrau aber bift du 
ficher wie das Rindlein in einer Wiege. Solange ich 
lebe, wird Fein Hufjit den Saum deines Gewandes be= 
rühren. Um deinen Pater forge dich nicht. Wenn er auch 
nicht mehr die Zähne des Wolfes bat, fo ift ihm doch 
die Lift des Suchfes eigen.“ 

„ Was hilft die Lift, wenn die Truhen leer find?” mein⸗ 
te Herrmann von Zettrig betrübt. 

„3b will fie Euch wieder füllen,” rief Wohlfahrt 
fchnell, „Der Edelftein, den ich Euch nehme, foll Euch 
fhon morgen taufendfach aufgewogen werden.” 

„Sein ftille und folgfam fein, Schwefterlein Gudula!“ 
mahnte Runz die Widerftrebende, „Der Vater ift ficherer 
ohne dich, und du bift ficherer ohne ihn. Laß fie nur 
Fommen, die Reger! An unfern Mauern follen fie 
fih die Schädel einrennen. Und fteht uns der Herr 
nicht bei, find wir um einen Ausweg nicht verlegen. 
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Fin heimlicher Gang führt von meinem Beller weit 
unter der Erde dahin, bis in den Wald auf dem halben 
Wege nad) Jauer.” 

Das leuchtete Budula ein, und fie entfchloß fich, ihrem 
Bräutigam nach Wedrau zu folgen. 

„Was aber wird aus mir!" rief Herrmann von 
Zettritz aͤngſtlich. 

„Ei, ſo muß ich auch fuͤr Euch denken!“ rief Runz 
wohlgemut. „Klopfet der Tſchech bei Euch an, ſo ver⸗ 
meldet ihm mit Bedauern, daß Euer Toͤchterlein wegen 
der unficheren Zeiten zu Euern Verwandten ins Preu⸗ 
Benland gereift ift.” 

„So habt Ihr fie meinethalben hinweggebradht?! wird 
der Tolle fagen!“ warf Herrmann von Zettrig befüm: 
merten Herzens ein. „Und wird es mich um fo ärger 
büßen laſſen.“ 

„Alfo bleibt nichts übrig, als die holde Jungfrau 
firads zu entführen!" entfchied Kunz und hatte gar 
fchnell einen gar feinen Plan gefponnen, der fchließlich 
auch Herrmann von Zettrigens Beifall fand. 

Kunz ritt am Tachmittag nach Sreiburg hinab und 
Fam gegen Abend mit einem verPleideten Raplan zurüd. 
Der gab das Brautpaar in der Schloßfapelle heimlich 
zufammen. Gegen Mitternacht, als Herrmann von Zett⸗ 
rig ſchon fchlief, tat ſich das Seitenpförtchen der Burg 
auf, und es traten vier vermummte Öeftalten heraus, 
die auf rafchen Pferden der Ebene zuftrebten. Einer 
blieb hinter ihnen zurüd; das war der treue Kunz, 
der den Schimmel ritt. 

Schon am nädften Morgen fandte Wohlfahrt von 
Reibnit nach dem Sürftenftein eineTruhe mit harten Ta- 
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lern. Tun atmete Herrmann von Zettrig, der fein Rind 
in guter Hut wußte, wieder etwas auf. 


Yladı Paum zwei Wochen erfchien Rutlibozy von 
Skutſch, mit fürftlihem Schmud und Gepräng umge: 
ben, zum zweiten Male auf dem Sürftenftein, wurde 
von Herrmann von Zettrig mit einem Steigbügeltrunf 
empfangen und an eine feftliche Tafel geleitet. Er aß 
und tranf und ſah fich fuchend um. 


„Wo bleibt Euer Töchterlein!“ fragte er endlich. 

„Ad, liebfter Nachbar!“ begann Herrmann von 
Zettrig zu jammern. „Ich fie allbier vergnügt bei Euch 
und follte doch trauern in Sad und Aſche. Gudula, mein 
ungeratenes Rind, ift auf und davon!" 

„Ihr fcherzet wohl!“ ſprach Kutlibozy von Sfutfch, 
und das Blut ftieg ihm brandrot ins Geficht. 

„Und ift doch bitterlicher Ernft!" ftöhnte Herrmann 
von Zettrig weiter. „Zwei lofe Buben haben fie betört, 
daß fie alle meine Bitten in den Wind fchlug. Und eines 
Morgens war das Yleft leer. Sie hat ſich entführen 
laffen und ift längft über alle bIauen Berge." 


Keuchend fchaute der Tfcheche auf feinen Gaftgeber. 
Die Nachricht war zu fonderbar. Da aber fuhr fich Herr 
mann von Zettrit über beide Augen, als Fönne er ſich 
der Tränen nicht länger enthalten, und fegte mit zittern 
der Stimme hinzu: „O Rindesdanf! Welcher Vater dar: 
auf harret, der ift genarrt fein ganzes Leben. Und ich 
habe das Mägdlein gehegt und gepflegt wie eine Foftbare 
Blume. Yun fige ich hier in der Einſamkeit. Sagt an, 
lieber Nachbar, wie habe ich folches verdient um fie!” 

Da fprang KRutlibozy von Skutſch von feinem Siße 
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und ftampfte zornig den Frummen Degen auf den 
Eſtrich. 

„Wo ſind dieſe Buben?“ ſchrie er, daß es durch die gan⸗ 
ze Burg hallte. 

„Das weiß nur Bott allein!“ fuhr Herrmann von 
Zettrig fort. „Sıe find gekommen bei Nacht und Nebel 
und waren vor dem Morgengrauen davon.” 

„Und Ihr habt Feine Nachricht von Eurer Tochter?“ 

„Nichts!“ heuchelte Herrmann von Zettrig und fanf 
gebrochen in den Lehnftuhl. „Kicht eine Zeile. Das ift 
ja eben, was mid fo über alle Maßen traurig macht!” 

„Verzaget nicht!" tröftete ihn Rutlibozy von Skutſch 
und hob den blanfen Säbel zum Schwur in die Höhe, 
„Ich will nicht cher ruhen, bis ich die beiden Buben 
gefunden habe. Und ich werde fie finden und follten fie 
bis ans Ylordmeer geritten fein. Mit ihrem Blute 
follen fie es büßen, was fie an mir und Euch verbros 
chen haben!“ 

Auf der Stelle fandte er fechs von feinen Leuten als 
Rundfchafter aus, nahm von Herrmann von Zettrig 
Abfchied und zog mit den andern Begleitern nach dem 
Aummelfchloffe zurüd. 

WieSpürhunde nahmen die ſechs Zuffiten die Sährte 
auf, fanden fie hinter Sreiburg wieder, und fchon am 
dritten Tage hatten fich zwei von ihnen bis Wedrau 
berangepirfcht. Hier trafen fie in der Herberge den 
krummen Müllerlump aus Neiße, deflen Geficht ein- 
mal des Teufels Tanzplag gewefen und der von einer 
ſolchen Derworfenbeit war, daß er feine eigene Mutter 
um einen Heller verraten hätte. Er war Wohlfahrt von 
Reibnig zugelaufen und diente ihm, indem er das 
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Zandgeld mit den beiden Huffiten verpraßte,. Und von 
ihm erfuhren fie, wo Gudula von Zettrig war, Sie 
gaben ihm Geld und verfprachen ihm noch mehr, wenn 
er ihnen bei der Berennung der Burg behilflich fein 
wolle. Und das fagte er ihnen mit Sreuden zu. 

Dann eilten fie, Rutlibozy die Meldung zu bringen. 
Der brach fofort mit feinen zuchtlofen Banden und fechs 
Büchfenwagen auf, fuhr wie ein Hagelfchlag quer über 
das Gebirge und fiel zuerft den Sürftenftein an. Herr: 
mann von Jettrig verteidigte fich nicht, da es doch Fei= 
nen Zwed gehabt hätte, Fonnte fich von dem Verdacht, 
den Kutlibozy gegen ihn hegte, nicht reinigen und wurde 
davongeführt, jedoch mit Schonung behandelt. 

Yun ergoß fich der wütende Schwarm in die frucht= 
bare Ebene hinein. Das Landvolf verließ die Dörfer 
und brachte fich hinter die Mauern von Schweidnig 
und Striegau in Sicherheit. Kutlibozy nahm fih Faum 
Zeit, die verödeten Dörfer anzuftecken, und eilte auf 
Wedrau zu. 

Dort war man zu feinem Empfang aufs befte ge— 
rüftet. Rund um die beiden Burgen, die auf einer Ans 
höhe lagen und mit trogigen Mauern und eichenen 
Pfahlzäunen umgürtet waren, führte ein breiter, tiefer 
Wallgraben. Über die Mauern hoben Büchfen und 
Schlangen ihre runden Mäuler, reifiges Dolf wies 
Schwert, Lanze, Streitart und Morgenftern und auf 
den Brüftungen ftanden Tonnen voll Pech und ÖL, um 
die Stürmenden mit Seuer zu begrüßen. 

Rutlibozy ftugte und fandte einen Unterhändler, der 
die Herausgabe von Gudula heifchte, Doch Kunz von 
Reibnig fhicte ihn mit einem großen, verdeckten Zinn= 
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kelch zurüd. Als Rutlibozy von diefem den Zuffiten 
beiligften Gefäß den Dedel hob, mußte er fich fchleus 
nigft abwenden, fo deutlich war die darin enthaltene 
Antwort. 

Wutentbrannt ließ er die ſechs Buͤchſen auffahren 
und befhoß die Burgen von allen Seiten Tag und 
act ohne Unterlaß. Zugleich wurde das Wafler des 
Wallgrabens abgeleitet und mit Safchinen ein Über- 
gang gebaut. 

Am dritten Tage hatten die weittragenden böhmi- 
fhen Bücdhfen eine Elaffende Brefche gefchoffen. Nun be= 
gannen die Huffiten Sturm zu laufen. Allein fie wurden 
jedesmal mit blutigen Röpfen zurüd'geworfen. Wer 
nicht wich, dem fprang das flammende Pech auf den 
Zals, daß er jämmerlich erfticden und verbrennen mußte. 

Da aber Fam der Frumme Müllerlump aus Yleiße 
den Huffiten zu Hilfe, Er warf ein brennendes Olfaß 
um, daß das Seuer wie ein wehender Purpurmantel 
über die eichenen Pfäble floß und fie entzündete. Dar- 
auf fprang der Verräter durch die Brefche zu den Sein 
den über. 

Die Verteidiger mußten fich mit allen Kräften gegen 
die wachfende Seuersbrunft wenden. Doch alles Mühen 
war vergeblich. Der frifche Wind warf die Slamme ins 
Gebälf der Häufer. 

„In die Reller hinunter!“ befahl Runz von Keibnig 

Die wenigften hörten auf ihn. Diele Knechte und 
Bauern flüchteten aus den brennenden Burgen, warfen 
die Waffen weg, um fich dem Seinde auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben, und wurden allefamt niederge- 
madıt. 
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Dreißig Bauern aber ftiegen in den Keller der vor: 
deren Burg und waren entfchloflen, fich bis auf den 
legten Blutstropfen zu verteidigen. Im Keller der hin 
teren Burg, aus dem der unterirdifche Bang ins Sreie 
führte, faßen fechzehn Bauern. Mitten unter ihnen ftand 
der Pfarrer und bereitete fie auf einen chriftlichen Tod 
vor. Als Runz, der aus drei leichten Wunden blutete, 
mit Wohlfahrt und Gudula unter fie trat, Iagen fie 
auf den Knien und beteten. 

„Solgt mir!“ gebot Runz und wies auf den Bang, 
der ſchwarz im Zintergrunde gähnte. Doc die fechzehn 
gedachten an das jämmerlihe Schidfal ihrer Brüder 
und blieben vor ihrem Herrgott liegen. 

„Gebt voran,“ ſprach Runz und druͤckte Budula eine 
Sadel in die Hand, 

Wohlfahrt umſchlang fie feft und führte fie rafch da⸗ 
von. Runz, der treue, deckte ihnen den Rüden. Seft ge- 
wölbt war der Gang. Allmaͤhlich verengte er fich fo 
fehr, daß eins hinter dem andern geben mußte. Wohl: 
fahrt nahm Gudula die Sadel ab und fchritt mit ge= 
züctem Degen voraus. Runz folgte ihr auf dem Suße 
und horchte fcharf hinterwärts. Doch nur der dumpfe 
Ton ihrer eigenen Sußtritte und das Flingende Sallen 
der Waffertropfen, die zahlreich von den Wänden fie 
len, ftörten die tiefe Stille. Endlich erreichten fie eine 
aufwärtsführende Wendeltreppe. 

„Eaßt mich voran!” flüfterte Runz und drängte fich 
vor. 

An der legten Biegung der gewundenen Treppe 
dämmerte ein blaffer Lichtftrahl. Vorfichtig ſchob fich 
Kunz empor; der Ausgang der rettenden Röhre war 
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nicht befett. Sie mündete in einem hohlen Eichbaum, 
in defiem Stamm eine niedrige, türähnliche Öffnung 
Plaffte, durch die man nur tiefgebüdt fchreiten konnte. 
Dicht davor gähnte ein fteiler, mit Geftrüpp bewach⸗ 
fener Abhang. 

„Schließ die Augen!“ ſprach Runz, der auf dem 
fhmalen Steige bielt, und reichte Gudula die Hand, 
alfo daß fie ohne Schwanfen ins Sreie Pam. „Yun eilt 
und ſchaut nicht zurüd. Bis Jauer ift ein gutes Stünd- 
lein.“ 

„Du willſt nicht mitkommen?“ rief Wohlfahrt. 

„Zwei entkommen leichter als drei,” erwiderte Kunz 
und ſtellte ſich mit bloßem Schwert neben die Treppen⸗ 
öffnung. „So Gott will, finden fie den Gang nicht, 
und ich bin am Abend bei euch.” 

Darauf fchieden fie voneinander. 

Unterdeflen hatten die Slammen die beiden Burgen 
erobert. Das Gebälf Erachte unter ihrer Wucht zufam= 
men, die Ölut ſank und erftichte an ihrem eigenen Dampf. 
Yun wagtenfich dieguffitenindierauchendenTrümmer, 
um Beute zu machen und die Keller auszuräumen. Die 
dreißig Bauern im vorderen Keller wehrten fich wie die 
Verzweifelten, bis fie erdrüdt, erſtickt und niederge: 
megelt waren. Der krumme Müllerlump fübrte die 
Auffiten in den zweiten Keller, wo fie fich auf die fech- 
zehn Bauern warfen und nicht einen am Leben ließen. 
Den Pfarrer 30g man hinter einem Safle hervor. 

„Pfaff!“ ſchrie Rutlibozy von Skutſch wütend. „So 
du weißt, wo Gudula ift, wird man dir nur den Kopf 
abfchlagen. Weißt du es nicht, wird man dich lang⸗ 
fam über dem Seuer röften!“ 
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Da entfchlüpfte es dem Pfarrer in feiner Todesangft, 
daß die beiden Burgherren mit der Herrin in dem fin 
ftern Kellerloch verfhwunden feien. 

„Hei, nun haben wir fiel” fchrie der Verräter aus 
Yleiße. „Und ich will euch führen.“ 

Schon ftürmte er, mit einer Sadel bewehrt, in den 
Gang hinein, Rutlibozy von Skutſch und die zwanzig 
Leibtrabanten hängten ſich an feine Serfen. Die anderen 
Auffiten blieben zurüd, marterten den Pfarrer langfam 
zu Tode und plünderten die Erfchlagenen. 

Kunz aber wachte mit bloßem Schwert. Saft eine 
Stundeftand er vordem Türfchlig der Eiche und horchte. 
Doch es regte fich nichts. Da fegte er fein Schwert ab 
und ſchaute nach Jauer hinüber, deffen Türme fern 
über den Wald emporragten. 

Schon wollte er fein Schwert an der Hüfte bergen, 
als fich von drinnen der dumpfe Hall eiliger Tritte mel: 
dete. Er hob fein Schwert, und faufend lieg er es fallen, 
als der krumme Müllerlump feine Srage herausſtreckte. 
In weitem Bogen fprang fein Kopf den Abhang hinun= 
ter und fpießte fich mit dem rechten Auge an einem fpigen, 
langen Sclebdorn auf. Der Körper ſank vornüber 
und rollte dumpfaufſchlagend nad. 

„Bift du draußen?” ließ fich eine Feuchende Stimme 
von drinnen her vernehmen. 

„tur heran!” rief Runz und ſchlug zum zweiten 
Male zu. 

Rutlibozys Kopf mit den hochfliegenden Plänen rollte 
wie eine Begelfugel durch die Lartichblätter und Fam 
in einer Pfüge zur Ruhe. Ropflos fhoß fein Rörper 
nad) vorn und ftärzte dem Kopfe nach. 
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Saft jeder der neunzehn Leibtrabanten, die ihrem 
Hauptmann auf dem Suße folgten, fragte von drinnen 
ber, ob der Bang zu Ende fei, und Kunz antwortete 
einem jeden für feinen Popflofen Vordermann, den er 
foeben in die Tiefe befördert hatte. Zwanzigmal fchlug 
er fo aus allen Kräften zu, bis ihm der einundzwanzigfte 
Streich mißglüdte. Der vorlegte Huffit zog den Kopf 
mit einer breiten Streifwunde zurüd und wandte fich 
rüdwärts. Runz verfolgte ihn, ſtach ihn nieder, ftürmte 
über die Leiche hinweg und fuchte den legten Seind 
zu erreichen, der durch den Bang in den Keller zuruͤck⸗ 
rafte, Hier geriet Kunz an den Seind, mußte aber bald 
vor der uͤbermacht zurüdweihen und ftrebte, fort: 
während Pämpfend und rüdwärts fchreitend, wieder 
dem Ausgange zu. 

Alleindie Huffitenhatten inzwifchenihrentoten Haupt⸗ 
mann gefunden, die hohle Eiche entdeckt und drangen 
nun rachefchnaubend ein. 

So wurde Runz mitten in dem unterirdifchen Gange 
von beiden Seiten angefallen und niedergehauen. 

In der Verwirrung, diewährenddeflen im hufitifchen 
Lager berrfchte, gelang es Herrmann von Zettrig zu ent= 
weichen und nach) Jauer zu entfliehen, wo er mit Gudula 
und Wohlfahrt von Reibnig blieb, bis die Glocken den 
Srieden über das gepeinigte Land hinfangen. 

Wohlfahrt von Reibnig aber Fehrte mit Gudula nach 
Wedrau zurüd und baute die Burg feiner Väter wies 
der auf. 

In den legten Jahren des Krieges hatten noch zwei 
andere hufiitifche Bandenführer verfucht, fich in Schle= 
fien feftzufegen und ein Reich zu gründen, fo Korybut 
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in Gleiwig und Puchala in Rreuzburg. Aber es war 
ihnen ebenfowenig gelungen wie dem Kutlibozy von 
Skutſch, und Feiner von ihnen fand ein fo rühmliches 
und ritterliches Ende wie der treue Kunz von Reibnitz. 
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Warum Görlig brennen mußte 


rt: den Yufjitenfriegen lebte in Thomaswaldau 
bei Bunzlau ein reicher Bauer Namens Jakob 
Fechner. Er war ein fleißiger und frommer Mann, der 
fi mit feinen Nachbarn vertrug, feine Wirtfchaft in 
Ordnung bielt, Würfel und Wein abhold war und 
feinen einzigen Sohn Gottfried in chriftlicher Zucht 
und Dermahnung aufzog. Der glich, als er erft heran⸗ 
gewachſen war, in allen Stüden dem Dater, nur daß 
er ein noch beflerer Haushalter zu werden verfprac. 
Fifriger als der Dater war er hinter den Gulden und 
Talern ber, obfchon er darüber fein Herz nicht verhär- 
tete, fondern jedem Armen fein Schärflein gab. YTur fich 
felbft gönnte er nichts, war unermüdlich bei der Arbeit 
und ehrte feinen Dater, der in allem fein Dorbild blieb. 

Das wurde plöglich anders, als ſich die alte Bäuerin 
binlegte, um nicht wieder aufzuftehen. Jakob Sechner 
begrub fie, trauerte drei Tage und ging über Land, Als 
er nach etlichen Tagen heimkehrte, war feine Tafche leer: 
und fein Kopf fhwer vom Trunf. Und über ein Pleines 
war er wiederum verfchwunden. In den Schenfen lag 
er herum, verftreute fein Gut mit fcblechten Gefellen 
und ſchwang den Änobelbecer und die Spielkarten, als 
hätte er von Rindesbeinen an nichts anderes getan. 

Gottfried ließ den Vater eine Zeitlang gewähren, 
fhaffte in Hof und Seld für zwei und vermochte doch 
nicht den Rüdgang der Wirtfchaft aufzuhalten. Was 
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der Sohn einbrachte, führte der Dater doppelt und drei= 
fach auf und von dannen. Ramer nad) Haufe, fo blieb er 
aufeinem Slece figen, ftierte trübfelig vor fich hin, rührte 
weder Speife noh Trank an und lief plöglicy wieder 
fort. 

„ Dater!“ bat ihn Gottfried eines Tages. „Wie Pönnet 
Ihr alfo tun und das But verderben! So Ihr weiter: 
bin dabei bleibet, werden wir in Schulden geraten.“ 

Da begann der Pater zu wehklagen und den böfen 
Geift feines Gefchlechtes zu verfluchen, der in ihm faß 
und ihn verführte, und Gottfried faßte bei diefen Wor: 
ten wieder einige Hoffnung. 

Am nächften Morgen aber hatte der Vater alles ver: 
gefien, denn der GBeift hatte wieder Gewalt über ihn 
gewonnen, und heifchte von feinem Sohne mit harten 
Worten Geld. 

„Sch habe Feines!” fprach Gottfried. 

„Du lügft!" fchrie ihn der Dater an. 

„Sch lüge nicht!” erwiderte derSohn. „Ich habe Euch 
alles, was ich hatte, ſchon vordem gegeben. Und nun 
babe ich nichts mehr.” 

Darauf lief der Dater fhnurftrads auf die Weide, 
führte die befte Kuh davon, verfaufte fie in Bunzlau 
und brachte am vierten Tage nur den Strick heim, 

„Vater!“ rief Gottfried traurig. „Warum habt Jhr 
das getan, daß Ihr mich der beften Milchkuh beraubet?“ 

„Es ift nicht deine Ruh!“ begehrte der Pater auf. 
„Alles ift mein, was auf dem Hofe ift. Und mit dem 
Meinen kann ich machen, was ich will. Da hat mir Fei- 
ner dreinzureden, auch du nicht!” 

„Wohl ift alles Euer, was bier auf dem Hofe ift,“ 
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erwiderte Gottfried, „und der Herr behüte mich, daß 
ich Euch etwas abdringen wolle. So Jhr aber auf bie- 
fem Leben weiter beharrt, wird Euch bald nichts mehr 
auf dem Hofe gehören. Wenn ich nicht mit meiner Ar: 
beit die Wirtfchaft zufammenhielte, hätten wir längft 
den Bettelftab in die Hand nehmen müffen.” 

„Deine Arbeit ift für die Ray!” fchrie der Vater er- 
boft. „Du bift alt genug. Warum beweibft du dich nicht? 
Fine Bäuerin gehört auf den Hof. Suche dir eine Jung⸗ 
fer, aber eine mit Geld, dann brauche ich meine Kuͤhe 
nicht zu verkaufen.” 

Als gehorfamer Sohn ging Gottfried daran, fich eine 
Bäuerin zu fuchen. Doch die reichen Mädchen wollten 
alle nichts von ihm wiſſen. Endlich fand er Debora Sei: 
del, die es mit ihm troß feines Daters wagen wollte, 
Sie war die Tochter eines armen Zaͤuslers und brachte 
außer ihrer Redlichfeit und ihrem treuen Sleiße nicht 
viel mehr mit, als fie auf dem Leibe trug. 

Und Gottfried fagte es Furz vor der Hochzeit dem 
Pater an, 

„Was! Die Debora!” polterte der los. „Die Seidel 
Deborat Sie hat nichts. Das Pönnte mir grade paffen.” 

„Ich hab auch nichts!" wies ihn Gottfried zurüd. 

So ftritten fie wohl eine Stunde, und es fielen von 
beiden Seiten harte Worte. Der Dater beharrte auf ſei⸗ 
nem Troß, und der Sohn wollte nicht nachgeben. 

„Tu, was du willft!“ fchrie endlich der Alte. „Ich 
tue auch, was ich will.“ 

Und ſtracks lief er auf die Weide und führte die zweit- 
befte Ruh davon. 

Gottfried aber fchlich ihm nach und fchnitt ihm heim⸗ 
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lich den Strick durch, alfo daß die Kuh ftehenblieb und von 
felbft in die Hürde zurücklief. Der Alte merkte erft Furz 
vor Bunzlau, daß ihm der Strick ledig in der Hand hing 
und die Kuh verfhwunden war. Er vermeinte nicht 
anders, als daß fie ihm unterwegs geftohlen worden fei, 
und getraute fih darum nicht gleich heim. 

Inzwifchen hielten Gottfried und Debora Hochzeit. 
Der alte Bauer aber ftreifte durch die Dörfer in der 
Runde und erfchien erft am achten Tage wieder auf den 
Hofe. Debora, die junge Bäuerin, empfing ihn mit kraͤf⸗ 
tigen Scheltworten. Die hatte er wohl verdient. Und 
er duckte fich, denn fie fuhr überaus fharf mit ihm daher. 
Fin paar Wochen hielt er fich in feiner Stube, bis er 
eines Tages die Kuh ſah, die ihm vom Strid abgefchnit- 
ten worden war. Liftig erfpäbte er einen günftigen Au- 
genblic, fchlang eine Rette um ihre Hörner und wollte 
fie aus dem Hofe führen. Allein Debora hatte ihre Augen 
überall und erhob fofort ein großes Gefchrei. Schon 
Fam Gottfried herbeigefprungen, faßte die Kette und 
hielt die Kuh feft. 

Der Dater begann zu toben, als fei er von Sinnen, 
Und Debora blieb nicht ftille. 

„Die Kuh ift mein!” fehrie der alte Bauer, „Mir ge: 
hört der ganze Hof. Ich kann mit dem Meinigen tun, 
was ich will.” 

Da ſah Gottfried, daß er Fein Recht hatte, dem Da= 
ter die Kuh vorzuenthalten und ließ die Hand von ihr, 

„Die fchöne Ruh, die [höne Ruh!“ jammerte Debora. 
„Ih geb die fhöne Kuh nicht her!” 

„Eaß ihn!” tröftete fie Gottfried, „Wenn er wieder: 
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kommt, muß er uns die Wirtfchaft übergeben, oder wir 
werfen ihm die ganze Arbeit vor die Süße,“ 

Jakob Sechner aber zog mit der Ruh nach Bunzlau 
davon und lachte grinfend. 

„Die ſchoͤne Ruh!“ ſchluchzte die Bäuerin, „Die befte 
Milchkuh im ganzen Dorfe, Die jagt erjegt auch durch 
die Gurgel!“ 

Gottfried berubhigte fie, fo gut er Fonnte. 

„Du bätteft es nicht leiden follen!” rief fie und trock⸗ 
nete ihre Tränen, „Du bift fein Sohn. Du wirft ihn 
doc zwingen Fönnen!” 

„Kann ich meinen eigenen Dater zwingen?“ erwi— 
derte er betrübt. „Aber gib dich zufrieden, diefe Ruh 
ift das legte Stüd, das er wegbringt." 

Diesmal blieb Jakob Sechner noch länger fort. Voͤl⸗ 
lig verwahrloft und an Leib und Seele gebrochen, Fehrte 
er drei Tage nach Pfingften beim. Heftiglich Plagte er über 
fein fchlechtes Leben, von dem er nicht laſſen zu Fönnen 
vermeinte, und fand ficb endlich dazu bereit, den Hof 
gegen einen jährlichen Zins und ein gutes Ausgedinge 
an Gottfried zu verkaufen. Und Debors drang darauf 
und gab nicht eher Ruhe, bis diefer Kauf gebrieft und 
gefiegelt war. 

Denn fhon am anderen Tage padte den Alten die 
Reue. Aber es half ihm nun nichts mehr. Er mußte in 
dns Fleine Auszugshaus auf der andern Seite des 
Hofes überfiedeln und fraß Groll und Ärger in fich 
hinein. 

Debors ließ es ihm an nichts fehlen. Nur mit den 
Talern hielt fie ihn Enapp. Das Bier dagegen maß fie 
ihm fehr reichlich zu. Doch das Trinken in feinem Stüb= 
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chen behagte ihm nicht lange. Er fehnte ſich nach feinen 
Zechgenofien und Rnobelbrüdern. Doch die ließ Debora 
mit Feinem Schritt auf den Hof. 

Wohl lief der Alte zuweilen fort, doch da er Fein 
Geld hatte, Bam er bald wieder. Dann tobte er in feinem 
Stübchen, als fei er vom Satan befeffen, und ftieß 
fhre£libe Drohungen und Verwünfhungen aus, 

Debors hatte einen fchweren Stand mit ihm, denn 
Gottfried ging dem Dater gefliffentlich aus dem Wege, 
fhaffte von morgens bis abends und brachte die Wirt: 
[haft zufehends in die Höhe. So verlief das erfte Jahr 
in ziemlicher Ruhe. 

Um die ©fterzeit fchenkte Debora ihrem Manne einen 
Knaben, der in der Taufe den Namen Chriftian erhielt. 
Er gedieh zu feiner Eltern Sreude. Nur Jafob Sechner 
wollte fich nicht mit ihm befreunden. Darüber kraͤnkte 
ſich die junge Mutter und fuchte den Alten zu gewinnen, 
indem fie ihm einen neuen Tuchrock fchenfte. Und ſo— 
fort ging er hin und verfaufte ihn für ein paar Grofchen, 
die er vertranf. 

Als Debors diefe Schändlichkeit erfuhr, war ihre 
Geduld zu Ende. Mit Gottfrieds Finwilligung hielt fie 
den naͤchſten Erbzins zurüd, gab dem Alten aber Eſſen 
und Trinken reichlich wie zuvor, fo daß er Feine Not litt. 

Yun fchien er zur Befinnung fommen zu wollen. 
Es war, als wenn der böfe Geift, der mit dem 
Tode feines Weibes in ihn gefahren war, allmählich 
an Kraft verlöre, Er begann fogar, hin und wieder 
einen Handgriff zu tun, ohne daß man mit ihm zu 
fchelten brauchte. Auch dem Fleinen Chriftian, der ſchon 
hurtig auf dem Hofe herumlief, fchien er weniger gram 
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3u fein. Wer aber dem Alten nur recht in die tiefliegen= 
den, fladernden Augen fab, der wußte, daß der böfe 
Geift immer noch in ihm wohnte und nur auf eine gün- 
ftige Gelegenheit harrte, aufs neue hervorzubrechen. 

Und die Gelegenheit Fam fchnell genug. Gottfried 
hatte fich in den drei Jahren, da ihm der Hof gehörte, 
fo in die Höhe gearbeitet, daß er fich zwei Pferde Faufen 
Fonnte. Sie waren fein Stolz, und er hielt fie in einer 
weiten Hürde neben den Rüben. 

Und eines Morgens, noch vor Sonnenaufgang, nahm 
der alte Bauer eines von den Pferden, fchwang fich dar⸗ 
auf und ritt fchnurftradis davon. 

Uber er wurde gefehen, und man fagte es Gottfried 
an. 

„Keit ihm nach!" rief Debora. „Schnell, reit ihm nach 
und hol ihn zuruͤck!“ 

Aber Gottfried überwand fich, obfchon ihm der Der- 
luft des Pferdes fehr nahe ging. 

„Laß ihn !* ſprach er traurig. „Er ift nicht bei Sinnen. 
Und ich Fann das Pferd verfchmerzen.“ 

„Du Fannft es verfchmerzen,“ rief fie zornig, „dies 
weil es dir nicht gehört. Wie aber willft du es vor dem 
verantworten, dem der Hof zu Erb und Eigen ift, fo 
er es einmal von dir fordert!“ 

Dabei wies fie auf ihren dreijährigen Anaben, der 
vor ihnen ftand und verwundert auf den Streit fchaute. 

Gottfried ſchwankte. 

„Haft du nicht fchwer darunter gelitten,“ fuhr fie 
eifriger fort, „daß dein Vater das Deine verftreut hat! 
Denn wer dies tut, der ift nicht wert, daß er Kinder 
bat. Und fo du duldeft, daß man deinem Rinde fein 
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Frbteil verkürzt, wie willft du über deinen Vater den 
Stab brechen !" 

„Du haft recht!” ſprach Gottfried ftöhnend. „Ich 
will ihn zurüdholen.“ 

Und er ſchwang fich auf das andere Pferd und ſpreng⸗ 
te dem Vater nach. Die Leute auf den Seldern wiefen 
ihm den Weg. So Fam er am Nachmittag nach Görlit 
und ritt fofort auf den Roßmarkt. Zier fand er das 
Pferd, das ihm der Dater entführt hatte, in den Händen 
eines Händlers. 

„sh hab es gefauft um fünfzig Gulden!" fprad) 
er ruhig. „Gebt fechzig und es ift Fuer.” 

„Es ift audy ohne fehhzig Gulden mein!“ antwortete 
Gottfried. „Denn es ift mir heute morgen von der 
Weide genommen worden.” 

„Das kann jeder fagen,” meinte der Händler mit 
Gleichmut. 

„So Ihr mir nicht glaubet,“ erwiderte Gottfried, 
„fo kommt mit vor die Schöffen.“ 

Alfo gingen die beiden zum Rathaus, banden das 
Pferd an einen Ring neben der Pforte und traten in die 
Schöffenftube, wo fie ihren Streitfall vorbracdhten. 

Die Görliger Schöffen aber fuchten damals ihren 
Ruhm darin, daß fie ihre Gerichte rein und fcharf hiel- 
ten. Sie hörten die beiden Parteien mit Gelaſſenheit an. 

Darauf ſprach Gregor Selige, der Schöffenobmann, 
zu dem Pferdehändler: „Hole den Mann herbei, von 
dem du das Pferd gekauft haft.” 

„So ich ihn aber nicht mehr finde?” gab der Händler 
zur Antwort. 

„Dann wird man an dir tun, was Redhtens ift.” 
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„30 er mir aber nicht folgen will!“ 

„Dies mag deine eigene Sorge fein,” belehrte ihn der 
Obmann und fandte einen Ratsdiener vor die Pforte, 
das Pferd in Verwahrung zu nehmen. 

Yun machte fich der Pferdehändler eiligft davon, 
während Gottfried angewiefen wurde, ein wenig auf 
die Seite zu treten. Er hörte aufmerkſam zu, wie an⸗ 
dere Sachen verhandelt und gefchlichtet wurden. Die 
Schöffen fuchten und fanden das Recht fchnell und ohne 
zu irren, und war es auch noch fo tief verftect. Ihre 
Sprüche waren gerecht, aber weit entfernt von jeder 
Milde. Darum auch waren die ÖörligerSchöffenfprücde 
weit über die Grenzen des Landes berühmt, und gar 
viele Städte und Herren kamen, um fich an diefer Stelle 
in fchwierigen Sällen Rats zu holen. 

Unterdeffen fand der Pferdehändler den Mann, von 
dem er das Tier gekauft hatte, in einer Herberge und 
lodte ihn durch das Derfprecen, ihm einen befleren 
Trunf zu bieten, auf das Rathaus. Wie Gottfried feine 
Augen aufhob, ſah er feinen Vater vor fi, und erfchraf. 

„Haft du diefem Händler das Pferd verkauft, das 
jener Mann als das feinige erfennt?!" fragte Gregor 
Selige, der Obmann. 

„Ich babe ihm heute ein Pferd verFauft um fünfzig 
Gulden!“ beftätigte der alte Bauer kopfnickend. 

„Jener Mann aber fagt, diefes Pferd fei ihm heute 
morgen in der Srühe von der Weide genommen worden. 
Haft du diefes getan!" 

„Diefes babe ich auch getan!" ſprach Jakob Sechner, 
ohne Schlimmes zu ahnen. „Er ift mein Sohn.“ 

Hier machte der Obmann eine Paufe und fchaute fich 
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die acht Schöffen an. Und fie wußten, was er wollte, 
und nidten ihm zu. 

„So bift du ein Pferdedieb und follft es mit dem 
Strange büßen!” fällte er das harte Urteil. 

Jakob Sechner ftand, als hätte ihn der Schlag ge⸗ 
rührt. Es wollte ihm nicht in den Kopf, daß er fein 
Leben verwirft hatte. Er begriff gar nicht, weflen man 
ihn befchuldigte. Und er ftand, öffnete den greifen Mund 
und fchwieg. 

„Ach, edle Herren!“ rief da Gottfried. „Nehmt es nicht 
fo ftrenge mit ihm, dieweil er doch mein Dater ift!“ 

„Wir fprechen das Recht ohne Anfehen der Perfon!" 
erwiderte der Obmann und fandte einen Ratsdiener, 
den Angſtmann zu holen. 

„O ihr Herren!“ flehte Gottfried unter Tränen und 
rang die Hände. „Laßt es dem alten Wanne nicht ent⸗ 
gelten, denn er wird von einem böfen Geifte regiert. 
Ih will all das Meine dahingeben, nur bewahrt feine 
weißen Haare vor diefer Unehre. Laßt Gnade walten, 
ihr edlen Herren!” 

„Gott allein ift gnaͤdig!“ erwiderte Gregor Selige, 
ohne mit der Wimper zu zuden. 

„So nehmt mein Leben dahin!" fchrie Gottfried ver⸗ 
zweifelt und fiel vor den harten Richtern auf die 
Knie. „Laßt mich an feiner Statt fterben. Was kann 
mir das Leben noch fein, wennich meinen eignen Vater 
an den Galgen bringe?“ 

„Das hätteft du früher bedenken follen!” ſprach der 
unerbittliche Obmann. „Das Recht ift wie eine Kugel, 
die du von dir wirfft. Iſt fie erft deiner Hand entfloben, 
fo nimmt fie ihren eigenen Lauf, und du Fannft fie nicht 
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mehr zurüdholen. Alfo auch das Recht. Sobald du es 
durch eine Rlage in Bewegung gefegt haft, muß es den 
Sculdigen fuchen und darf nicht eher ftille ftehen, bis 
ihm Genüge gefchehen ift. Dir wurde, was du wollteft. 
Alſo befcheide dich!" 

Gottfried zitterte am ganzen Leibe. Jetzt aber tat der 
alte Bauer den Mund auf. Er hatte inzwifchen erfannt, 
daß es ihm an den Kragen geben follte, ftieß zuerft ei- 
nige undeutliche Laute hervor, darauf Famen abgeriffene 
Worte, und endlich fprudelteihm die Rede wie ein Strom. 

„Ihn folltihr ftrafen, ihr Herren, meinen Sohn Gott⸗ 
fried. Er enthält mir das Meinige und zahlt mir den 
Zins nicht pünktlich. Sein Weib verfürzt mir das Aus⸗ 
gedinge, wo fie nur kann. Ihn follt ihr ftrafen am Leib 
und am Gut, daß er feinen alten Vater fo in der Ar- 
mut figen läßt, während er im Reichtum dabinlebt. 
Darum babe ich ihm das Pferd von der Weide geführt, 
die doch mir gehörte und die ich ihm gefchenft habe, 
Bin ich darum ein Dieb? Alfo gebet mir mein Recht, das 
‚mir zukommt!“ 

„Das foll dir werden!” ſprach Gregor Selige ernft. 
„Gebe mit diefem da!" 

Damit wies er auf den, der eben zur Tür bereinge: 
treten war. 

Und als ſich Jakob Fechner umwanödte, fiebe, ftand der 
Angſtmann hinter ihm, hatte einen roten Mantelum und 
trug ein zweihändiges Schwert an der Hüfte. Und er 
faßte den alten Mann an der Schulter und führteihn hin⸗ 
aus, Gottfried aber fhlug mit einem lauten Schrei zu 
Boden und rührte fich nicht. Und während zwei Ratsdie⸗ 
ner den Bewußtlofen in die Herberge trugen, fuhr der 
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Senker mit Jakob Sechner, dem Pferdedieb, zum YTeißer 
Tor hinaus und Fnüpfte ihn an das Galgenquer⸗ 
holz, daß er in drei Augenbliden ein toter Mann war. 
Und viel Dolks ftand herum und fchaute zu. 

Als Gottfried am Abend aus feiner Ohnmacht er- 
wachte und hörte, daß fein Dater am Galgen hing, nahm 
er einen Spaten und ging durch das Neißer Tor hinaus 
zum Rabenftein. Mit bebenden Singern durdhfchnitt er 
den Strang, trug den Toten zum nächften Fichenbufch 
und grub ihm da ein Grab. Es war ein hartes Schaffen, 
denn die Fichenwurzeln waren feft und zahlreich, und 
der Tag war fchon im Derfcheiden. 

Bei diefer Arbeit fchlug Gottfried mit dem Spaten 
durch die Luft, als müßte er etwas Zudringliches von 
fi) fcheuchen. Denn der böfe Beilt, der feinen Dater an 
den Balgen gebracht hatte, [hwirrte nun unfichtbar um 
den Sohn, um fich eine andere Wohnung zu fuchen. Wie 
er fich auch wehrte, fchließlich mußte er den Spaten weg⸗ 
legen, um den Toten in die Grube zu betten. Und diefen 
Augenblick erfab fich der böfe Geift und fuhr in feine 
neue Behaufung. 

Yun fchaute er aus Gottfrieds Augen wild und 
flackernd. Böfe Gedanken raunte er ihm zu und zwang 
ihn, fie auszuführen, 

Und er eilte nach der Herberge zurüd, nahm um 
Mitternacht, als alles fchlief, einen Seuerbrand vom 
Herde, blies ihn an, daß er loderte, und fchlich auf den 
Dachboden, Hier fuhr er mit dem Scheit ins Heu, daß 
es hell aufflammte. Durch eine Lufe Eletterte er aufs 
Vlahbardacd. Auch hier legte er Seuer an. 

Und der böfe Geiſt trieb ihn an, über die lange Zeile 
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der fpigen Dächer zu fpringen, und hielt ihn, daß er 
nicht fiel. Ohne zu fchwindeln, lief er die fchmalen 
Waſſerrinnen entlang und über die Drachenföpfe, die 
bei Regenwetter das Waſſer auf die Gaffen fpien. Yun 
aber waren fie leer und falztrocden. 

Er fprang und fprang und Pletterte hinauf und hinab 
und ſteckte an, wo es nur brennen wollte. Endlich ge= 
langte er mit einem Riefenfat über die Apothekergaffe 
auf das Dadı des Rathaufes, Hier fette er fich rittlings 
auf den fcharfen Sirft, ſchwang das feurige Scheit wie 
ein Schwert und fchrie dazu, daß es über die ganze 
Stadt gellte. 

Und GBörlig brannte wie niemals zuvor. Über die 
ganze Stadt breitete fih das SIammenmeer. Wie in 
einem Höllenkeffel wogte es zwifchen den Stadtmauern, 
und der Wind rührte in der Brunft herum wie ein 
zorniger Herenmeifter. Und er rührte und rührte, daß 
848 Seuer über den Rand floß und vieles verzehrte, was 
noch vor den Toren lag. 

Haus um Hauszerkracdhte und brach zufammen. Zulegt 
ftürzte das alte Rathaus ein und riß mit einer riefigen 
Lohe, die weit hinauf in den Himmel langte, den Brand⸗ 
ftifter herunter, daß er zu Staub und Afche verbrannte. 

Debors, fein Weib, harrte zu Thomaswaldau vergeb- 
lich auf ihn und feinen Dater, Erft nad zehn Tagen 
wurde ihr Fund, daß die beiden nicht mehr heimkehren 
würden. Um Gottfried trug fie tiefe Trauer ihr ganzes 
Leben lang und 30g feinen Sohn Chriftian auf in der 
Surht und Dermahnung des Herrn. So wurde er ein 
Seidel und Fein Sechner, alfo daß der böfe Geift Feine 
Macht über ihn gewann. 
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Der babylonifche Wolf 


—J Jahre 1452, als die beiden frommen Herren 
Valentin Haunold und Anton Hornig in den Bres- 
Inuer Rat gefürt wurden, brachte man zu dem alten 
Rabbi Pinchas, der inmitten der zahlreichen jüdifchen 
Gemeinde auf der Urfulinergaffe wohnte, ein achtjäh- 
riges Mädchen, das bei der Augsburger Judenvertrei⸗ 
bung feine beiden Eltern verloren hatte. Das Mädchen 
hieß Mirjam und war des Rabbis Enkelkind. Es lebte 
bei ihm aber fchon ein Knabe mit Namen Yathanael. 
Das war der Sohn feiner Tlichte, die mir ihrem Manne 
vor elf Jahren in Prag ums Leben gefommen war, 
als man dort die Käufer der Juden geplündert hatte. 
Ylathansel zählte zwölf Jahre, war gewediten Geiftes 
und las fleißig in den heiligen Büchern. 

Und Rabbi Pindas feufzte über die fchweren Drang: 
fale, die allerorten über das auserwählte Volk herein 
braden, und hegte die beiden Kinder, die aneinander 
hingen wie Bruder und Schwefter, mit feinen frommen 
und getreuen Händen. 

Die Hiobspoften, die mit den Handelsbriefen von 
allen Seiten in die Breslauer Gemeinde Bamen, häuf- 
ten fib von Tag zu Tag. Die deutfchen Sürften und 
Städte wetteiferten miteinander, den Samen Abrahams 
3u berauben, zu vertreiben, und zu verderben. Denn 
der Kaifer war viel zu ſchwach, um feine Rammer- 
Enechte vor diefen Derfolgungen zu fchügen. 
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Zudem goß der Papft ÖI in das Seuer. Er fandte 
als apoftolifhen Kommiſſar und Generalinquifitor 
Pegerifcher Derderbtheit den zelotifchen Minoritenmönd 
Johannes Lapiftranus nach Deutichland und machte 
es ihm befonders zur Pflicht, die oͤſtlichen Ländereien, 
wo die huffitifche Kegerei und die türfifhe Schande 
eingeriffen waren, zu bereifen und zu reinigen. So pre= 
digte er in Wien, Olmüg und Brünn, in Eger und 
Leipzig gewaltiglich das Kreuz. Da er aber den Zuffiten 
und den Türfen nicht fo leicht beifommen Fonnte, rich⸗ 
tete fich fein Fifer zumeift gegen die Juden, als die Al: 
teften und vornehmſten aller Ketzer. Überall, wohin er 
Fam, gründete er Klöfter des von ihm gefchaffenen 
Ordens der Bernhardiner, als Hoch⸗ und Zwingbur: 
gen gegen die Verderbtheit des Glaubens. In Scharen 
ftrömte ihm das Volk zu, Iaufchte feiner Predigt und 
beftaunte feine Wundertaten. 

Schon lange Zeit bemübhten fich die beiden frommen 
Ratsherren Anton Hornig und Dalentin Haunold, den 
heiligen Mann nad Breslau zu Iaden. Aber er fagte 
nicht eher zu, bis ihm der Rat einen geräumigen Platz 
für eine Rirche und ein Rlofter bewilligt hatte. 

Das geſchah Ende Sommers des Jahres 1452, und 
Rabbi Pinchas war der erfte der jüdifchen Gemeinde, 
der durch einen Brief aus Börlig davon erfuhr. Und 
es war am Tage vor dem Derföhnungsfeft. 

Schwerfällig ftieg er am nächften Morgen die fteile 
Treppe feines fchmalen, fpiggegiebelten Häuschens hin 
unter, Sein weißer Bart, der ihm weit über die Bruft 
herabrann, wankte unter feinen Feuchenden Atemzügen. 
Die Laft von fiebenzig Jahren lag auf feinem greifen 
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Zaupte, und Feines diefer Jahre war ohne Ylot, Angft 
und Bedruͤckung dahingegangen. Da fiel fein Bli auf 
Mirjam und Nathanael, die am Suße der Treppe mit- 
einander fpielten, Sie waren feittägig gewanbdet und 
fhauten ehrfurdtsvoll zu dem Rabbi empor. 

„Hüte fie gut!“ ſprach er zu Nathanael, indem er 
auf Mirjam wies und fuhr ihm mit der zitternden 
Sand über das krauſe Haargelod. 

Der ſchlanke Knabe ergriff Mirjam bei der Hand, 
legte feinen Arm um ihre zarte Geftalt und drüdte fie 
an fich. 

„Halter die Tür gut verfchloffen!” warnte der Rabbi, 
„Und tut fie nicht eher auf, bis ich zuruͤckkomme.“ 

Nathanael gehorchte, und der Rabbi fchritt die Gaſſe 
hinunter, an deren anderm Ende die Gemeinde ihren 
Betſaal hatte. Dollzählig war fie verfammelt und harr⸗ 
te des Rabbis, der mit muͤhſamen Schritten zu feinem 
Pulte hinaufftieg. Und feine großen, dunklen Augen, 
die tief unter den weißen, bufchigen Brauen lagen, gin= 
gen lange rubelos in die Runde, ehe er mit wanfender 
Stimme das Gebet anftimmte. Auf und ab ging der 
Gefang, bald wie das grollende Braufen des Meeres, 
bald wie das ſchwache Gemurmel eines Baches. Über 
allen aber fchwebte die Stimme des Rabbis, und alle, 
die diefe Stimme hörten, fühlten, daß er ein drohendes 
Geheimnis mit hereingebracht hatte, das lautlos über 
ihren Häuptern fchwebte und ihre Herzen erbeben ließ. 

Kurz brach der Gefang ab, und der Rabbi nahm die 
Tora und fchlug das achtundzwanzigfte Kapitel des 
legten Buches Mofis auf, Er Ias von dem Segen, den 
Gott der Herr über alle ausgießen wird, die feine Ge- 
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bote halten, und las von dem Sluch, womit er die ver: 
derben wird, die feine Gebote übertreten. Und er ſchloß 
mit der furdtbaren Drohung: 

„Denn der Herr wird dich zerftreuen unter alle Völker 
der Erde, von einem Ende der Welt bis ans andere. 
Dazu wirft du unter denfelben Völfern Fein bleibend 
Wefen haben, und deine Sußfohlen werden Feine Ruhe 
finden. Denn der Herr wird dir ein bebendes Herz geben 
und verfhmachtete Augen und eine verdorrete Seele, 
daß dein Leben wird vor dir fchweben. Tag und Nacht 
wirft du dich fürchten und deines Lebens nicht ficher 
fein. Des Morgens wirft du fagen: Ach, daß ich den 
Abend erleben möchte! Des Abends wirft du fagen: 
Ah, daß ich den Morgen erleben möchte! Dor Furcht 
deines Herzens, die dich fchredden wird, und vor dem, 
was du mit deinen Augen feben wirft.” 

Als der Rabbi geendet hatte, war es ftille in dem 
niedrigen Raum. Mit tiefgebeugten Häuptern faßen die 
Zuhörer, zermalmt von der Wucht diefes Sluches, und 
. wagten nicht zu atmen. 

Darauf feufzte der Rabbi tief auf, erhob von neuem 
feine Stimme, die vom Jammer fhluchzte und wankte, 
und ſprach: „O Iſrael, wie fchwer hat dich der Herr 
gefchlagen ob deines Ungehorfams. Siehe, Babylon, 
die große, bat einen Wolf ausgefandt, der durch die 
Länder ftreift und dich zu verfhlingen fuchet, denn er 
ift voller Graufamkeit und Tüde, wie ein reißendes 
Tier aus der Wüfte, das lange gehungert hat. Sein 
Maul triefet von Geifer und Blut, fchredlich ftehen feine 
Zähne umher. Wenn er bellt, fo frobloden die Seinde 
Iſraels. Er brüllet daher wie ein Löwe, und deine Seinde 
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jauchzen ihm zu. Er fähret von einer Stadt in die andere 
und fuchet, welchen er verfchlinge. Aus feinem Maule 
ſchlaͤgt eine rote Flamme gleich einer Sadel, und wen 
fie erreichet, der muß des jäammerlichften Todes fterben. 
Und ift Peiner ds, der wie Simfon das wilde Tier be 
zwaͤnge und es voneinanderreiße in zwei Stüde. Denn 
es fchnaubet wie ein Sturmwind über die Lande und 
durch die Städte, o Jfrael, und deine Seinde fallen vor 
ihm nieder und treiben Gößendienft mit ihm, wie die 
von Tyrus und Sidon mit Baal und Aftaroth. ® Iſ⸗ 
rael, fie find lüftern nach den Schäßen, die dir der Herr 
dein Bott gegeben bat. Wehe dir, du Fleines Häuflein, 
fo der Wolf einbricht in die Tore diefer Stadt. Dann 
fliebet hinaus auf die Selder und verftecdt euch in Rlüf- 
ten und Höhlen, denn er wird Feinen verfchonen, den er 
findet. Denn er ift ein reißender Wolf und Babylon, 
die da immerdar nach Blut dürfter, ift feine Mutter ! 
Wehe dir, Iſrael, daß dichder Herr alfogefchlagen har!” 

Dann beugte fi) der Rabbi und fprad) leife das 
Sclußgebet. Aber Feiner aus der Gemeinde. flüfterte 
mit, denn die Angft erwürgte jedem das Wort in der 
Kehle und das Seufzen auf den Lippen. 

Darauf traten die Alteften der Gemeinde, der weiße 
Meier,der rote Meier und der graue Helys zu dem Rabbi 
und fprachen: „Wie Pönnen wir aus der Stadt fliehen, 
da wir nirgends eine fichere Stätte haben“ 

Da dachte der Rabbi ein wenig nad) und antwortete 
ihnen: „Zerreißet eure Schuldfcheine und gebetfie denen 
zuruͤck, die euch fchulden, damitihreuch Sreunde werbet.“ 

Die drei Älteften taten, wie ihnen der Rabbi befohlen 
hatte, fuchten ihre Schuldfcheine hervor, von denen 
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gar viele die Unterfchriften fchlefifcher Sürften trugen. 
Sie zerriffen einen guten Teil diefer Pergamente und 
ſchickten fie durch fichere Boten an die Schuldner zurüd, 
Uber es war Fein einziger unter ihnen, der dafür auch 
nur ein Wort des Danfes gehabt hätte, 

Da traten die drei Älteften wieder vor den Rabbi 
und ſprachen: „Unfere Schuldner find uns darüber noch 
feinder geworden! Saget uns, Rabbi, was follen wir 
tun?“ 

Da antwortete der Rabbi: „Gehet heim und harret 
in Geduld!“ 

„So aber der babyloniſche Wolf kommt und uns an⸗ 
fällt?“ fragte der graue Helys zitternd. 

„So wird er euch nichts mehr nehmen koͤnnen,“ trö- 
’tete fie der Rabbi, „da ihr all das Eure fchon dahinge- 
geben habt.” 

„Darüber, daß er nichts bei uns findet, wird er um 
fo mehr ergrimmen und uns nach dem Leben trachten, 
weil wir ihn um feinen Raub gebracht haben.” 

Da fprühten aus des Rabbis Augen zudende Blige, 
und er rief mit ftarfer Stimme: „So follt ihr nicht zau= 
dern und felbft Hand an euch legen! Denn es fpricht der 
Herr, dein Bott: Jch will diefe Sünde von dir neh: 
men, die du getan haft, auf daß deine Seinde Feinen 
Spott mit dir treiben.” 

Betrübt fchlichen die drei Ülteften nach Haufe, hielten 
fih ftil und wagten fich nicht mehr auf die Gafle, 
außer am heiligen Sabbat. 

Nathanael aber, der des Rabbis Rede zu den drei 
Ülteften mit angehört hatte, fragte ihn nad) dem babylo= 
nifchen Wolfe, der da Fommen follte, Und Mirjam, die fich 
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an ihn Plammerte, fchaute angftvoll zu dem Großvater 
empor. 

„Es wird viel Herzeleid über Iſrael hereinbrechen, ” 
ſprach der Alte mit zitternder Stimme. „Bott der Herr 
hat den Seinden Bewalt gegeben über feine Rinder, weil 
fie von dem Wege abgewicen find, den er ihnen zu 
wandeln gebot.”“ 

„Wir aber, Mirjam und ich, halten feine Gebote,“ 
ſprach Nathanael zuverfichtlih. „Darum Fönnen die 
Seinde Feine Macht über uns gewinnen. Denn der Herr 
wird uns [hüten und fie alle verderben.“ 

„Wer will die Wege des Herrn erforfchen!” erwi- 
derte tonlos der Rabbi. „Wir find ein Fleines, ſchwaches 
Zaͤuflein, und die Zahl unferer Seinde ift wie Sand am 
Meer. Wie Fönnen wir mit ihnen einen Rampf wagen?“ 

„So der Herr mit uns ftreitet, wer mag wider uns 
fein?“ rief NVathanael mutig, ballte die Säufte, und 
feine Augen bligten in heiliger Rampfbegier. 

Mirjam aber ſchmiegte fich zitternd an ihn. 

Dem Rabbi fanfen die greifen Lider, als er auf das 
liebliche Bild fab. 

„Ich werde euch nach Ralifch fenden!“ ſprach er nach 
einer Weile, „Dort wohnt der Bruder deines Vaters, 
ein frommer, gelehrter Mann, der fih auch Mirjams 
erbarmen wird. Denn der babylonifche Wolf, der da 
Fommt vom Weften daher, fchonet nicht alt noch jung 
und macht nicht halt vor der Zarteften Jugend!” 

„O Rabbi," warf Nathanael fchnell ein, „fo aber der 
Wolf auch nach Kaliſch Fommt! Sind nicht dort wie 
bier die Seinde gleich mächtig! Sind wir darum in Ra⸗ 
lifch ficherer als in Eurem Haufe, Ich fürchte mich nicht. 
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Laßt uns bei Euch bleiben. Denn fo der Herr unfer Bott 
es nur will, wird er den Wolf mit Blindheit fchlagen, 
daß er hierhin und dorthin irren wird und unfere Zaͤu⸗ 
fer nicht findet.” 

Da feufzte der Rabbi und behielt die Rinder bei fich. 

Aber der Jerr flug ibn nicht mit Blindheit. Im 
zeitigen Srübjahr 1455 Fam Johannes Lapiftranus über 
Görlig, Lauban, Goldberg und Liegnit daher, beglei- 
tet von dreißig Mönchen, die er in das neuzugründende 
Rlofter in Breslau zu fegen gedachte und wurde von 
dem gläubigen Volke wie ein Särft und Rönigempfangen. 
Überall predigte ermit donnernden Worten gegen Heiden, 
Türfen und Juden, die gleicherweife dem Herrn ein 
Gräul feien, und die man darum von der Erde vertilgen 
müffe. Die aufgeregten Liegniger, die mitten in dem 
fhweren Rampf um ihre Sreiheit ftanden, hatte er fich 
fhnell gewonnen. Und fie ließen Türfen und Yuffiten 
in Srieden und warfen fich mit Gewalt auf die wehrlofen 
Juden. 

Bei den frommen und ruhigen Breslauern follte es 
ihm nicht fo leicht gelingen. Wohl empfingen fie ihn 
mit großem Prunf und Gepränge, mit Jauchzen und 
Glockengelaͤut, als er von Neumarkt her am Saftnachts- 
dienstag auf dem weiten Anger vor dem Niklastore 
eintraf. Auf einem Eſel ritt er daher, ein Fleines, ver: 
trodnetes Männlein mit kahlem Kopfe und grauem 
Barte. Aber troß feiner fünfundfechzig Jahre gluͤhte ihm 
ein wildes Seuer in den düftern Augen. Seine dürren Ar: 
me reichten ihm weit über die Knie, und die härene Rutte 
des Propheten fchlotterte um feine magere, von Ra⸗ 
fteiungen und frommen Entbehrungen verdorrte Geftalt. 
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Unter den raufchenden Rlängen des Tedeuns wurde 
er von dem Rate, den Zunftgefchworenen und der Stadt 
geiftlichkeit in der Nikolaikirche empfangen. Draußen 
ftanden die Zünfte und Brüderfchaften und dns Volk, 
das von allen Dörfern herbeigeftrömt war, um diefen 
Geſandten des Himmels zu begrüßen und fich vor ſei— 
ner Heiligfeit in den Staub zu werfen. 

Unter Bußlitaneien und Iautem Gebet fette fich der 
Zug nach der Stadt in Bewegung, querte über den Ring 
und wurde an der Sandbrücde von der DomgeiftlichFeit 
erwartet. An Stelle des Bifchofs, der in Neiße zuruͤck⸗ 
geblieben war, weil er Johannes Lapiftranus nicht 
fonderlich hoch zu ſchaͤtzen vermochte, mußte er fich mit 
der Begrüßung durch den Archidiakonus begnügen, der 
ihn in den Dom führte, 

Hier ſprach der Gefandte des römifchen Papftes zum 
erften Wale zu den Breslauern, und fie verftanden ihn 
nicht. Er rang die Hände, ſchwang den Schädel des 
heiligen Bernhards über fein Haupt, fuhr mit geballten 
Säuften durch die Luft, ließ feine Stimme donnern und 
fäufeln, aber die guten Breslauer verftanden ihn nicht. 
Denn er ſprach Iateinifh. Gleichwohl predigte er am 
naͤchſten Tage in der Eliſabethkirche, und die Menge 
hörte ihm über zwei Stunden geduldig zu. Darauf trat 
der Kloſt erbruder Sriedrih an feine Stelle und über: 
fette die Rede des Meifters ins Deutfche. Tun erit 
Famen die Breslauer dahinter, was der fromme Mann 
von ihnen heifchte, erwärmten ſich an feinem Seuer und 
lernten ihn allmählich verftehen. Bald waren die Rir- 
chen zu Plein, die ftetig wachfende Zuhörerfchaft zu 
faffen, denn bis aus Polen und Preußen Fam das Volk 
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herbeigelaufen. Darum baute man ihm auf dem Salz- 
ringe einen Predigtftuhl. Hier wurde am Sonntag Ju: 
dika der erfte Scheiterhaufen errichtet, den Lapiftranus 
mit eigener Hand anſteckte. Es verbrannten darauf eine 
Menge Dinge, die der Weltluft und der Augenluft ge= 
widmet waren, wie Brettipiele, Würfel, Rarten, Spie⸗ 
gel, Schleier, Rämme, Armbänder, Gürtel, Zauben und 
Schleppen, Foftbare Bilder, Bildwerfe und weltliche 
Bücher. 

Darauf 30g der Prophet mit dem zerfnirichten Volk 
bis zum Ziegeltor, wo ihm von Ronfuln und Schöffen 
der Stadt ein freier Plag zur Gründung eines Klofters 
feierlich übergeben wurde. Am Sonntag Jubilste pre= 
digte er über der Dder var dem Rlofter aufdem Elbing 
und batte allda über 18000 Zuhörer. Wenn er aus 
dem Haufe des Johann Glatz auf dem Salzring, wo 
er Quartier genommen hatte, ausging, um Kranke zu 
befuchen, Mefje zu lefen oder zu predigen, fo begleiteten 
ihn ftets etliche der vornehmften Bürger, wie aud einige 
Geiftliche mit brennenden Kerzen. Es wurde laut ver: 
Fündet, daß er einen Lahmen durdy Handauflegen dazu 
gebracht hatte, die Rrüden wegzuwerfen, Daß diefer 
Lahme aber Eurz darauf wieder zu feinen Rrüden ge- 
griffen hatte, verfchwieg man Flüglich. So waren es nur 
wenige, die fich in dieſem allgemeinen Wundertaumel 
und Glaubensraufch einen klaren Ropf bewabhrten. 

Die Juden hielten fich in diefer Zeitin ihren Häufern 
hinter verfchloffenen Türen und gingen auch am Sabbat 
nicht über die Gaffe, alfo daß die Breslauer Feine Ge- 
legenheit hatten, gegen fie einen Auflauf zu machen. 
Rabbi Pinchas aber lag in feiner Rammer vor dem 
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Herrn und rang mit ihm im heißen Gebet wie einft der 
Erzvater Jafob an der Surt Jabok getan hatte. Aber 
Gott der Herr erhörte ihn nicht. 

Am legten Tage des Monats April zog Johannes 
Capiftranus mit großem Gefolge nach der Bifchofsftadt 
Yleiße. Die Ratsherren gaben ihm das Geleit bis zur 
dritten Wegmeile, Als er in Thauer von ihnen fchied, 
fprah er: „Lieben Sreunde, ziehet heim, ihr werdet 
dort eine neue Mär erfahren, und dabei bedürfte es 
wohl, daß ihr euch bewähret und weislich haltet.” 

Über diefe fonderbare Prophezeiung verwunderten 
fie ſich bödhlichft. Und als fie wieder in das Tor traten, 
war die ganze Stadt voll des Geruͤchts, daß die Juden 
die Hoftie geraubt und gefchändet hätten. Dornehmlich 
waren es die Bernhardinermönde, die Lapiftranus 
zurüdgelafien hatte, die das Gerüdt mit Sleiß ver- 
breiteten und damit das Volk erregten. Erſt unficher 
und geftaltlos, gewann das Gerücht mit jeder Stunde 
an Sorm und Beftimmtbheit, bis es in der ganzen Stadt 
Fund und offenbar war, daß jich der rote und der weiße 
Meier durch Beftechung einer Stadtknechtin und eines 
Bauern zu Langewiefe im Ölsnifhen mehrere heilige 
Hoftien verfhafft und fie mit Ruten und Meffern ge- 
fchändet hätten. 

Und der fromme Rat glaubte diefe neue Mär und 
bewährte fich, wie es Lapiftranus von ihm erwartet 
hatte. 

Auf beiden Seiten wurde die Judengafle gefperrt 
und ſcharf bewacht, daß Feiner daraus entfliehen Fonnte. 
Darauf 308g man die Stadtfnechtin und den Lange- 
wiefener Bauer gefänglich ein und befragte fie peinlich. 
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Auch den Mann der Stadtknechrin legte man auf die 
Solterbanf. 

Yun Fam die Wahrheit, die man hören wollte, ans 
Licht des Tages. Zum Überfluß meldete fich noch die 
Magd des weißen Meier, die das Schänden der Hoitien 
mit ihren eigenen Augen angefehben haben wollte, 

3u Rabbi Pinhas Fam das furdtbare Gerücht erft 
am Abend des zweiten Tages, und das Herz ftand ihm 
ftille vor Angft und Schreden. Filend rief er Nathanael 
und Mirjam berbei, um fie noch vor dem Ausbruch der 
Wut in Sicherheit zu bringen. 

„Eile,“ ſprach er haftig zu Nathanael und drückte 
ihm einen Brief und einen Beutel mit Silbergeld in die 
Hand, „eile und laß Mirjam nicht von dir. Und fiehe 
zu, daß ihr aus der Stadt kommt. Gib dem Wächter 
am Tore einen Gulden oder zwei, daß er euch die Pforte 
öffnet. Und dann eile mit Mirjam über Land nach Ra⸗ 
liſch. Es ift ein weiter Weg, und er führt durch viele 
Waͤlder.“ 


„Ich fuͤrchte mich nicht!“ rief Nathanael und huͤllte 
Mirjam in den Mantel. 

„Srage in Kaliſch nach dem Haufe des Benefchi!” 
flüfterte der Rabbi und öffnete ihnen die Tür. „Und 
ſchauet nicht ein einziges Mal zurüd auf euern Weg!“ 

Raſch, ohne zu zaudern, gehorchte Nathanael. Sie: 
bernd Iaufchte der Rabbi am Senfter. 

Doch ſchon nach Furzer Zeit pochte es wieder an die 
Tür, und Nathanael und Mirjam traten ein, Nathanael 
brannten die Wangen vor Empörung, und Mirjam 
meinte, 
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„Was ift gefchehen?“ ftöhnte der Rabbi voller Der: 
zweiflung. | 

„Sie laffen uns nicht fort!“ berichtete Nathanael. 
„Sie haben quer vor die Gaſſe einen Balken gelegt, und 
Gewappnete halten davor und ftießen uns zuruͤck. Und 
die Leute, fo dabei ftanden, fchalten uns mit harten 
Worten und fpien nach uns, und wir haben ihnen doch 
nichts getan!” 

Da ſchlug der Rabbi beide Arme vor die Bruft und 
fanf in fi) zuſammen. 

„Geht zu Bett!” befahler endlich, und feine Stimme 
Fang hart und rauh. „Und der Herr unfer Bott möge 
euern Schlummer behüten.” 

„Warum fendet er nicht feinen Engel,“ fragte Na— 
thanael zornig, „auf daß er die Seinde mit dem bloßen 
Schwerte vertreibe?” 

Doch der Rabbi fchwieg und ließ fein greifes Haupt 
auf die Bruft herabhängen. Fine Stunde lang faß er 
fo da, bis es wieder an die Tür pochte und die drei Al⸗ 
teſten der Gemeinde vor ihn traten. 

„Kabbi, wißt Ihr ſchon?“ fragten ſie ihn und wollten 
vor Furcht ſchier vergehen. 

Und er nickte, ohne das Haupt zu heben. 

„89 fagt uns, was wir tun follen!“ jammerten fie. 

Da hob der Rabbi feine Augen, und fie leuchteten von 
einem verzehrenden Feuer. 

„Gehet in die Häufer,“ Feuchte er, „und würget, was 
von euerm Samen darin lebet, mit euern eigenen Jän 
den!“ 

„Kabbi,“ erwiderten fie hilflos und fhauten auf ihre 
zitternden Hände, „wie vermöchten wir folches zu tun!“ 
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„So ihr es nicht tut, ihr Seiglinge,“ fchrie er fie an, 
„fo werden es die Unreinen tun, die dem Zerrn ein 
Gräul find,“ 

„Sollen wir unfchuldig Blut vergießen?” ächzten die 
Ülteften. „So doch gefchrieben ftehet: Du follft nicht 
töten!” 

„Gebet heim!“ gebot er ihnen, und feine Stimme 
ward wieder ruhig. „Ich weiß nichts anderes. Denn 
ihr werdet dem babylonifchen Wolf nicht entgehen, es 
fei denn, daß ihr wie Dögel durch die Luft fliegen oder 
wie Süchfe durch die Erde Priechen Fönnet.“ 

Da wicen fie von ihm und ließen ihn allein. 

Regungslos faß Rabbi Pinchas auf feinem Stuhl und 
horchte bis Mitternacht durch das offne Senfter in die 
Stadt hinaus, die über dem neuen Märlein, von dem 
Capiſtranus geweisfagt hatte, Peine Ruhe finden Fonnte. 
Und er wußte, daß auf Fein Erbarmen zu rechnen war. 
Zu Augsburg, Würzburg und Leipzig hatte es ebenfo 
angefangen. Und das Ende waren Schmerzen, Blut 
und Slammen gewefen, 

Alfo erhob er fich, nabm in die linfe Hand ein Laͤmp⸗ 
chen, in die rechte das fcharfe Schächtmeffer, ging mit 
wanfenden Knien die Treppe hinauf und trat zwifchen 
die beiden Betten der Rinder. Sriedlich lagen fie da, die 
Wangen vom Schlafe rofig angehaucht, die Augen ge- 
ſchloſſen. Noch im Schlafe hielt Nathanael Brief und 
Geldbeutel feft an ſich gepreßt. 

Der Rabbi ftellte das Lämpchen auf den Tifh und 
laufchte auf die ruhigen Atemzüge der fchuldlofen Kin 
der. Über eine Stunde ftand er da und fand doch nicht 
die Kraft, das Werk zu tun, was ihm vor allen andern 
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am nötigften dünkte. Als er fich endlich ermannte und 
einen Schritt auf das Bett des Knaben zutat, wich 
der Reft feiner Kraft von ihm, das Meſſer entfiel ihm, 
und mit dumpfem Sall fhlug er ohnmaͤchtig auf den 
Teppich nieder. 

Dort blieb er liegen, bis am naͤchſten Morgen die Zaͤ⸗ 
fcher des Rates in die Gaffe einbrahen und alles, was 
darin wohnte, Männer und Srauen, Greife und Rin- 
der, den Berfermeifter überlieferten. 

Solches geſchah am zweiten Tage des fünften Mo⸗ 
nats im Jahre des Heils 1453. | 

Alfobald begann man mit dem Prozeß. Das geift- 
lihe Gericht, vor dem die Mifferäter abgeurteilt werden 
follten, beftand aus Lapiftranus, der inzwifchen von 
Yleiße zurückgekehrt war, zwei Föniglichen Rommiffaris 
en, dem Domfapitel und dem Rate der Stadt. Zur Bes 
ftätigung der Befchuldigungen wurden die Hauptver: 
breder, der rote und der weiße Meier, auf die Solter 
gelegt. Capiftranus war felbft dabei, als der Nachrichter 
die beiden marterte, und gab Unterweifung, wie man 
fie recht quälen folle. Da geftanden fie denn alles ein, 
was fie gar nicht begangen hatten, nur um ihre Schmer: 
zen zu verfürzen. 

Yun wurde ein Gutachten an den dreizehnjährigen 
Knaben geichickt, der in Wien die böhmifche Krone trug. 
Die Entfcheidung des Rönigs Iautete dahin, fleißig nach 
den Schuldigen zu forfchen und fie allefamt ohne Gnade 
und Barmherzigkeit dem Seuer zu überantworten, die 
Unfchuldigen aber auf ewig des Landes zu verweifen 
und ihre Rinder unter fieben Jahren zurüd'zubehalten, 
um fie im Chriftentum zu erziehen, 
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Wiederum machte fi) Capiftranus an die Arbeit. Er 
hatte gefchworen, daß ihm Fein Schuldiger entgehen 
würde, Und er hielt Wort. Tacheinander wurden die 
Gefangenen in die Marterfammer geführt und die mei- 
ften befannten mehr, als man von ihnen zu hören heifchte, 

Die Halbwüchfigen, zu denen auch Vathanael ge- 
rechnet wurde, fchied man davon aus, hielt fie aber weis 
ter im Gefängnis. 

Zulegt legte man Sand an den alten Rabbi Pindas. 
Er mußte von zwei StadtEnechten vor das Bericht ge= 
führt werden, fo ſchwach war er. 

„Bekenne!“ fchrie ihn Lapiftranus an. 

„Wer bift dut” fragte der Rabbi und fchaute den 
Inquifitor durchdringend an. „So du aber der baby= 
lonifche Wolf bift, warum ftehft du da oben und unter= 
fängft dich, mich zu richten. Ihn klage ich vielmehr an, 
ihr Herren, daß feine verruchten Mönche heimtüdifch 
und gefliffentlich das Gerücht aufgebracht haben, daß 
wir das, was euch heilig ift, gefchändet haben follen. 
Wir wiffen nichts von folhem Tun,” 

„Schweig!“ brüllte Lapiftranus wütend. „Wlan wird 
dich lehren, aus einem andern Loche zu pfeifen.” 

Die andern Richter waren damit einverftanden, und 
der Rabbi wurde ftrads in die Solterfammer geführt. 

„Ihr Fönnt mir wohl meine Knoch en zerbrechen!“ 
ſprach er ruhig. „Denn fie find vom Alter mürbe, Was 
ihr mir aber entpreßt, das werde ich hinterher fofort 
widerrufen.” 

Und er hatte die Rraft, die erften beiden Grade aus: 
zubalten, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen. 
Allein er war davon fo gefhwächt, daß man aufhören 
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mußte, ihn zu martern, wollte man ihn nicht unter den 
Händen der Zenkersknechte verfcheiden feben. 

„Sühret diefen Erzverftocdten in den Kerker zurüd!“ 
befahl Lapiftranus. 


„O Vathanael, o Mirjam!“ ftöhnte der Rabbi, als 
ihn die roben Rnechte unfanft ergriffen und wieder in 
das enge Gefängnis warfen. 


Am nächften Morgen war er tot. Er hatte den gel- 
ben Saum feines Bewandes abgetrennt und fich damit 
erdroſſelt. 


Darauf wurde ohne Verzug das Urteil geſprochen 
und vollzogen. Vierzehn der Schuldigen, darunter der 
rote und der weiße Meier, der graue Helys und die 
reichften der jüdifchen Gemeinde wurden nadı auf Bret⸗ 
ter gebunden, mit glühenden Zangen gezwidt und ge- 
vierteilt. Am nächften Tage flammte der zweite Schei- 
terhaufen auf dem Salzringe empor. 

Daneben aber ftand ein Priefter mit vier Presbytern 
und einem Taufbecen. 

„Wer im rechten Glauben fterben will,“ rief Eapis 
ftranus den Derurteilten zu, „der möge Fommen zum 
Quell der Gnade!“ 

Aber es Fam Fein einziger von den einundvierzig 
DVerurteilten, und fie verbrannten alle zu Rauch und 
Aſche. 

Am naͤchſten Morgen hieß Capiſtranus wiederum 
einen Holzſtoß ſchichten und ließ herbeifuͤhren, was von 
der Gemeinde noch uͤbrig war, vornehmlich das junge 
Vvolk, an dem das Gericht Feine Schuld hatte finden 
Fönnen. Darunter war auch Nathanael, der Mirjam an 
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der Hand führte, Nicht einen Augenblid hatte er fie 
von fich gelaflen. 

„Wer fich taufen läßt,“ rief Lapiftranus und deu= 
tete auf das Becken, „der mag im rechten Glauben leben, 
wer fich «ber nicht taufen läßt, der mag als Rind der 
Verdammnis ins ewige Seuer geben.“ 

Bei diefen Worten fchwangen die Schürfnechte, die 
anallenvier Eden des Scheiterhaufens aufgeftelltwaren, 
ihre Sadeln, daB fie hell aufloderten. 

Und die Jünglinge ließen fih alle taufen bis auf 
Nathanael. 

„Laß uns zum Rabbi gehen!“ ſprach er und zog 
Mirjam hinter ſich drein, bis ſie auf dem Zolzſtoß 
ſtanden. Alles Volk aber ſchaute auf und verwunderte 
ſich uͤber die Standhaftigkeit der beiden zarten Kinder. 

„Steckt an! Steckt an!“ rief Capiſtranus und winkte 
mit dem Kreuz. 

Im Eifer der Taufhandlung war es ihm entgangen, 
daß zwei der Kinder verſtockt geblieben waren und auf 
dem Holzftoß ſtanden. Denn der Inquiſitor hatte ihnen 
nur mit dem Tode gedroht, um fie zur Taufe zu bewegen. 

„Stedt an! Stedt an!“ gebot er noch einmal, 

Aber die Schuͤrknechte zauderten. Yun erhob fich 
unter dem Volke ein gefährlihes Murren, daß Lapi- 
ftranus aufblickte und die beiden Standhaften erkannte. 

„Treibt fie herunter!” fchrie er im hellen Zorn, daß 
fein Anfchlag entdecdt worden war. „Und ftoßer die 
verftodte Brut zur Stadt hinaus!“ 

Am zehnten Tage danach Famen Nathanael und 
Mirjam nad Kaliſch und fanden im hauſe des Benefchi 
liebevolle Aufnahme. 
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Der Breslauer Rat aber trieb alles, was noch von 
der Bemeinde übrig war, aus den Toren und beftimmte, 
daß nunmehr Fein Jude oder Jüdin in Breslau ihre 
Wohnung oder Wefen zu ewigen Zeiten nicht haben 
follten in Feiner Weife. 

An demfelben Tage aber, da das gefchah, wurde in 
Ronftantinopeldas Kreuz der Sophienkirche geſtuͤrzt und 
der Halbmond des fiegreichen Propheten aufgerichtet. 

Und die rächende Welle aus dem Oſten waͤlzte fich 
drohend gegen Ungarn und das fromme Wien heran. 

Wider diefe Ungläubigen führte Lapiftranus ein 
Kreuzheer und ftarb im Seldlager an der Peft. Die 
Wunder, die ihm im Leben zugefchrieben worden was 
ren, mehrten fich nach feinem Tode in erftaunlicher 
Weife., 

Das größte Wunder aber war, daß die Rirche aus 
diefem Bluthund einen Heiligen machte. 
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Jans Rintfleifch 
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AH" Morgen vor dem Bartholomäustage des Jah⸗ 
res 1459 fchritt Jans Rintfleifch, der reiche, bres⸗ 
lauifhe Raufberr, über den gedeckten Hof feines Haus 
fes auf der Herrengafje an den fechs fchweren, hochbe⸗ 
padten Wagen entlang, mit denen er am naͤchſten Mit⸗ 
tag nach Polen fahren wollte, Sein Geſchlecht ftammte 
aus der Sleifcherzeche, und noch fein Großvater hatte 
drei Sleifhbänfe am Neumarkt innegehabt. Aber er 
hatte fie bald verfauft und feinen Reichtum als Rauf: 
berr zu mehren gefucht. Mit vielem Glüd hatte er das 
Gefchäft gefördert und feine Handelsbeziehungen bis 
Venedig, Brügge, Riew und Danzig ausgedehnt, Nur 
fein vorzeitiger Tod hatte ihm den Erfolg, in den gol⸗ 
denen Ring von Breslau, die ratsfähigen Gefchlechter, 
aufgenommen zu werden, ftreitig gemacht. Seine beiden 
Söhne teilten fich in den Handel, der ältere nahm den 
Süden und Weften, der jüngere den Torden und Oſten 
und das Dorf Rattern. Dadurdı fanf das Anfehen der 
Samilie, und erft Hans Rintfleifch, der einzige Sohn 
des älteren der beiden Brüder, hatte den Reichtum und 
die Macht des Befchlechtes wieder in einer Hand vers: 
einigt, als er den Oheim, der Feine Nachkommen hin⸗ 
terließ, beerbt hatte. Mit Umficht und Gefcid hatte 
er bisher den Handel nach Süden und Weften betrieben 


00 


und gedachte nun, in auch Polen und dem preußifchen 
Ordenslande fein Erbteil anzutreten. 

Er war ein ftolzer, aufrechter Mann, der nie ohne 
das Schwert aus feinem Haufe ging, gefcbickt in allen 
ritterlichen Tugenden, langfam und bedächtig im Wort, 
aber fchnell und entfchieden in der Tat. Seine mächtige 
Geftalt, die das gemeine Volk um eines Hauptes Länge 
überragte, die breiten Schultern und die ftarfen Säufte 
wiefen deutlich auf das Gewerbe feiner Ahnen, Trog 
feiner 30 Jahre war er noch unbeweibt. Das Saus⸗ 
wefen verſah ihm eine alte Muhme. Er hatte die Zeit, 
die feine Altersgenoffen beim Werben und Minnen ver: 
brachten, im Sattel gefeflen, war weit in der Welt 
hberumgefommen und hatte in den Rontoren von Des 

nedig und Wien, Nuͤrnberg und Prag, Lübel und 
Magdeburg, Brügge und Hamburg mit Klugheit und 
Sleiß gehandelt, um die Kraft feines KIamens und den 
Reihtum feines Haufes zu ftärfen. Denn aud ihn 
drängte es wieder, wie einft den Großvater, zum gold- 
nen Ringe hin, der die Geſchicke Breslaus lenkte: doc) 
es war die Liebe, die ihn trieb. Wohl brannte auch in 
ihm der Ehrgeiz, am Wohlergehen und Wachſen der 
Vaterſtadt mitzuwirfen. Er hatte für die Gefahren der 
widrigen Zeitläufte, in die das Dolf geraten war, einen 
freien, durch feine Reifen wohlgeübten Bli und hätte 
gern alle feine Rräfte in den Dienft der Stadt geftellt, 
aber er war zu ftolz, den Wunfch zu aͤußern. Nicht 
einmal fein Sreund Peter Eſchenloer wußte darum, 
der Stabdtfchreiber, den er ſchon von Wlürnberg ber 
Pannte und dem er 250 Dukaten für fein aus auf der 
Mäntlergaffe vorgeſchoſſen hatte. Am heimlichften aber 
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barg Hans Rintfleifh fein Begehren, in den Rat zu 
Fommen, vor Johann Beyer, dem alten, ehbrwürdigen 
Ratsherrn, in deſſen Haufe er ein und aus ging, der 
fchon viermal den Seffel des erften Konſuls eingenom: 
men hatte und in diefem Jahre das Amt des Schöffen: 
älteften verfah. Dor und nach jeder Keife trat Jans 
Rintfleifch vor ihn hin und rechnete mit ihm ab, Denn 
Johann Beyer bediente fich feiner, um feine kaufmaͤn⸗ 
nifchen Gefchäfte, die unter dem Amt fchwer litten, 
nicht ganz darniederliegen zu Iaffen. 

In diefem Haufe, das auf dem Salzringe ftand, war 
Johann Beyers jüngftes Töchterlein, Dorothea, zu eis 
ner fchlanfen, blühenden Jungfrau herangewachſen 
und hatte Hans Rintfleifch laͤngſt dns Herz bezwungen. 
Wenn er ihr auch von jeder Reife Föftliche Geſchenke 
mitbrachte, fo hatte er bisher doch nicht gewagt, fie zur 
Ehefrau zu begehren. Nun aber, wo er Erbherr von 
Kattern war, und da er endlich die lange Reife ins un 
wirtliche Polen antreten wollte, faßte er Wut und fchritt 
die Gaſſe hinauf, um die fhwere Srage zu tun. 

Draußen drängte fich noch immer das Volk. Die 
Zandwerksſtuben waren leer. Meifter, Gefellen und 
Rnechte ſchalten heftig auf den Kat, der die fromme 
Stadt verraten wolle, und fangen Spottlieder auf den 
böhmifchen Rönig Georg Podibrad, den fie den Girſik 
und einen verdammten Beter nannten und dem jie 
nicht huldigen wollten, obfchon es ihnen der römifche 
Roifer ftrengftens anbefohlen hatte. Sogar die Weiber 
nahmen an der allgemeinen Unrube teil, Freifchten Iaut 
und drohten mit den Säuften zum Rathaus hinüber, 

Hans Rintfleifch aber machten fie bereitwilligft Plag, 
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weil es befannt war, daß er es mit Johann Beyer bielt, 
den man den Dater der Stadt nannte. Auch hatte Hans 
Rintfleifb noch immer einen ftarfen Anhang in der 
Sleifcherzeche, denn er ſchloß ſich nicht vom Volke 
ab, wie die anderen Raufberren. Die Sleifcher aber 
waren ftolz auf ihn, weil fein Geſchlecht aus ihrer 
Mitte zu ſolchem Reichtum und Anfehen gekommen war. 
Die Tuchmacher jedoch, die an den Straßeneden das 
große Wort führten, waren ihm nicht freundlich gefinnt, 
denn fie haßten alle Reichen, 

Der Salzring wimmelte von Menfchen. Ein ununter: 
brodenes Stoßen und Drängen vom Ringe ber füllte 
den weiten Plaß, brandete an den Salzbänfen zur Seite 
und ftaute fich vor dem Gegenftrom, der aus der Reus 
Bifhen Straße zum Schweidniger Keller ftrebte. Denn 
dort hatte die Unzufriedenheit ihr Hauptquartier auf⸗ 
gefchlagen, dort faßen die frommen Herren Anton Hor= 
nig und Valentin Haunold, die vor vier Jahren aus 
dem Kate entfernt worden waren, und fchürten das 
Seuer, nicht aber aus Luft am Rumor, fondern nur um 
des bedrängten Glaubens willen, denn es waren ernfte, 
würdige und gereifte Männer. 

„Wir wollen Feinen Srieden mit Girfif! Wir wollen 
uns wehren! Tod den Retern und ihren Goͤnnern!“ 
So tobte das tolle Dolf und holte fich aus den Bier— 
ftuben der Malzhäufer immer neuen Zorn. 

Als Hans Rintfleifch in den hohen Torweg des 
Beyerfcben Haufes trat, leuchtete ihm von der Stiege 
Dorotheas blaues Kleid entgegen. Sie hatte ihn Fom= 
men feben, winfte ihm einen freundlichen Willkomm 
zu, reichte ihm die fchlanfe, weiße Hand zum Kuſſe und 
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führte ihn zum Vater. Der faß in einem Lehnſtuhl und 
wies lächelnd auf einen Seffel. Dorotbes verließ das 
Gemach. 

„Ihr feid fröhlich?" fragte Hans Rintfleiſch verwun—⸗ 
dert. „Und die ganze Gemeinde ift in Aufruhr?“ 

„Warum follte ich nicht fröhlich fein?“ ſprach Johann 
Beyer. „Wo die Stadt fich regt und ihrer Kräfte ge- 
wahr wird! Meinte ich doch, das neue Befchlect fei un: 
tauglich zu allen Dingen. Yun, wo fie einen Haß haben, 
werden fie auch den Mut finden, der ihnen bitter not 
tut.” 

„Es gebet gegen den Rat!“ rief Hans Rintfleifch. 
„Und mich duͤnket, Ihr fit mit darin." 

„Wer das Rechte gefucht hat im Rat," fprach der 
Alte ernit, „und ftetig geftrebt bat für das Ganze, was 
brauchet dem die Furcht ankommen?“ 

„So aber hat es den Anſchein, als waͤret Ihr im 
heimlichen Bunde mit den Aufruͤhrern!“ warnte Jans 
Rintfleifch. 

„Sch habe nichts mit ihnen zu fchaffen!” wies ihn 
Johann Beyer zurüd. „Dem Wohle der Stadt wird 
nicht gedient mit Aufläufen und Rottierungen, fondern 
mit gutem und getreuem Ratſchlag der Männer, die 
nicht zuerft auf ihren Vorteil ſchauen. Deren aber find 
wenige. Und fchwer ift an dem Dolf gefündigt worden. 
So hat es denn die Geduld verloren. Aber befümmert 
Euch nicht. Wie man es aufrübren Bann, fo leicht Bann 
man es auch zum Guten leiten, infonderbheit die fFrommen 
Breslauer.“ 

Dann horchten fie beide auf den Tumult, der drau= 
Ben immer ärger wurde. 
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„Ihr reifer nach Polen?” fragte Johann Beyer nach 
einer Weile und wühlte unter den Pergamenten, die auf 
dem Tifche lagen. „Rommt Ihr nach Plock, fo treibet für 
mich eine Schuld ein bei dem Wirte Witoslaw. Sie be= 
läuft fich auf 500 Dukaten. Handelt aber Flüglich, denn 
er ift ein fchwieriger Mann und ein Pole dazu, der 
den Deutfchen nicht das Waſſer goͤnnet.“ 

Hans Kintfleifch nickte zerftreut, ftechte die Schuld- 
verfchreibung ein, blieb figen und fchaute ftumm zu 
Boden. 

„Was drüdt Zucht“ lächelte der alte Ratsherr, der 
längft das Richtige ahnte. 

Da bradıte Hans Rintfleifh mit ſchlichten Worten 
vor, was er auf dem Herzen hatte, 

„Ihr feid mir als Eidam hochwillkommen!“ ſprach 
Johann Beyer freundlich. „Doch mich duͤnket, Ihr wollt 
Dorothea nur freien, weil Ihr hoffet, dadurch leichter 
in den Rat zu kommen.“ 

NYein!“ rief Hans Rintfleiſch ſchnell. „Das fei ferne 
von mir! Stellet Ihr mich vor die Wahl, fo würde ich 
den Rat ohne Schmerzen daran geben.“ 

„Es feil” Tächelte der Ratsherr und Iaufchte wieder 
auf das Gefchrei, das lauter und lauter durchs Senfter 
drang. „Möget Ihr Euch denn heimlich mit ihr verfpre- 
chen. Die Hochzeit aber gelobe ich zu richten, wenn Jhr auf 
der Schöffenbanf figet. Tun muͤhet Euch um das ge⸗ 
meine Wohl, daß Ihr am naͤchſten Afchtage hinauf: 
Fommt. An meiner Hilfe folls Euch nicht mangeln. All 
mächtig ift nur Gott. Die Hauptfache müßt Ihr felbit 
richten. Lafjet das Befte der guten Stadt mehr als bis= 
ber £ure Sorge fein, dann kann es nicht fehlfchlagen, 
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Auch habt hr eine treffliche Sürfprecherin hier im Haufe. 
Mich dünker, da ift fie fchon!“ 

Da tat fich die Tür auf, und Dorothea ließ einen Rats: 
diener eintreten, der Johann Beyer einlud, fchleunigft 
in die Ratsfammer zu Fommen. 

„Lebt wohl!” fprady er und fchlug denweiten, ſchwar⸗ 
zen Samtmantel um die Schultern. „Vertreib Herrn 
Hans die Zeit, Dorothea, und achte wohl auf das, was 
er dir erzählen wird.“ 

Dann ftieg er eilends die Stiege hinab und bahnte 
fich mit leichter Mühe einen Weg durch das Getuͤmmel 
der aufgerührten Breslauer. Sie Fannten ihn alle und 
machten ihm willig Platz. 

Hans Rintfleifch und Dorothea ſahen ihm nadh, bis 
er hinter der Ringede verfhwand. 

„Was habt Ihr mir zu erzählen?“ fragte fie neu= 
gierig. 

Er fah fie lange fchweigend an, daß fie erglühte. 

„Jungfrau Dorothea!” begann er dann und hafchte 
ihre Hand. „Wollt Ihr meine Ehefrau werden?” 

„Mein!“ rief fie überrafcht, obwohl ihr die Srage 
nicht ganz unerwartet Fam. „Das nenn ich eine Neuig⸗ 
keit!“ 

„So weiſt Ihr meine Werbung zuruͤck?“ ſeufzte er 
und wurde blaß. 

„Mitnichten!“ lachte ſie gluͤcklich, hielt ſeine Hand 
feſt und ſchaute mit Stolz zu ihm hinauf. „So Ihr mir 
verſprecht, ſo folgſam zu ſein wie bisher, will ich es 
wohl wagen!“ 

Da ſtand Hans Rintfleiſch und wußte vor Glüd: 
feligfeit nicht, was er anfangen follte, bis fie fih an 
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feine breite Bruft fcehmiegte und ihm felbft den Mund 
zum KRuffe bot. Er hielt fie in den Armen, als fei fie 
ein zerbrechliches Spielzeug. Aber er merkte bald, daß 
er fich nicht zu ſcheuen brauchte, und die Blödigkeit 
fiel von ihm ab. Als fie fich genug geberzt hatten, dachte 
er an feine Reife und begann Abfchied zu nehmen. 

„Jungfrau Dorothea!” ſprach er und erhob ſich lang⸗ 
fam, denn lieber wäre er bei ihr figengeblieben, „Mor: 
gen muß ich nach Polen reifen. Aber ihr feht mich noch 
einmal. Ich will mit meinen fehs Wagen über den 
Salzring Fommen, und Ihr Fönnt mitdem Tüchleinwin= 
Pen. Ich will Euch dafür den fchönften Zobelpelz mit: 
bringen.“ 

„Winfen will ic wohl,” fagte fie und geleitete ihn 
die Stiege hinunter. „Und wenn hr mir gefund an Leib 
und Seele heimkommt, fo will ich eine Meffe ftiften zu 
Sankt Eliſabeth. Den Zobelpelz aber laſſet bleiben. 
Haltet lieber das Geld zufammen, wie es ſich für einen 
Fünftigen Hausvater geziemt!“ 

Dreimal fagte fie ihm Lebewohl, dann fchaute fie 
ihm durchs Senfter nadh. 

Der Salzring war leer. Als es unter den Rottierern 
ruchbar geworden war, daß der Kat befender worden 
fei, waren fie mit aller Macht zum Ringe geftrömt, 
um auf ihre Weife an den Beratungen teilzunehmen. 
Dichtgedrängt belagerten fie das Rathaus, Frochen ſo⸗ 
gar auf die Dächer der Brotbänfe und Rrambuden und 
fhrien laut durcheinander. Befonders Bernhard SEal, 
der erfte Ronful, der zugleidh Landeshauptmann war, 
und fein Stellvertreter Sriedrich Reichart wurden offen 
des Derrats bezichtet und fchwere Drohungen ftieß man 
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gegen fie aus. Auch die Rlerifei, Mönche, Altariften und 
Chorberren, hatten fich unter die Menge gemifcht und 
besten gegen den Föniglichen Beer, allen voran die 
Bernhardiner von Sankt Adalbert, die mit ihrem To- 
ben fogar den tollen Tuchmachern vorzulommen trach⸗ 
teten. 

Hans Rintfleifch aber war einer der wenigen, die 
zur Ruhe mahnten. So meinte er, dem allgemeinen 
Beſten zu dienen. Doch man lachte und fchrie ihn nieder. 
Schmähblätter wurden verteilt und gierig gelefen, ver: 
geblich mübte er fich, eins zu erbafchen. Da riß ihn ein 
Auflauf an die Ede der VNaſchmarktſeite. 

Dort war eins diefer Damphlete an die Mauer ge- 
beftet. Zwei rote, gefreuzte Beile waren darauf gemalt, 
und daneben ftanden die Namen der acht Ratsmitglie- 
der, der Schälke, die es mit dem Reger bielten, und die 
man fchleunigft abtun follte, vor allen Bernhard Skal 
und Sriedrich Reichert. Johann Beyer war nicht darun⸗ 
ter. Auch Isteinifche Verſe enthielt das Blatt, die ein 
wilder Mönch dem unwiffenden Dolfe überfegte. 

Hans Rintfleifch drängte fich herzu, ftieß den Moͤnch 
beifeite, riß die Shmähfchrift herunter und trat fie un- 
ter die Süße. 

Fin wüfter Tumult erhob ſich darob, Hunderte von 
Bänden drohten an ihm hinauf. Aber er ftredte nur 
feine maͤchtige Hand aus, erhob feine Stimme und ge- 
bot Ruhe. Und er drang durch. 

„Gedenket der Seinde vor den Toren!“ rief er gewaltig. 
„Was röttieret ihr hier auf dem Ringe. Stellet euch lie- 
ber auf die Türme und Mauern und drohet hinein ins 
Land, daß die, fo über euch kommen wollen, erſchrecken 
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und davonlaufen, Denn ein ſchlauer Fuchs ift der Girfik, 
und er finnet nur darauf, wie er die fromme Stadt mit 
Lift gewönne. Laffet ihr ihm aber ein Loch offen, fo 
wird er hereinfchlüpfen, ehe ihr es gewahr werdet!“ 

„Wir wollen ihn wieder hinausjagen!“ brüllten die 
Tuchmacher und fuhren mit ihren Waffen durch die 
Euft. „Der Rat bat uns verraten, er foll uns bluten! 
Man foll den acht Schälfen den Kopf abfchlagen wie 
Anno achtzehn!” 

„Wer etwas wider den Rat zu Flagen hat,“ fchrie 
Hans Rintfleifch Iauter als fie alle, „der bringe es vor 
die Ülteften und Befchworenen, daß fie den Rat fordern 
und Recenfchaft begehren, wie es Rechtens ift. Doc 
ſtehet es nicht in den Privilegien, daß man fi zuſam⸗ 
menroötten foll, fondern daß es denen leichtlih an den 
Hals gehen mag, die das Volk aufrühren und dem Äste 
abfpenftig machen, Auch ziemet es fich nicht, Schmä- 
hungen an die Wände zu beften und die Ronfuln zu 
verfpotten. Denn wer das tut und feget feinen Namen 
nicht darunter, daß man ihn faffen Fann, der fpottet 
feiner felbft und ift ein Seigling!“ 

Raum aber waren ihm die legten Worte entfabren, 
brach ein Johlen und Pfeifen, Toben und Schreien los, 
als fei die ganze Hölle losgelaffen. 

„Er hält es mit den Schälfen!“ brüllten die tollen 
Tuchmacher und das übrige Volk, „Schlagt ihn nieder! 
Er ift ein Regerfreund! Rommt ihm an den Hals!“ 

£s hätte übel um Hans Rintfleifch geftanden, wenn 
ihm nicht ein paar Meifter und Gefellen aus der Slei- 
fherzeche beigefprungen wären. Sie dedten ihn mit 
ihren breiten Rüden. Auch fein grauföpfiger ReitEnecht, 
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Zenzko Hartlieb, der eine gar harte Sauft hatte, ftand 
plöglib an feiner Seite und ſchlug Fräftig drein. Fin 
beftiges Zerren und Stoßen begann an der Ede. Im—⸗ 
mer enger wurde die Pleine Streitmact von der brül- 
lenden Menge umfclofjen. 

Sans Rintfleifch fuchte vergeblich, fich zu rechtfertigen. 
Er wäre unter die Säufte der Wütenden geraten, wenn 
ihm nicht plöglich Hilfe geworden wäre. 

Ein roter Mantel, auf den ein gelbes Rad genäht 
war, leuchtete auf, die Menge wich fhreiend zurüd, und 
Meifter Barthel, der Henker, ein hochgewachſener Mann, 
ftellte fich breitbeinig vor die Bedrängten, die Hände 
auf fein langes Richtſchwert geftügt. 

So trieb ein einziger viele Hundert davon, nur weil 
er unehrlich war. Meifter Barthel aber vergalt diefe 
Verachtung mit grimmigem Hohn, 

„Immer fleißig!“ rief er den ehrlichen Tuchmachern 
zu, „Nur frifh ans Werk! Hab ich doch ſchon lange Zeit 
Peine rechte Arbeit gehabt.” 

Doch fie wagten ſich nicht heran und murrten nur 
von ferne, Ihr Abfcheu war größer als ihr Haß. Auch 
erhob fich jegt an der Ecke der Schmiedebrüde ein neues 
Befchrei, und der Pöbel wälzte fich hinüber. Da wandte 
fich der Henker zu Hans Rintfleifch. 

„Mich duͤnkt,“ Tachte er laut, denn er war ein Schal, 
„ich babe Euch das Leben gerettet. Belüfter es Euch, fo 
geleite ich Euch fiber nach Haufe.“ 

„gebe dich hinweg von mir, Mann!“ rief Sans Rint⸗ 
fleifch zornig. „Denn du bift mir ein Greuel!“ 

„Ich bins gewohnt, daß man mir nicht danfet!” gab 
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Meifter Barthel gelafjen zurüd, nickte fpöttifch und ging 
die Ddergafle hinunter nach feiner Behaufung. 

Hans Rintfleifch aber fchritt mit Henzfo Hartlieb und 
den Meiftern zu den alten Sleifchbänfen bei der Eliſa⸗ 
bethkirche. Die Sleifcherzeche hielt fich infolge ihres Reich: 
tums für beffer als das übrige Volk, verabfcheute den 
Aufruhr und ftand getreulich zum Rate, 

Hans Rintfleifch mahnte die Mleifter, fich bereit zu 
halten, um in der Stunde der Gefahr den Rat zu ſchuͤtzen. 
Und die braven Sleifchhauer hoben ihre blanfen Beile 
und Meſſer und fhworen es ihm zu. 

Dann nahm er einige gute, Fräftige Burfchen mit fich, 
um die Wachen an den Stadttoren zu verftärfen. Doch 
fie waren von den StadtEnechten gut bewehrt. Ja, der 
Rottmeifter Johann vom Walde, der fie kommandierte, 
prablte laut, daß er den Girſik famt feinem Dolfe fangen 
wollte, fobald er fidh in die Bannmeile wagte. 

Als Hans Rintfleifch wieder auf den Ring Fam, war 
es dunkel, und die Tuchmacher hatten fich in die Bier- 
fchenfen verlaufen. 

In der Ratskammer aber brannte noch Licht. Da 
wurden Ronfuln und Schöffen endlich darüber einig, 
die Entfcheidung, ob man dem Girfif huldigen follte 
oder nicht, in die Hände der Gemeinde zu legen. Bern= 
hard Skal und Sriedrich Reichert, die dem neuen boͤh⸗ 
mifchen Rönig ſchon heimlich gelobt hatten, ihn in die 
Stadt zu Iaffen, ſprachen heftig gegen den Beſchluß. 

Aber Johann Beyer bracıte es fertig, daß fie über: 
ftimmt wurden, 

Als Anton Hornig und Valentin Yaunold, die noch 
immer im Schweidniger Keller faßen, hörten, daß der 
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Rat für den naͤchſten Morgen die Gemeinde befenden 
laffen würde, waren fie zufrieden, geboten Ruhe und 
gingen nach Haufe. 

Hans Rintfleifh fah fie mir ihren getreueften Anz 
haͤngern von dannen ziehen. Schon wollte er fich heim⸗ 
wärts wenden, um für die Reife einen langen Schlaf 
zu tun, da traf er auf Peter Eichenloer, den Stadtfchrei- 
ber, der aus der Hintertür des Rathaufes gefchlüpft 
war und fich, in einen grauen Mantel gebüllt, ſcheu an 
den Häufern entlang drückte. Denn auch er war unter 
dem Pöbel verfchrien als ein Regergönner. Don Eleiner, 
zarter Geftalt, atmete er freudig auf, als er feines 
ftarfen Sreundes anfichtig wurde. 

Unter feinem Schuge Fam er glüdlidy, ohne von dem 
Volke beläftigt zu werden, in fein Haus auf die Mänt- 
lergaffe, nötigte ihn mit einzutreten und heifchte von 
der alten Magd, die ihm das Haus verfab, zwei Becher 
Würzwein, Denn er war fchon feit zwei Jahren im 
Witwerftande, gedachte ficb aber bald mit der älteften 
Tochter des Reichkraͤmers Profop Sreiberg, der auf der 
Schoͤffenbank faß, zu verheiraten. Er tranf dem Sreunde 
zu und feufzte tief. 

„Self Bott!“ ſprach er, „daß wir glücklich über die 
fchweren Nöte Fommen, die uns verftridt halten. Denn 
wo der Pöbel die Herrfchaft an ſich reißet, gebet alles 
drunter und drüber. Solches ift zu Nuͤrnberg niemals 
geſchehen!“ | 

„Was dünfet Euch der Girfif!" fragte Hans Rint- 
fleifcb. „Meinet Ihr, er wird gegen die Stadt anrennen?“ 

„Er wird es tun, fhon weil er ein Reger iſt!“ rief 
der Stadtfchreiber zornig. „Und die Stadt Fann ihm 
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nicht widerftehen. Denn Bott bat ihm die Macht gege- 
ben. Allein Bott Bann fie ibm auch wieder nehmen. Das 
müffen wir brünftiglich hoffen. Darum geziemet uns 
jest, fein ftille zu halten und nicht zu widerftreben. 
Denn die Zeit liegt allerorten gar fehr im argen. Aber 
die tollen Pfaffen Fönnen fich nicht genugtun mit Hegen 
und Aufrübhren. Rechts der Pole und links der Böhme, 
woher foll uns ein Retter Fommen?! Die von Sadfen 
und Brandenburg haben mit dem Keger Srieden ge= 
macht, und der von Ungarn ift nicht viel befjer als der 
Girſik.“ 

„Was ſchauet Ihr nach einem Retter aus?“ erwiderte 
Hans Rintfleiſch und ſtuͤtzte den Kopf in die Hand. „Ich 
bin in der Stadt Denetia gewefen. Wan beißt jie die 
Königin der Adria. Sie huldigen dort nicht dem Kai: 
fer und dem König, fondern dem heiligen Markus, 
Mich dünket, Breslau follte billig die Königin der Oder 
fein und keinem zinfen und dienen, weder dem Papft, 
noch dem Reiche, noch der Rrone von Böheimb, fondern 
allein dem heiligen Johannes.” 

„Das find ftolze Bedanfen!“ fuhr Peter Eſchenloer 
auf. „Laffet fie nur Feinen hören, denn fie find gefähr- 
lib, wenn fie ins Volk dringen. Wo aber der Pöbel da- 
nach tut, fo muß die Stadt untergehen. Herrfcet denn 
zu. Denetia der Pöbel! Dort beugt er fich der Weisheit 
des Rates und hält fein ftille.“ 

„Mich dünket doch,“ entgegnete Hans Rintfleifch mit 
Bedacht, „der Rat follte auch die Zechen hören. Denn 
kommt der Seind vor die Stadt, fo gebet es zuerft der 
Gemeinde ans liebe Brot und an den Kragen. Rat: 
mannen und Schöffen follten fich auf die Gemeinde 
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ftügen und alle Zwietracht mit ihr meiden. Dann kann 
Breslau fo groß und ftarf werden wie das ftolze Des 
netia.“ 

„So vergeßt Ihr,“ ſprach Peter Eſchenloer, der Ma⸗ 
giſter der ſieben freien Kuͤnſte, „daß die Venetier freie 
Griechen und tapfere Römer find.“ 

„So fol man die Breslauer bewehren und lehren,“ 
fhlug Hans Rintfleifh vor, „damit fie es den Denetiern 
gleich tun Fönnen. Und ift erft die Stadt mächtig und 
frei, dann werden auch die fchlefifchen Sürften und 
Herren Fommen und ihren Rat und Schuß fuchen !“ 

„Die ſchleſiſchen Sürften find Memmen und faule 
Baͤuche!“ rief Peter Lichenloer zornig. „Und die von 
Öls und Oppeln find Räuber und Diebe, fhlimmer 
als der Türke. Sie werden die gute Stadt von allen 
Seiten brav fchröpfen, wenn fie Pein König fchüget.“ 

„So wird man ihre Schlöffer zerbrechen,” fagte 
Hans Rintfleifh ruhig und ſchlug an fein Schwert, 
„und fie über die Örenze jagen, wenn fie nicht Urfehde 
fhwören wollen.“ 

„Herr Hans!" ſprach der Stadtfchreiber erſchrocken. 
„So feid auch Ihr unter die Blutfrefjer gegangen?” 

„Wißt Jhr einen Weg aus diefer Bedrängnis, auf 
dem Fein Blut fließet,” fagte Hans Rintfleifch finfter 
und Erampfte die ftarken Hände um den Griff feiner 
breiten Klinge, „fo zeiget ihn mir. Huldigt die Stadt 
nicht, fo wird das Blut vor der Mauer fließen. Macht 
aber der Rat hinter dem Rüden der Gemeinde Srieden 
mit dem Girſik, fo wird das Blut in der Stadt fließen. 
Denn dann find die Ronfuln ihres Lebens nicht ficher. 
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Wollten mir heute doch die tollen Tuchmacher felbft an 
den Leib, da ich fie zur Ruhe vermahnte.” 

„Es gibt einen Weg, auf dem Fein Blut fließet,“ 
fprab Peter Eſchenloer und tran? den Becher leer. 
„Boͤret mich an! Der Girfik ift ein müder Mann, bat 
das ganze Leben im Sattel gefeflen und verlangt da= 
nad, fib auszuruhen. Das follte fich die Stadt billig 
zunuge machen und ihn mit Lift hinhalten. Ylicht mit 
dem Schwerte und mit Tarrasbüchfen, nein, im ftillen 
mit der Seder und wohlgefetten Worten wirken, fol: 
ces allein kann uns frommen, Denn die Stadt ftünde 
bei einem Rampfe ganz auf ſich allein. Rennt der Gir- 
fi gegen uns an, fo fallen alle Sürften über uns ber, 
und wird Fein einziges Pfefferforn hinaus und herein 
Fommen. Der Ölfer lieget mit feinen Reifigen ſchon 
lange auf der Lauer und wartet nur aufs Losfchlagen. 
Man foll Srieden mit dem Girfif machen und ihn als 
König anerkennen, fo wird er uns die Zuldigung 
fhenfen, hernach aber einen feinen Diplomaten nad 
Rom fchicen, der dem Heiligen Dater und den Kardi⸗ 
nälen die Augen Öffnet, daß fie der Birfif betrogen hat. 
Denn er ift ein buffitifcher Reger und wird ein Keger 
bleiben ewiglich.“ 

„Iſt das im Rate befchloffen?” fragte Hans Rintfleifch 
aufmerffam. 

„Ich habe einen Schwur getan, nichts von des Rates 
SHeimlichkeit zu melden,“ wies ihn Peter Eſchenloer zu= 
rüd, „Dies ift nur mein Rat, den ich den Breslauern 
gebe. Was der Rat befchlofien hat, wird morgen Fund 
werden, wenn die Gemeinde verfammelt ift.” 

„So werde ich erft übermorgen nach Polen reifen,“ 
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fprah Hans Rintfleifb und ftand auf, um heimzu⸗ 
geben. 

„Ihr wollt nach Polen?“ rief derStadtfchreiber uͤber⸗ 
rafcht. „So fehet Euch vor! Die in Polen find fchlimmer 
als die in Böheimb. Sie find ein barbarifches Gefindel 
mit barbarifchen Gebräuchen. Vornehmlich uns Deutſche 
haſſen und neiden fie wie die faulen Buben ihren Schul: 
meifter. Wenn fie auch äußerlich ein feines Benehmen 
zur Schau tragen, ihre Herzen find rob, und einen Ma⸗ 
gifter der fieben freien Rünfte findet man nicht unter 
ihnen. Auch halten fie es heimlich mit dem Girfif, ob 
er gleich ein Ketzer iſt. Nehmt lieber zehn Geleitsbriefe 
zu viel als einen zu wenig mit.” 

Hans Rintfleifch beruhigte ihn und reichte ihm die 
Hand. 

„Was dünker Euch über die nächfte Ratskur?“ fragte 
er ihn an der Tür. 

„Wer will es abfehen, was da Fommen wird, fo- 
lange die tollen Pfaffen und Blutfrefjer oben find!“ er: 
widerte der Stadtfchreiber und leuchtete dem Sreunde 
mit der Kerze die Stiege hinunter, „Helf Bott, daß fie 
bald aufs Maul geſchlagen werden. Anton Hornig und 
Valentin Haunold follte man in den Turm fegen, auf 
daß fie dns Volk nicht länger aufruͤhren koͤnnen.“ 

„Es find fromme Männer,” warf Jans Rintfleifch 
ein, „die Angſt haben um den bedrängten Glauben.“ 

„Dem dienet man nicht auf folche Weife!” ſprach 
Peter Eichenloer vor der fchweren Hauspforte. „Sie 
mögen ſich wohl hüten, daß man ihnen nicht an den 
Hals Fommt. Bernhard Skal und Sriedrich KReichart 
find gar fehr zornig über ihr Treiben. Die beiden auch 
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werden die Stadt ficher durch alle Gefahr leiten. Gebe 
Bott, daß fie uns noch lange erhalten bleiben.“ 

Damit öffnete er die Pforte, wünfchte dem Sreunde 
frohe Ausfahrt und glüdlihe Heimkunft und fchied 
von ihm, 

Sans Rintfleifh ging, in tiefe Gedanken verfunfen, 
durch die Nacht dahin. In ftummer Ruhe lag die Stadt. 
Ylirgends brannte ein Licht, nur die fchmale Mondfichel 
warf einen ungewiffen Schein über die Dächer und auf 
die Gaſſen. Langfam fchritt er die Ohlifche Straße hinab 
und dachte an Dorothea, die er erft beimführen Fonnte, 
wenn er fich einen Sig im goldenen Ringe erobert hatte. 
Mächtig bob fich feine Bruft. Er wollte hinein in den 
Rat, um Dorothes zu gewinnen, um feine Daterftadt 
zu der Höhe zu führen, wo Venetia ftand, die ftolze, 
jungfräuliche Königin der Adria. Wie ein Raufch Fam 
diefer berückende Gedanke über ihn, daß er ftehenblieb 
und die Augen fchloß. 

Da aber riffen ihn leife, heftige Schritte aus feinem 
Sinnen heraus. Zwei vermummte Geftalten, die fich 
fheu in den Schatten der Häufer drücdten, huſchten 
an ihm vorbei und auf das Ohliſche Tor zu. Das öffnete 
fich auf ein verabredetes Zeichen, fchloß fich wieder, und 
fharfes Yufefchlagen verhallte in der Serne. 

Hans Rintfleifch forfchte bei der Torwache nach den 
- beiden Slüchtlingen, Doch die Namen, die er da zu hören 
befam, waren ihm unbekannt. Und weil das Tor gut 
bewacht war, faßte er weiter Peinen Argwohn, ging 
beim und fuchte fein Lager auf. 

Es waren aber der Landeshauptmann und erfte 
Bonful Bernhard SEal und fein Stellvertreter Sriedrich 


77 


Reichart gewefen, die fich heimlich davongemacht hatten, 
weil fie fi in der Stadt ihres Lebens nicht mehr ficher 
glaubten, Keiner vom Rate wußte darum, auch hatten 
fie fich felbft die Torzettel ausgefchrieben. 

Sie ritten, ohne fih umzufehen, die ganze Nacht 
hindurch bis Schweidnig, wo Georg Podibrad mit fei- 
‚ nem Heere ftand. Dem rieten fie, fofort gegen die wider: 
fpenftige Stadt zu marfchieren. 

Fr brach noch an demfelben Morgen auf und fchicte 
an alle fchlefifhen Sürften den Befehl, unverzüglich 
vorzurüden und den Breslauern jedeZufuhr abzufchneis 
den. Und das ließen fich die drei von Ols, Oppeln und 
Glogau, die auf der rechten Dderfeite ftanden, nicht 
zweimal heißen und zeigten, daß fie das Rauben, 
Plündern und Brandſchatzen noch nicht verlernt hatten. 
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Als der Bartholomäustag, der 24. Auguft, anbrach, 
verfammelten fich die Ülteften der Raufmannfchaft und 
die Gefchworenen der Zünfte im Remter, dem großen, 
oberen Saal des Rathaufes, und harrten der Rechtfer⸗ 
tigung des Rates, Die bewaffneten Zehen ftrömten von 
allen Gaffen ber auf den Ring, ftanden Kopf an Kopf, 
verbielten fich aber ftille. Die hintere Tür des Rathaus 
fes verfperrten die ReichErämer, fiebenundvierzig an 
der Zahl, die es mit dem Rate hielten, die vordere Treppe 
hatten die Sleifcher befett, wohl an die hundert Mann 
ſtark. Zu ihnen gefellte ſich Hans Rintfleifch, der unter 
feinem Mantel einen dunflen Harnifch trug. 

Die Ronfuln und Schöffen aber faßen in der Rats: 
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Pammer und warteten vergeblich auf Bernhard SFal 
und Friedrich Reichart. Als die Gemeinde unruhig wur: 
de, fandte Johann Beyer, als der Ültefte im Rat, einen 
Diener aus, die beiden Sehlenden zur Eile zu mahnen. 
Und da der Bote zurüdkam, wurde es Fund, daß die 
beiden fhmählich geflohen waren. Die Ratsherren er: 
bleichten, denn fie waren durch diefen Derrat’felbft in 
großen Verdacht und Gefahr ihres Lebens gefett wor: 
den, und wußten nicht, was fie tun follten. Und als die 
Gemeinde in der Ratsfammer anfragen ließ, weshalb 
der Rat nicht Fomme, erhob ſich Johann Beyer. 

„Lieben Sreunde,* fprach er mit fefter Stimme, „geben 
wir im Ylamen Gottes hinauf! Wer gerecht ift, der 
fürchte ſich nicht!“ 

So ſchritt er ihnen allen fiber und aufrecht voran, 
die andern aber hatten große Surcht. Am meiften zitterte 
Deter Efchenloer, der den Befchluß machte. Die Gemein: 
de, von den frommen Raufberren Anton Hornig und 
Dalentin Haunold angeführt, empfing den Rat mit ei- 
figem Schweigen. 

„&iebe Gemeinde!“ fpradı Johann Beyer, der wuͤr⸗ 
dige Schöffenobmann, und trat drei fefte Schritte 
vor. „Unfere Ülteften haben uns befendet, um heute 
etliche Sachen vor euch zu bringen. Wir haben ihrer 
geharret, und da fagt man uns, fie feien fort. Wir 
find allbier; wir wiffen uns gerecht, wir find bereit, 
mit euch getreulich zu ftehen und Leib und Gut nicht 
zu fparen. Ihr werdet uns ihr Weglaufen, davon wir 
nichts wiffen, nicht Iaffen entgelten. Alles, was ihr von 
uns wollt gehabt haben, das wollen wir tun. Jene aber 
haben verräterifch gehandelt an uns mit ihrer Flucht!“ 
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Darüber begann die ganze Gemeinde entfeglih zu 
toben gegen den Rat und wollte ihn auf der Stelle in 
Stüde hauen. Doch Johann Beyer blieb furdtlos auf 
feinem Plage ftehen und wich Peinen Suß breit zurüd., 

Anton Hornig aber und Dalentin Haunold gelang es, 
die Geſchworenen zu beruhigen, daß fie vor den Saal 
traten und fich jeder Gewalttar entfchlugen. Da draus 
Ben beſprach fich die Gemeinde drei Stunden lang mit 
mörderlichem Befchrei, daß Peter Efchenloer voller Angft 
darauf harrte, fie würden hereingelaufen kommen und 
die Ratsherren totfchlagen. 

Johann Beyer aber hielt noch immer drei Schritt vor 
dem ganzen Rat und wandte fich nicht ein einziges Mal 
um. Drei lange, bange Stunden ftand er regungslos, 
während draußen vor der Tür die Gemeinde wild durch⸗ 
einanderbrüllte, und die Zehen auf dem Ringe auch 
nicht länger ruhig blieben. 

Denn als fich hier unten erft die Runde verbreitet 
hatte, daß die beiden Ronfuln zu den Ketzern gefloben 
waren, erhob ſich ein folches Befchrei, daß die Senfter 
zitterten. Die tollen Tuchmacher wollten dem fchlechten 
Rat fofort an den Rragen und das Rathaus ftürmen, 
aber die Sleifcherzeche verwehrte ihnen hartmädig den 
Fingang. Hans Rintfleifch machte fein Schwert blanf 
und bielt es drohend den Angreifern entgegen. 

„Wenn beute Blut fließen foll,” fchrie er mit feiner 
mächtigen Stimme, „fo mag zuerft diefe Treppe bier 
rot werden!“ 

Öleichzeitigftredtendie Sleifcherihre Beile und Spieße 
in die Höhe, daß fie fcharf in der Morgenſonne bligten. 

Da wichen die Tuchmacher zurüd, Denn wenn fie 
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auch in der Überzahl waren, fo wog ein breiter, mus: 
kelſtarker Fleiſchhauer doch immer für fünf dünne, bleich⸗ 
wangige Sadenreißer. Sie fielen denn auch bald in den 
Schweidniger Keller und in die Bierftuben am Ringe 
ein, um fich neuen Mut zu holen, und vertrieben fich 
die Zeit, indem einjeder vor fich hinfchrie, ohne aufden 
andern zu hören, 

Unterdefjen hatte in der Gemeinde die Fluge Beſonnen⸗ 
heit Anton Hornigs und Dalentin Haunolds den Sieg 
davongetragen. Das Toben vor der Tür ließ allmählich 
nah, und Peter Eſchenloer faßte wieder einige Hoffe 
nung, feinen Ropf ohne Schaden und Wunden nad 
Haufe zu bringen. 

Als die drei Stunden herum waren, trat die Ge— 
meinde wiederum in den Saal, und Anton Hornig ftellte 
ſich vor den Rat und teilte ihm mit, was die Ges 
fhworenen befcloffen hatten. 

„Lieben Herren,“ ſprach er freundlich, „darüber, daß 
zwei ehrlofe Buben im Rat gefeflen und jego geflohen 
find, follt ihr euch Feinerlei Rümmernis machen, fon: 
dern gegen die Bemeinde weiterhin als rechtfchaffene 
Leute handeln und in der Sache mit dem Girfif fortan 
nichts hinter dem Rüden der Gemeinde tun.” 

Da dns die Ratmannen, allen voran Johann Beyer, 
mit tiefer Bewegung gelobten, war die Aufrichtung des 
Sriedens nicht ſchwer. Die beiden Stadtflüchtigen wur⸗ 
den auf ewig gebannt, und Peter Efchenloer mußte an 
Georg Podibrad einen Brief fchreiben, worin ihm der 
Rat mitteilte, daß die Breslauer ibm nimmermehr buls 
digen und ihn mit dem Schwerte treffen wollten, wenn 
er fich verfinge, die Bannmeile zu verlegen. 
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Als aber der Kat an die Gemeinde das Anfinnen 
ftellte, für die verlaffenen Pläge zwei neue Konſuln zu 
wählen, fchlugen es die Befchworenen rundweg ab, um 
die alten Privilegien der Ratskur, die nur am Alchtage 
vorgenommen werden durfte, nicht zu durchbrecen. 

Inzwifchen hatte fich die frohe Botfchaft unter den 
Zechen verbreitet, und es erhob fich auf dem Ringe ein 
großer Jubel, weil die Gemeinde obgefiegt hatte. Und 
fhon rüdten die Minoriten und Dominikaner heran 
und predigten das Kreuz wider den Reger. Hans Rint⸗ 
fleifch wollte eben das Schwert einftecen, da flog vom 
Leihnamstor ein gellender Schrei die Schweidniger 
Gaſſe herauf. 

„Der Seind ift da!“ 

Wie eine Windsbraut fuhr der Ruf um das Rathaus 
und fegte in wenigen Augenbliden den Ring rein. 
Filenden Eaufes ftrebten Zechen, Gefchworene, Reich 
Prämer, Raufberren und Ratmannen nach den Mauern. 

Hans Rintfleifh ſchwang fich in den Sattel, jagte 
die Reußifche Baffe hinauf, raffte unterwegs einige Be= 
rittene auf und machte mit ihnen einen Ausfall zum 
Nikolaitor binzus bis nach Lifja, ohne aber des 
Seindes anfichtig zu werden. Erft gegen Abend Pam er 
zurüd, Noch eher waren die beiden Haufen, die durch 
das Ohliſche und dus Leichnamstor ausgebrochen 
waren, heimgekehrt. 

Blinder Lärm hatte fie gefchredkt, denn Rönig Georg 
war noch weit hinter Lanth. 

Am naͤchſten Abend Fam von Öls die Tachricht, daß 
die drei Herzöge aufgefeflen wären und gegen Breslau 
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ritten. Nun wurden auch bei Tage die Tore gefchloffen 
und unter ftrenger Kontrolle gehalten. 

Hans Rintfleifch ließ die fechs bepadten Wagen un 
ter den gewölbten Torweg ftoßen und fchob die Keife 
nach Polen auf. 

Drei Tage nach dem Bartholomäustage Famen auf 
dem Rathauſe in zwei großen Robern 205 Sehdebriefe 
ar. Und wenn auc ihre Zahl fchnell bis ans zweite 
Taufend wuchs, fo verzagte der Rat nicht und beriet 
fich fleißig mit der Gemeinde. 

Die Zechen aber Ischten nur über die Grafen und 
Herren und gingen zurüd an ihre Hantierungen, als 
freute fich die ganze Welt des tiefften Sriedens. 

Noch einmal verfuchte es der König im guten, denn 
er wollte die fchöne Stadt nicht verderben. Allein die 
Breslauer hatten dicke Röpfe und blieben mit Gottes 
Zilfe bei ihrer legten Antwort. Yun mußte er Ernft 
machen und überredete die Neumarkter, daß fie ihn in 
ihre Mauern ließen. Don bier aus gedachte er Breslau 
zu überrumpeln. Aber die Breslauer hatten großen 
Mut, machten einen Ausfall nah demandern, bejönders 
des Sonntags nachmittag, wenn fie nichts zu tun hat= 
ten, und feßten den Rönige hart zu. 

Dafür plündertenfeineBundesgenoffen die Dörferder 
Bannmeile und ftecten fie an, fo daß die Bauern von 
allen Seiten mit Brotforn und Schlachtvieh in die Tore 
ftrömten. Und wenn auch der Handel auf allen Straßen 
ftockte, das gemeine Volk litt nicht Not. Die reichen 
Raufleute aber Fonnten es fchon einige Zeit ohne Ver⸗ 
dienft aushalten. An Wein war Fein Mangel, und auch 
das Bier ging nicht aus, die waderen Kretſchmer brau⸗ 
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ten immer der Reihe nach neues, und allerorten ftafen 
ihre lockenden Kegel vor den Türen. 

So waren die Breslauer fröhlich und vergnügt, ob⸗ 
fhon der Seind vor ihren Toren lauerte und niemand 
zu ihrer Zilfe herbeizog. 

Sie wußten fich ficher, weil Rat und Gemeinde ein 
mütiglich beieinander ftanden. 

Sans Rintfleifch teilte Kraft und Zeit redlich zwifchen 
dem gemeinen Wohl und feiner Liebe. War Gefahr 
im Derzuge, faß er als erfter im Sattel. Henzfo Hart: 
lieb, fein alter Reitknecht, der fchon feinem Vater ge— 
dient hatte, wich nicht von feiner Seite, Gar oft muß⸗ 
ten fie nach Rattern reiten, das der Herzog von Ohlau 
mehrfach zu Eränfen trachtete, Hans Rintfleiſch hielt 
ihn zuerft im guten davon ab, indem er ihm einige 
Dukaten vorftredte, dann aber fchlug er mit dem 
Schwerte drein und trieb mit Hilfe der Bauern die her- 
zoglichen Rnechte davon. Seitdem hatte Rattern Aube, 
denn der Herzog fürchtete im Ernft, Hans Rintfleifch 
Fönnte zu ihm nach Ohlau auf einen Beſuch Fommen, 
und das war fo gut wie gar nicht befeftigt. 

Sonft faß Hans Rintfleifch bei Dorothen, feiner ver: 
lobten Braut, oder bei Johann Beyer, der mit ihm offen 
die Voͤte der Zeit befprach. 

Denn der Rat hatte Feine Heimlichfeiten mehr vor 
der Gemeinde. Treu ftanden die Breslauer zufammen 
für den bedrohten Glauben und zeigten Feine Surdt. 
Sogar Peter Efchenloer befreundete ſich allmählich mit 
den Blutfreflern. 

Bernhard Skal und Sriedrich Reichart aber dräng- 
ten den König, einen Sturm zu tun und die Mifjetäter 
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zu beftrafen. Doch er zögerte noch immer, weil er auf 
feine Klugheit baute, die Stadt im guten zu gewinnen. 
Um ſich aber ein rechtes Anfehen zu geben und jeder- 
mann feine Macht deutlich vor Augen zu führen, zog 
er alle verfügbaren gilfsvölfer an fich und ließ fie brav 
auf den Dörfern herumſcharmuͤtzeln. 

Die Breslauer aber befehrten ſich nicht von ihrem 
Starrfinn und fchlugen nur noch Eräftiger drein. 

Bei einem ſolchen Zufammenftoß hinter Dürrgoy 
traf ein Pfeil Hans Rintfleifch in die rechte Schulter, 
daß er den Arm in die Schlinge legen und das Kriegen 
für eine Fleine Zeit aufgeben mußte, 

Als er zu Dorothea Pam, ergriff fie bange Furcht 
um fein Leben, und nur mit Muͤhe Eonnte er fie bes 
ruhigen. 

Der Pater aber, der dazutrat, fchalt fie Lächelnd und 
meinte, folhe Mücdenftihe wären bei rechten Kriegs: 
leuten der Brauch und am beften durch einen Becher 
Weines zu beilen. 

Schmollend lief fie hinaus, um das Verlangte zu 
holen. 

„Es will mir nicht behagen,“ ſprach Hans Rintfleifch 
ärgerlich, „daß ich morgen nicht mitreiten kann!“ 

„Hat Feine Kile!* erwiderte Johann Beyer und hieß 
ihn im Lehnftuhl figen. „Don Neumarkt ift die Bor: 
[haft gefommen, daß der Girfif lieber heute als mor⸗ 
gen abziehen möchte, wenn es nur feine Ehre zuließe. 
Und daß er den beften Zdelftein feiner Krone darum 
geben wollte, wenn er diefe Aktion gar nicht erft an= 
gefangen hätte.“ 
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„So will er uns damit überliften wie die Tleumarf: 
ter!“ ſprach Hans Kintfleifh und runzelte die Stirn. 

„Es wird ihm mitnichten gelingen!“ rief Johann 
Beyer feft. „Wir huldigen ihm nimmermehr. Wil er 
ſich damit zufrieden geben, fo mag er rubig nach Boͤ⸗ 
heimb ziehen, woher er gefommen ift.“ 

„Dazu helfe uns Gott!" feufzte Hans Rintfleifch und 
griff an die Wunde. 

„Er bat uns noch niemals verlaffen,“ fagte der alte 
Ratsherr ernft, „weil wir getreulich an ihm fefthalten. 
Stehet er uns aber bei, daß wir das alte Jahr in Srie- 
den befchließen, fo duͤnkt mich, Fönnten wir am Afchtage 
eine fröhliche Hochzeit richten.” 

Hans Rintfleifch Fämpfte fchwer mit fich, dann ſchuͤt⸗ 
telte er den Kopf. 

„Ich danke Euch!" erwiderte er zögernd. „Doch meine 
ich, der Rat follte zuerft Anton Sornig und Valentin 
Zaunold Füren. Denn foldes allein ift billig, weil fie 
das ganze Volk hinter fich haben, und auf daß der Srie- 
den in die Stadt komme.“ 

In diefem Augenblide trat Dorothea mit zwei filber- 
nen Bechern berein, nippte an dem einen und 30g fidh 
zurüd, um das Geſpraͤch nicht zu ftören. 

„Das ift ein waderes Wort!“ rief Johann Beyer, 
nachdem er den Becher geleert hatte. „Dafür foll Euch 
der Lohn nicht ausbleiben, So mag denn die Hochzeit 
gerichtet werden, wann Ihr es beftimmet, unbefchadet, 
ob Ihr ſchon im Rate figet oder nicht.” 

„sh danke Euch!“ ſprach Hans Rintfleifch, blickte 
froh zu ihm auf und reichte ihm die linke gefunde Hand. 
„So möget Ihr fie richten, wenn ich von Polen heim= 
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komme. Wird uns der Srieden vor Allerheiligen, fo will 
ich es noch in diefem Jahre wagen.” 

„ES feil“ fagte Jobann Beyer und fchlug ihm berz- 
haft auf die linfe Schulter. „Vergeßt nicht die 500 Tu⸗ 
Paten, die Ihr in Plock eintreiben follt. Sträubt ſich der 
Witoslaw, fo laßt ihn vom Gericht fcharf anfaſſen. 
Ihr möget fie Dorothea als Nadelgeld mitbringen. Und 
fo Ihr es begehret, foll der Derfpruc nicht länger geheim 
bleiben,” 

Am naͤchſten Sonntag fchritt Hans Rintfleifch mit 
feiner Braut Dorothea Beyer Hand in Hand die Herren: 
gaſſe hinunter. Da er den Derband noch nicht abgelegt 
hatte, führte er fie an der linfen Hand. Jedermann, der 
ihnen begegnete, ſah dem fchönen, ftattlichen Paare nach 
und wußte, was das zu bedeuten hatte. 

So traten die beiden in die Eliſabethkirche, wo Doro: 
thea noch nie die Sonntagsmefle verfäumt hatte, und 
hörten danach den Pfarrer Nikolaus Zedlig von der 
Kanzel gegen den Girſik, als den gefährlidhften aller 
Reger, mit gewaltigen Worten predigen. 

Hans Rintfleifch führte danach feine verlobte Braut 
wieder in das Haus ihres Vaters zurüd, und fein An- 
fehen ftieg gar mächtig, befonders in der Sleifcherzeche. 
Aber auch die anderen hörten jegt auf ihn, wenn er im 
Scweidniger Keller faß und fie zur Ruhe und Finig- 
Feit mabnte. Und als er dort offen berausfagte, daß 
Anton Hornig und Valentin Haunold in den Rat kom⸗ 
men müßten, ließen ihn fogar die Tuchmacher hochleben 
und wollten ihn auf den Schultern heimtragen. Aber er 
entwich ihnen. 

Deter Eſchenloer fandte ihm ein paar wohlgefügte 
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Lateinifche Derfe, worin er die Tugenden der erwählten 
Braut pries und auf die naͤchſte Ratsfur anfpielte, 
Jans Rintfleifch erinnerte fi feines Sreundes, den er 
ſtark vernadhläffigt hatte, und wollte ihn am naͤchſten 
Tage auffuchen. 

Als er aber über den Ring fchritt, erhob ſich plöglich 
ein wildes Gefchrei von der Neuſtadt ber. 

Sofort rücten alleZechen, bis an dieZähne bewaffnet, 
im Gefbwindfihritt heran und hatten wieder einmal 
nichts anderes vor, als das Rathaus zu ftürmen und 
den Rat in Fleine Stücke zu reißen. 

Es war nämlich das tolle Gerücht aufgekammen, 
daß der Rat zwanzig fremde Henfer im Rathaus ver- 
borgen balte, um alle, die in der Gemeinde wider ihn 
feien, zu enthaupten, dann aber die Tore dem Girſik 
zu Öffnen. 

SansRintfleifch warf fich mit einigen beberzten Kauf: 
herren und Reichfrämern der wütenden Maffe entgegen 
und fuchte fie zu befchwichtigen. Auch Valentin Haunold 
und Anton Hornig erhoben ihre Stimme und fprangen 
ihm auf der Schwelle des Rathaufes zur Seite. Aber 
die Sleifcher hatten diesmal mit dem Pöbel gemeinfame 
Sache gemadıt. 

So wurde das Fleine Häuflein zur Seite gefchoben, 
das Rathaus geftürmt und von oben bis unten durch 
ſucht. 

Die zwanzig Henker fanden ſich nirgends. 

Zum Glüd war der Rat nicht verfammelt, es wäre 
ihm fonft fehr übel mitgefpielt worden, 

Test aber, nachdem das Törichte des Geruͤchts offen- 
Pundig geworden war, hatten Hans Rintfleifh, Anton 
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Hornig und Valentin Haunold gewormenes Spiel. Sie 
redeten den Zechen ernftlich ins Gewiſſen und bewogen 
fie zum Abzug. 

Am naͤchſten Morgen befendete der Rat wieder die 
Gemeinde, und Jobann Beyer trat vor fie hin. 

„Ihr feid im Begriff gewefen,“ ſprach er mit zorniger 
Stimme, „ein Spiel anzurichten, das euch und eure 
Rinder gar bitter gereut hätte. Bott ift unfer Zeuge, 
wir wiffen von folchen tollen Sachen nichts. Der Teufel 
muß euch diefe Dinge eingeblafen haben, oder unfere 
Seinde, die fich deffen freuen mögen. So ihr aber ein 
folch fchlechtes Vertrauen zu uns habt, fo ift es viel 
beffer, ihr feet andere gute Leute als Konfuln und 
Schöffen an unfere Statt, denen ihr Dertrauen ſchenken 
möget, damit endlich Sriede unter uns fei. Dor der Stadt 
draußen liegen an allen Orten unfere Seinde, die uns 
zu verderben trachten. Und wir follen nun aud inner 
halb unferer Mauern Streit und Unfrieden haben!“ 

Da fprang ein Gefchworener der Tuchmacher vor 
und fagte aus, daß viele Nachrichten in der Stadt ans 
getroffen worden feien und man fich deshalb fhlimmer 
Dinge verfehen müffe. Nun fandte der Rat in die Nach⸗ 
richterei und ließ den Meifter Barthel fordern, Der er: 
ſchien auch bald, ftellte fich breitbeinig zwifchen den Rat 
und die Gemeinde, ftügte beide Hände aufs Schwert 
und ſah jich fpörtifh um. 

„Was beliebt den Herren?“ fragte er, als ihn nie: 
mand anreden mochte. „Iſt einer bier, dem fein Kopf 
leid tur!” | 

„Wahret Eure Zunge!“ berrfchte ihn Johann Beyer 
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an. „Ihr Fönnt Euch leichtlih felbft um Euern Kopf 
reden!“ 

„Was liegt daran!” fpottete Meifter Barthel, neigte 
zuvorfommend den Taden und fette die fchwere Klin 
ge noch weiter von fich,. „Hier ift mein Hals und bier 
mein Schwert. Gelüftet es einem der Herren, ein bra= 
ver Henker zu werden, fo mag er getroft feines Amtes 
walten!“ 

Da faben fie denn, daß er ein Schalfsnarr war und 
befragten ihn heftig, ob er etwa fremde Henfer bei ſich 
beherbergte. 

„Vierzehn gute Gefellen habe ich bei mir!" beftätigte 
er rubig. „Da die ehrlichen Leute nicht mit mir trinken 
mögen, fo habe ich meine Genoſſen aus den übrigen 
Städten auf ein Seft gebeten.“ 


Fr wurde nun von allen Seiten tüchtig gefcholten, 
daß er foldhes in einer fo unruhigen Zeit und ohne 
Wiſſen des Rates getan hätte. Aber er wußte fich gut 
zu verteidigen und meinte, früher hätte er feine Ge— 
fellen nicht Iaden Fönnen, jegt aber hätten fie leicht frei= 
Fommen Fönnen, dieweil fich der Girſik felbft auf das 
unehrliche Handwerf gelegt hätte. 

Da ermahnte man ihn, die vierzehn Gäfte fchleunigft 
aus der Stadt zu tun, damit das Volk nicht weiter be⸗ 
unrubigt werde, und fandte ihn nach Haufe. 


Yun hatte fich die Gemeinde von des Rates völliger 
Unfhuld überzeugt und wollte heimgehen. Aber die 
Ratmannen bielten fie feft, weil fie mitnichten nodh fer: 
ner dergleichen gefährliche Abenteuer beftehen und nicht 
immer für ihr Leben zittern wollten, und forderten die 
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Gefhworenen auf, für die erledigten Sie zwei Maͤn⸗ 
ner zu wäblen, denen fie Vertrauen fchenkten. 

Da gab die Gemeinde nach und bat den Kat, die 
Wahl fofort felbft vorzunehmen, unbefchadet der Pri- 
vilegien. 

So ftiegen Ronfuln und Schöffen wieder in die 
Ratsfammer hinunter und Fürten Anton Hornig zum 
Landeshauptmann und Dalentin Haunold zu feinem 
Stellvertreter. 

Draußen aber zogen fich die Rriegsvölfer zufammen 
wie dicke Wetterwolfen. 

Der Rönig machte mit feinem Zögern ein Ende, ging 
mit feinem Zeere bei Aurss über die feichte Oder und 
vereinigte fich mit den Herzögen, um die Stadt von 
der Waſſerſeite zu bezwingen. Die Breslauer aber lach⸗ 
ten darüber, gingen ihrer Hantierung nach, zechten im 
Schweidniger Keller und an den übrigen Bierquellen 
und waren fo fiegesgewiß, daß fie nicht einmal die 
Tore ſchloſſen. 

Und doch war die Lage ernft genug, denn die Stadt- 
Inechte waren gering an Zahl, die Öderfeite der Stadt 
war ſchwach befeftigt, und der niedrige Waſſerſtand des 
Stromes bot einen ſehr ungewiffen Schuß. 

Der Rat, der dem Rönig noch immer Feine Herzhaf: 
tigfeit zutraute, begnügte jich damit, als ihm das Vor: 
rüden der berzoglichen Zgilfsvölfer gemeldet wurde, 
hinter die Zäune der Ödervorftadt 000 Gemwappnete 
aufzuftellen. Auch andere Haufen, befonders die Baus 
ern, fegten fich in den Gärten feft, wegten die Wehren 
und luden ihre Pifchullen. 

Sans Rintfleich hielt hinter der Kapelle zu den Elf⸗ 
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taufend Jungfrauen mit einem Häuflein und führte es 
an, obwohl ihm noch immer die Rraft im rechten Arme 
fehlte. 

Auf die Türme der Sandkirche und des Domes hatte 
man lange Büchfen geftellt. 

Als aber die feindlihen Haufen näher Famen und 
der Rottmeifter Jobann vom Walde, der die Sechs⸗ 
hundert Fommandierte, die große Zahl der Föniglichen 
Truppen inne ward, fandte er eilig zum Rat, damit er 
die Zechen aufbiete. Doch die Konſuln waren dagegen, 
weil fie die Stadt nicht ohne Not beunrubigen wollten, 
und ließen ihm fagen, daß er im Vlotfalle auf den Sand 
retirieren und die Brüde aufziehen folle. 

Und ſchon beim erften Stoß des übermächtigen Sein 
des wich die Dorhut der Breslauer zurüd, warf fich 
auf die Geharnifchten und brachte fie in Unordnung. 
In vier Haufen ftürmten die Herzoglichen über die alte 
Oder und brachen jede Gegenwebr. 

Auch Hans Rintfleifh mußte weichen. Er riß das 
Pferd herum und fprengte in voller Karriere über die 
beiden Brüden des Sandes. 

„Die Seinde dringen in die Stadt!“ 

Das war fein Ruf, mit dem er die Sleifcherzeche aus 
den Baͤnken rief. Sie griffen fofort zu Beilen und Spie- 
Ben und eilten ihm nad), um über die Seinde herzu— 
fallen. Die fehshundert Geharnifchten, die fchon zu 
weichen begannen, wurden geftügt und boten den Sein 
den tapfer die Stirn. Die ftugten merflih, als die 
Beile der Sleifcher auf ihren Rüftungen Flangen, doch 
um fo heftiger wurden ihre Anftrengungen, die beiden 
Brüden und damit den Zugang zur Stadt zu gewinnen. 
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Sans Rintfleifhb war mitten im Getümmel und 
fhwang fein Schwert mit der linfen Hand. 

Aber fein Ruf, den er durch Breslaus Gaſſen ge— 
f&hleudert hatte, ging nicht verloren. 

„Die Seinde dringen in die Stadt!" 

Schon rüdten die Rretfchmer heraus, die Schmiede 
und die Zimmerleute, die Rürfchner, Weißgerber und 
Bäder, die altftädtifchen und die neuftädtifchen Tuch- 
macher, die Sattler, Tafchner und YIadler, die Schufter 
und Parchner, die Sifcher, Häringer und Salzer. Sogar 
die Schneider blieben nicht zurüd, eine ftattliche Zahl, 
die an Behendigfeit erfegte, was ihr an Kraft gebradh. 
Zulegt fprengten hoch zu Roß, mit Lanze und Schild 
bewehrt, die Raufberren und Reichkraͤmer heran. 

Aber fie alle kamen gar nicht zum Schlagen. 

Schon als die Stadt fo in ununterbrochener Reihen: 
folge einen Haufen wohlbewehrter und ftreitluftiger 
Bürger nad) dem anderen zum Sandtor berausftieß, 
und es noch immer Fein Ende damit nehmen wollte, da 
packte die Seinde, die mehr zum Sengen und Stehlen 
als zum offnen Rampfe gefommen waren, ein Falter 
Graus. Und als das riefige, rätfelhafte Ungetuͤm, das 
diefe Haufen wie Wölfchen von fich ließ, feine drohende 
Stimme erhob, als die große Glode von Maria Mag⸗ 
dalena zu heulen anfıng, und alle Gloden groß und 
Plein auf diefen donnernden, grollenden Grundbaß mit 
wilden, aufreizenden Melodien einftürmten, «ls die 
Frachenden Rohre von Türmen, Mauern und Dächern 
den Taft dazu fchlugen, da machten die tapferen Raub» 
fürften von Ober: und Niederſchleſien Fehrt und fuchten 
fo fchnell das Weite, daß fie die Pferde unter fich zu 
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Schanden ritten. Die SußFnechte verfrochen fich in die 
Büfche. Die Reifigen aber jagten, daß ihnen die Spo⸗ 
ren Plangen und ſahen nicht einmal rüdwärts, denn 
fie meinten, die ganze Stadt fäße ihnen im laden. 

Zundert Mann verloren fie, während die Breslauer 
nur zwei Tote hatten; einen tolltühnen Trödler, der 
dem Seinde allein entgegengegangen war, und einen 
lahmen Schufter, den eine Kugel von der Sandkirche 
getroffen hatte. Als die Breslauer am anderen Morgen 
Miene madıten, über die Weide zu fegen, wo fich die 
Herzöge verfchanzt hatten, räumten fie in wilder Haft 
865 Lager. Hans Rintfleifch aber verfolgte fie auf ei⸗ 
gene Sauft und trieb fie bis hinter Bohrau und Glauche. 

Da ſah der König Georg Podibrad ein,daß er mit Ge⸗ 
walt nichts gegen die ftarfe Stadt ausrichten Fonnte, und 
fchiekte den Bifchof Jodokus hinein. Doch die Gemeinde 
traute ihm nicht, weil er ein Böhme war. Auch der 
Brief des heiligen Vaters, worin der Girfif als recht= 
gläubiger Chrift und rechtmäßiger Rönig von Böhmen 
anerkannt wurde, verfchlug nichts bei den Starrföpfen. 

Sie wollten päpftlicher fein als der Papft. 

Unterdeffen fchloß der Rat mit den Herzögen einen 
Woaffenftillftand, eroberte Bohrau und Strehlen, wo 
die Böhmen noch immer die Zufuhr fperrten, und fchlug 
mit Glüd allerhand räuberifche Haufen, die hier und 
da aus den Wäldern bervorbracen. 

Noch vor Allerheiligen fandte Peter Eſchenloer an 
feinen Sreund Hans Rintfleifch die Nachricht, daß die 
Wege nad Polen wieder frei wären. 

Doch er wollte die Stadt nicht eber verlaffen, bis daß 
fie völlig in Srieden wohnte. 
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Um diefe Zeit Famen zwei päpftliche Legaten in die 
Stadt, die den Streit um jeden Preis zu Ende bringen 
follten. Da die Breslauer nicht nachgaben, drohten die 
Gefandten mit dem Bann und verlangten, daß der 
Rat die Prediger, befonders Ylifolaus Zedlig bei Sankt 
Eliſabeth und Nikolaus ınd Bartholomäus Tempel: 
feld, die das Volk fortdauernd aufbegten, einfperren 
follte. Und der Rat, vor allem der fromme Anton Hors: 
nig, begann fich dem Befehl des Heiligen Vaters zu 
beugen. 

Sans Rintfleifch fah mit tiefem Ingrimm, daß die 
alte Partei wiederim Rate hochkam, und Johann Beyer, 
der feines Eidams ftolze Pläne, Breslau groß und frei 
zu machen, durchaus billigte, Flagte ihm mit bewegten 
Worten, wie nun alles, was die Waffenerftritten, durd) 
den Bänfefiel zunichte gemacht werden follte. 

Da rief Hans Rintfleifch alle Zechen vor den Sleifch- 
bänfen auf dem Neumarkt zufammen und hieß fie 
fhwören, nicht eher auseinander zu geben, bis der Rat 
fie befendet und Rechenfchaft abgelegt bätte. 

Die hurtigen Tuchmacher zudem drängten, die beis 
den Prälsten gleich zur Stadt hinauszutreiben. 

Da erkannte der Rat fein Unrecht an dem Volke, und 
die beiden eriten Ronfuln gingen mit Peter Eſchenloer, 
der den Dolmetfch machen mußte, zu den päpftlichen 
Legsten und baten fie mit Tränen in den Augen und 
um Gottes willen, daß fie weit weg wären. 

Die beiden Rlerifer erfchrafen darüber aufs tieffte 
und verfprachen, eine dreijährige Srift auszuwirfen, um 
die Zuldigung fo lange anfteben zu laſſen. 

Und fo fiegte am Ende Peter Efchenloers feine Diplo: 
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matie. Die3echen gaben fich einftweilen damit zufrieden 
und gingen auseinander. Hans Rintfleifch deuchte der 
Erfolg nicht fonderlib groß, denn von der Sreibeit 
Denetias war Breslau noch fehr weit entfernt. Und er 
ging darum zu Peter Eſchenloer und fchüttete ihm fein 
Herz aus. 

„Herr Hans," berubigte ibn der und lächelte ihm 
über den Becher zu, „feid Jhr denn durch die Kriegs 
läufe noch blutdürftiger geworden! Doch folltet Ihr nie= 
malen das Diplomatifche unterfhägen. Bann man 
doch mit einem einzigen Sederzug eine ganze Seldfchlacht 
ausftreichen und eine Provinz erobern. Der Rat wird 
ein gefcbicktes Subjeft ausfuchen und nach Rom fen= 
den. Dem wollen wir gute Beweife geben, daß der Gir⸗ 
fit doch ein Keger ift. Und dann wird ihn trog feiner 
Schlauheit der Bann und die Acht treffen, und der Zei⸗ 
lige Dater wird fich feiner Breslauer Schäflein wieder 
annehmen!" | 

„So follen wir uns ftügen auf einen Stab, der felber 
bin und ber ſchwanket?“ fragte Hans Rintfleifch Fopf- 
fchüttelnd. 

„So ſchwanket man eben mit!“ erwiderte der Stadt 
ſchreiber laͤchelnd. „Das ift die hohe Politika, Herr Hans, 
die muͤßt Ihr noch lernen, ſonſt tauget Ihr nicht in 
den Rat!“ 

Doch Sans Rintfleiſch war anderer Meinung und 
fand bei Johann Beyer befferes Derftändnis. 

„Lieber Herr Eidam,“ mahnte er ihn ernft, „bezaͤh⸗ 
met Euer Ungeftüm noch ein Weilchen. Laffet erft das 
alte Gefchlecht in die Grube fahren, dann aber forget, 
daß noch mehr Männer Eurer Art im Rate fitsen. Und 


96 


wenn es Fud) auch nicht vergönnt fein wird, die Stadt 
zur ftolzen Höhe Denetias zu führen, fo zielet vornehm- 
lich darauf, daß Ihr aus Breslau eine freie Reichsftadt 
machet, die fich vor Nuͤrnberg und Lübed nicht zu ſchaͤ⸗ 
men braucht. Was davon an unferem Teile lieget, 
wollen wir in Einmuͤtigkeit und nad) allen Kraͤften 
vollbringen, Raiſer und Papft brav die Tafchen zu 
ſpicken, daß fie uns von dem böhmifchen Rönig los⸗ 
fprehen. Denn nicht, weil er ein Reger ift, fondern weil 
er ein Böhme ift, foll man ihn anfeinden. KFilet, daß 
hr nach Polen reifet und wieder glüclich heimkehrt, 
denn ich gedenfe, mein Amt nädftes Jahr in Eure 
Hände zu legen.” 

Bald darauf, am dreizehnten Tage des neuen Jahres, 
30g derdreijährige Sriede ins Land, am Afchtage taufche 
ten die Ratmannen nach altem Brauch ihre Ämter unter: 
einander aus, und Johann Beyer wurde zweiter Kon⸗ 
ful, während Anton Zornig feinen Sig als Landes 
hauptmann bebielt. 

Dann wurde nad) Prag eine prächtige Geſandtſchaft 
gefchict, die Johann Beyer anführte, und er gelobte 
im Tamen des Rates dem Rönig in die Zand, alles 
getreulich zu halten, was die päpftlichen Geſandten be> 
dingt hatten nach dem Wortlaut ihrer Artikel und 
Briefe, 

Als aber die Gefandtfchaft heimgefehrt war, beeilte 
fi der Rat, dem verfchlagenen Magifter Rising, den 
Peter Eichenloer zu diefem Zwede in Nuͤrnberg auf: 
getrieben hatte, die Tafchen zu füllen und ihn nach Rom 
zu fenden, um den verhaßten Regerfönig mit heimlichen 
Waffen zu befämpfen. Und je mehr Wechfelbriefe der 
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liftenreihe Wlagifter in Denedig und Slorenz auf den 
Breslauer Rat 30g, um fo geneigter zeigten fich die 
Rardinaͤle der Rurie, ihre Meinung über Georg Podi⸗ 
brad gründlich zu ändern. 

Die Seele diefer Politif war Peter Efchenloer, der 
alle unfichtbaren Säden, die Riging in Rom fpann, in 
feinen Händen bielt und ein Yleg daraus zu weben be⸗ 
gann, mit dem er den Erbfeind Breslaus noch vor Ab⸗ 
lauf der drei Jahre zu Sal zu bringen hoffte. 

Bernhard Skal und Sriedrih Reichert, die beiden 
ftadtflüchtigen Ronfuln, aber faßen in Prag bei dem 
Könige und barrten auf feinen Sieg, der fie in ihrer 
Paterftadt wieder zu Ehren und Würden bringenfollte. 


II 


Am dritten Tage nach Oſtern überließ Hans Rint- 
fleifh fein Haus der alten Muhme und brady nach Po: 
len auf. Hoh zu Roß, mit Harnifh und Schwert an= 
getan, auf dem Barett eine wallende Straußenfeber, 
fprengte er dem Zuge voraus auf den Salzring zu. 

Dicht hinter ihm bielt fidy Zenzko Hartlieb, fein kur⸗ 
zer, handfefter Gefelle, den das ftruppige, graue Haar 
unter der Eiſenhaube hervorſah. Weil er dem Haufe 
fhon dreißig Jahre getreulich diente, durfte er fich bei 
feinem Herrn mandes herausnehmen. 

Die ſechs fhweren Wagen, die den Befchluß machten, 
wurden von Fräftigen Bäulen gezogen und waren bis 
über die Rungen mit Ballen, Säffern, Riften und Säden 
bepadit. Da fehlte nichts, was guten Gewinn verfpradh: 
Breslauer und flandrifhes Tuch, Hirfchberger Lein- 
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wand, Prager Mefler, Gewürz aus Venedig, Tübifche 
Heringe und Magdeburger Büchfenrohre, Nuͤrnberger 
Pulver und fächfifches Blei, Brofat und Pöftliche Stoffe 
aus Sranfreid und Schweidniger Schöps. 

Jedem Wagen war ein Rutfcher und zwei gewaffnete 
Rnechte zugeteilt. 

Dorothea öffnete das Senfter und winfte mit dem 
Tüclein. Hans Rintfleifh fhwang feinen Degen und 
rief ihr zu, daß er den Zobelpelz nicht vergeffen werde. 
Doch fie fand darauf Feine andre Antwort als ein ſtum⸗ 
mes Ropfniden. Denn das Herz war ihr fchwer, und 
in ihren Augen ftanden die Tränen. Sie hatte in der 
Nacht einen fhlimmen Traum gehabt, der fie noch im⸗ 
mer ängftigte. 

Auch Johann Beyer trat ans Senfter und fchaute 
mit Sreude auf den ftolzen Zug feines Eidams. 

„Vergeflet nicht nach Plod zu reiten!” rief er hinab 
und hob die Hand. 

„Seid ohne Sorge!" gab Jans Rintfleifh zuruͤck, 
fchwenfte noch einmal das Barett und Figelte den feu= 
rigen Hengft mit den Sporen, daß er ftieg und im Ga⸗ 
lopp über den breiten Plat ftob. Schwerfällig ratterten 
die Wagen hinterdrein. 

Dorothea aber fhaute ihm nach, folange fie Fonnte, 
dann fank fie auf den Stuhl und drücdte das Tüchlein an 
die Augen. Der Dater jedoch fchalt fie Lächelnd ob ihrer 
Verzagtheit und ging frohen Mutes an feine Gefchäfte. 

Hans Rintfleifch ritt über den Ring, und das ge— 
meine volk blieb ftehen und gaffte ihm bewundernd 
nach oder lief ein Stüd mit. Die Krämer und die Hand: 
werfsmeifter hielten in ihrer Arbeit inne und wünfc- 
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ten ihm Iaut eine fröhliche Reife. Denn fie liebten und 
fhäßten ihn alle, weiler mutig wider die Zwietracht ge⸗ 
ftrebt und ein Herz für das Volk hatte. 

Froh erwiderte er jeden Gruß und tat mitnichten fo 
hochmuͤtig wie die anderen Raufberren. Die Rutfcher 
und Rnedhte, die faul auf den Wagen hodten, waren 
auf diefe allgemeine Ehrung ftolzer als er felbft. Sogar 
der mürrifche Zöllner an der Sandbrüde, der Feinen 
ungefränft vorbeifahren ließ, hielt ihn nicht an und 
ftundete ihm den Zoll bis zur Rückkehr. 

So 309 Hans Rintfleifb wohlgemut zum Sandtore 
hinaus, erreichte am Abend Öls, wo der Herzog grim⸗ 
mig auf die fhweren Wagen blidte, die er leider nicht 
berauben durfte, fchlug vor Adelnau ein paar Straud: 
diebe zufchanden, die fich auf der Grenze ficher wÄähnten, 
wobei ihm Henzfo Hartlieb wader half, und Fam am 
fünften Abend gluͤcklich in Ralifch an. 

Hier handelte er mit Glüd und taufchte gegen die 
Erzeugniffe des Oſtens, als Pelzwerf, Honig und Wade, 
drei feiner Ladungen aus. Er verzog einige Zeit, bis 
die Thorner Kaufleute, die nach Breslau wollten, 
ankamen, und fchickte unter ihrem ficheren Geleit drei 
feiner Wagen nah Haufe. 

Mit den drei übrigen bielt er auf Petrifau und War: 
{hau zu. Aber die Straßen waren ſchlecht und wurden 
noch fchlechter durch den Srühjahrsregen, der ftrömend 
niederrann, Allein fie waren gut befriedigt, denn der 
mächtige König Kaſimir griff die adeligen Räuber ſcharf 
an und machte nicht viel Sederlefens mit ihnen. 

Zum Pfingftmarft traf Hans Rintfleifh in Warſchau 
ein, brachte feine Waren an den Mann, feftigte die Han 
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delsbeziehungen, die fein Oheim angelnüpft hatte, 
verfuchte fich neue zu fchaffen und bewies bei allem 
Tun und Lafjen ein großes Geſchick und eine fichere 
Hand. 

Dann fandte er die drei Wagen unter dem Schuß 
der Warfchauer Kaufleute, die nach Breslau ftrebten, 
heimwärts, behielt nur feinen getreuen Senzko bei fich 
und machte fich nach Plock auf den Weg, um die 500 
Dufaten einzutreiben. 

Am Weidfelftrome trabten fie entlang, Famen durch 
dicke Wälder, und das Land wurde immer wilder und 
unwirtlidher. Die Herbergen, in denen fie zur Nacht 
bleiben mußten, waren ſchmutzige, widrige Höhlen, und 
das arme Volk, das darin haufte, warf böfe, begehrliche 
Blicke auf die beiden Sremden. 

Aber die Wachſamkeit Henzfo Hartliebs ſchlug alle 
Sährlichfeiten «ab. 

Am zehnten Abend gewannen fie Plod, einen großen, 
runden Saufen jämmerlicher Lehmbütten mit Stroh: 
dächern. Die Straßen waren zerwuͤhlt, und des Volfes 
Zahl war groß. Die Steinhäufer Fonnte man leicht an 
den Singern abzählen. Das eine, ein ftattliches Bewefe, 
war die Herberge des Wirtes Witoslaw, der Johann 
Beyer die 500 Dufaten fchuldete. 

Bei ihm ftiegen fie ab, und mit hoͤflichen Büdlingen 
empfing fie der hagere, lange Pole. Sein verfniffenes 
Geficht gefiel Hans Rintfleifchb nicht fonderlih, und er 
ſprach darüber mit GHenzfo. 

„gerr!" fagte der und fchlug befräftigend auf den 
Tiſch. „Wenn das Fein Spigbube ift, will ich nicht felig 
werden!“ 
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„Spitzbube oder nicht, zahlen muß er doch !” entfchied 
Sans Rintfleifch und legte dem Wirt die Sorderung vor. 

Der fuhr zurüd und beftritt mit heftigen Beteuerun= 
gen, daß er derfelbe Witoslaw fei, deffen Unterfchrift 
auf dem Pergament ftand. Aber die Deutfchen festen 
ihm in aller Ruhe und mit guten Gründen fo lange zu, 
bis er fich dazu befannte, Yun aber wollte er die Schuld 
fhon längft bezahlt haben. Da er auch das nicht be= 
weifen Fonnte, fing er an zu bitten und zu betteln, 
warf fib auf dieRnie und rang die Hände und vergoß 
heiße Tränen, daß er nicht bezahlen Fönne, weil er ein 
armer Mann fei. 

„Das lügft du in deinen Hals!" fchrie Henzfo Hart- 
lieb und hielt ihm die geballte Sauft unter die ftumpfe 
Vaſe. 

Aber Hans Rintfleiſch verwies ihm ſolche Bedrohung. 

„Du zahlſt, oder du gehſt in den Turm!“ ſchrie 
Zenzko wütend. 

Doch auch das half nichts, denn der lange Witos law 
war ſehr zaͤhe. 

Er wurde trotzig und meinte, er haͤtte nur die Zaͤlfte 
der Summe erhalten und waͤre unchriſtlich bewuchert 
worden, denn das Bier, das er fuͤr die andere Zaͤlfte 
genommen haͤtte, waͤre ſchlecht geweſen und keiner haͤtte 
es trinken moͤgen. 

„Jeige das Bier!” ſprach Hans Rintfleifch ruhig. 

Da wurde die Lüge offenbar, denn es war fein Trop= 
fen zurüdgeblieben. Yun verfuchte er es wieder mit 
Jammern und Slehen. 

„Lieber Herr! Guter Herr!” wimmerte er mit er— 
hobenen Händen. „Erlaßt mir die Schuld! Ich bitte 
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Euch darum! Die heilige Jungfrau wird Luc dafür 
fegnen. Ich Füffe Euch die Süße!“ 

„Wärees mein Geld,” ſprach Hans Rintfleifch finfter, 
„lo würde ich dir die Schuld erlaffen, ſchon um nicht 
zu fehen, daß du dich im Staube vor mir wälzeft wie 
ein Tier. Steh auf und zahle, fonft mögen die Richter 
fprechen!“ 

Da erhob fich der lange Wirt, fing an zu handeln und 
bot zuerft hundert Dufaten, Dabei aber fchwur er bei 
feiner Seclen Seligfeit, er Fönnte auch Feinen Heller 
mehr heranichaffen. 

Hans Rintfleifch wies ihn zur Ruhe und fette ihm 
eine Srift bis zum naͤchſten Morgen. 

Da lief der lange Witoslaw auf die Gaſſe hinaus, 
fchrie fo Iaut er Fonnte, daß ihm die Deutfchen an den 
Hals wollten, und erregte einen Auflauf. Don allen 
Seiten Fam der Pöbel herbeigefprungen. Sogar einige 
Standesperfonen waren darunter, drangen ins Haus, 
fluchten auf die beiden Breslauer und drohten mit den 
Säuften. Jans Rintfleifch ſchwieg und legte fein blanfes 
Schwert auf den Tifch. Da wichen die Polen feige zu= 
rüd, erhoben aber ein mörderliches Gefchrei. 

Zenzko Hartlieb focht mit den Säuften gegen fie an 
und fluchte dabei Ärger als ein gottlofer, Fegerifcher 
Suhrfnedt. Und da er nicht nachließ, fie zu fhmähen 
und ernftlich drohte, fie alle mit dem Meffer zu erftechen, 
verzogen fie fich, ohne einen Schaden anzurichten. 

Als der lange Witoslaw am anderen Morgen zu 
zahlen vergaß, legte Hans Rintfleifch den Schuldbrief 
den Schöffen vor und heifchte Hilfe gegen den Säus 
migen. DieRichter machten verdrießliche Gefichter, denn 
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fie waren den Deutfchen übel gefinnt, beugten aber nicht 
845 Recht, erkannten die Unterfchrift für echt, wofür 
Hans Rintfleifch Eräftig fporteln mußte, und wiefen den 
Lügenwirt Jan, die Schuld noch vor Ablauf des Tages 
3u begleichen. Erft als die Sonne unterging, bequemte 
er fih dazu und zählte die 500 Goldſtuͤcke auf den 
Tiſch. Seine Singer waren dabeigefrümmt wie Rrallen, 
und feine Augen funfelten vor Geiz und Haß. Am 
liebften hätte er die beiden Deutfchen erwürgt. 

„Sieb an, du Polad,“ rief Henzfo Hartlieb, als er 
die Stüde einzeln nachgeprüft hatte, und Flopfte ihm 
auf die Schulter, „ſo haben wir dich doch mürbe ge⸗ 
kriegt!“ 

Der lange Witoslaw nickte laͤchelnd und war von 
dieſem Augenblicke an wie umgewandelt. Er ſchnitt 
freundliche Grimaſſen, tat, als ob nichts weiter vor⸗ 
gefallen ſei, raͤumte den beiden Gaͤſten fuͤr die letzte 
Nacht das vornehmſte Zimmer ein, ohne dafür beſon⸗ 
dere Bezahlung zu fordern, und fette fich mit Henzfo 
hinter den Bierfrug, während Hans Rintfleifh bald 
fein Lager auffuchte. 

Er legte den Beutel mit den Dufaten unter das 
Kopffiffen und fchlief ein. 

Henzko Fam erft um Mitternacht, verriegelte die Tür, 
löfchte das Licht und warf fich angefleidet aufs Bett. 

Raum aber fhnardıte er Iaut und tönend, wie es 
feine Weife war, tat ſich im Sinftern eine heimliche Tür 
in der Wand auf, und der lange Wirt fchlich Iautlos 
herein. £r hatte weiter Feine böfe Abficht, nur die 500 
Dukaten wollte er fich wiederholen. Taftend fand er 
das Bert, in den Hans Rintfleifch fchlief, fuhr mit dem 
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dürren Arm unter das Kiffen und 308 die goldene 
Beute an ſich. Doch ein leifes Rlirren, das er nicht zu 
verhindern gewußt batte, fcheuchte Hans Rintfleifch aus 
dem Schlafe. 

Er fuhr auf, griff in der Sinfternis um fich und rief 
den getreuen Henzfo an, daß ein Dieb im Zimmer fei. 

Mit einem Sage fprang der brave Rnecht auf die 
Süße, riß das Meſſer heraus und ſtach dreimal blind 
drauflos. 

Dann flug er Licht, doch das Zimmer war leer, 
und das Geld fand fich nirgends. 

„Das war der Satan!" rief Henzfo furchtſam und 
fhlug ein Kreuz. 

„Schau dein Meffer an!” wies ihn Hans Rintfleifch 
zurecht. 

Rot gefärbt war die Hälfte der blanfen Scheide, und 
Blutstropfen ftanden auf der Diele. 

„Der Satan war es nicht!“ entfchied Senzko zuver= 
fichtlicher. „Der ift ftichfeft !* 

Am nädıften Morgen fagte es Jans Rintfleifch dem 
Wirt auf den Kopf, daß er das Geld geftohlen hätte. 
Der aber verfluchte fich bei allen Heiligen, daß er nie= 
mals eine folche Sünde begehen würde. Dabei hielt er 
feine linfe Hand krampfhaft in der Tafche. Aber fie 
entfchlüpfte ihm im Eifer der Worte, und Jans Rint- 
fleifch fah, daß fie verbunden war. 

Yun forderte er ihn zum andermal vor die Schöffen 
und bezichtigte ihn des Diebftahls. 

Die Richter gaben offen ihren Unwillen Eund, daß 
ein Deutfcher die Dreiftigfeit befaß, einen Polen 
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3u verflagen, ließen aber dem Rechte trogdem feinen 
Lauf und hielten fi ftreng an die Satungen. 

Henzfo Hartliebs Meffer wurde in die Wunde ge- 
legt. £s paßte genau hinein. 

Der Wirt leugnete feine Schuld und beteuerte auf 
den Rnien, daß er in einen Scherben gefallen fei. 

Als man ibm aber drohte, die peinliche Srage an 
ihn zu richten und ihm die Daumfchrauben wies, be= 
Pannte er und bezeichnete genau den Ört, wo das Bold 
verſteckt war. 

Es wurde geholt und Hans Rintfleifch zurückgegeben. 

Damit war er zufrieden und wollte feine Straße 
ziehen. Aber die polnifchen Schöffen heifchten, daß dem 
Gefeg volles Genüge gefchehe und verurteilten den 
Dieb zum Galgen. 

Sans Rintfleifch bat, dem Wirt das Leben zu fchenfen, 
doch fie blieben bei ihrer Härte und verordneten, daß 
er feinen Lohn nody vor dem Abend empfangen follte. 

Denn fie hielten jich an den Spruch: Auge um Aug, 
3ahn um Zahn. Und weil Hans Rintfleifch, der Deut: 
fche, fih unterftanden hatte, einen der Ihrigen zu ver- 
derben, alfo follte auch er verderbet werden. 

Darum fuchten fie ein altes, barbarifches Geſetz ber 
vor, das dem Kläger gebot, den Dieb, wenn Fein Hen= 
fer am Orte war, mit eigener Hand an den Galgen zu 
knuͤpfen. 

Und in Plock war Fein Henker zu finden, 

Hans Rintfleifch widerftrebte ftandhaft, folhes zu 
tun. 

Da laſen fie ihm die andere Hälfte des unerhörten 
Brauches vor, wonach, falls der Kläger diefen Dienft 
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verweigere, der Dieb das Recht hätte, ihn zu henken, 
womit der lange Witoslaw auf der Stelle einverftan- 
den war. 

Hans Rintfleifceh bat die Schöffen inftändig, ihn un 
gefränft ziehen zu Iaffen, bot ihnen fogar die 500 Du⸗ 
Paten an, die fie ihm zugefprochen hatten, aber fie wie 
fen das Geld zurüd, Die Rache an dem Deutfchen und 
845 Bewahren ihrer barbarifchen Sitten waren ihnen 
mehr wert als alles Bold. 

„gerr!" flüfterte Henzko und loderte das Weiler. 
„Tut es nicht, fonft feid Ihr unehrlich. Laßt mid) lie- 
ber den Schurken über den Haufen ftechen.” 

„galt ein!" ſprach Hans Rintfleifch und hielt ihn zu= 
rüd, „Daß fie dich auf der Stelle faflen und ich euch 
beide henken muß.” 

„gerr!" rief Henzfo herzhaft. „So will ih es für 
Euch tun. Ich bin ein alter Kerl, an mir ift nichts mehr 
gelegen!” 

Doch auch davon wollten die Schöffen nichts wiffen, 
denn fie trachteten dem Herrn nad) der Ehre, nicht fei- 
nem Diener. 

„Yun weiß ichs," Plagte Jans Rintfleifch laut, „ich 
bin ein verlorner Mann!” 

Damit ergab er fich in fein hartes Schickfal, begehrte 
aber von den Richtern einen gefiegelten Brief, in dem 
ihm beftärigt wurde, daß er nur um fein eigenes Leben 
zu friften die unehrliche Hantierung ausgehbt hätte. 

Das wurde ihm bewilligt. 

Dann gings hinaus zum Galgenberg, der vor der 
Stadt lag. Doran ſchritt Hans Rintfleifch mit geſenktem 
Haupte, neben ihm der lange Witoslamw, der den Strid 
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in der Hand trug und noch immer nicht die Hoffnung, 
mit dem Leben davonzufommen, aufgegeben batte, 
wenn er auch am ganzen Leibe zitterte. 

Den Beſchluß machte Henzfo Hartlieb, der die bei- 
den Pferde, fertig gefattelt und gezäumt, an feiner 
Sand führte. 

Als Hans Rintfleifch unter dem Galgen ftand, fprach 
er ein Stoßgebet. Dann erhob er laut feine Stimme, 

„Ihr Herren!” rief er zu den Schöffen hinüber. „Toch 
ift es Zeit, daß ihr einen ehrlichen Mann errettet und 
ihn nicht in die Kuͤmmernis hinabftoßer!” 

Aber die Richter ftanden und rührten weder Suß, 
noch Hand, noch Mund. 

Da faßte Hans Rintfleifch mit wilden Zorn den be⸗ 
trügerifchen Wirt, der all das Unglücd über ihn gebracht 
hatte, legte ihm die Schlinge um den Hals und henfte 
ihn, fo gut er es verftand. 

Als der den Boden unter den Süßen verlor, verdrehte 
er die Augen und ftredte die Zunge heraus. 

Hans Rintfleifch fand freie Bahn bis zu feinem Pferd, 
denn jedermann fcheute fich vor ihm, weil er unehrlich 
geworden war. 

Fr ſchwang fich unverzüglich in den Sattel und jagte 
mit Henzfo Hartlieb auf Breslau zu. Drei Tage fpreng- 
ten fie fo hintereinander her, was die Pferde hergeben 
wollten. Hans Rintfleifch fprach Fein Wort. Eine innere 
Unrube zehrte anihm wie ein Sieber. In den Herbergen 
rührte er Faum Speife und Tranf an, warf fich zer: 
fhlagen aufs Lager und fand keinen Schlaf. 

Henzko faßte die Sorge ans Herz, da er feinen Herrn 
fo vor fich ſah. Dar er aber ein Schlefier war und nicht 
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lange ftumm bleiben Fonnte, fing er an mit fich felbft 
zu reden. Er brummelte im Reiten feine Gedanken vor 
fi hin und machte ſich jo das Herz leichter. 

„Zenzkol!“ fragte er fidh eines Tages, als fie durch 
ein feichtes Waſſer ritten. „Warum bift du unehrlich 
geworden: — Weil ich Fein Hundsfott fein will, der 
feinem Herrn davonläuft!“ 

Das hörte Hans Rintfleifch, hielt an und wandte fich 
nad ihm um. 

„Zenzko!“ ſprach er mit bebender Stimme. „So du 
von mir weichen willft, mag ich dich nicht Länger halten!” 

„gerr!" rief der getreue Knecht. „Gottlob, daß Ihr 
die Sprache wiedergefunden habt. Das aber fei ferne 
von mir, daß ich Euch verlaffe, wo Ihr fo tief im Un= 
glück figer!” 

Da nidte Hans Rintfleiſch trübe vor ſich hin und ritt 
weiter, bis fie in die nächfte Herberge Famen. gier hör: 
ten fie, daß König Kaſimir in Warfchau fei. 

„Wir wollen nah Warſchau halten!" fagte Hans 
Rintfleifh am naͤchſten Morgen. „Ich will dem König 
die Sache vortragen, damit er den Makel von mir neh⸗ 
me.” 

Henzko Hartlieb verfprac fich davon nicht viel, weil 
der Rönig von Polen in Breslau nichts zu befehlen 
hatte, aber er fagte nichts. 

Am vierten Tage erreichten fie die Stadt, trafen je= 
doch den Rönig nicht mehr an, weil er ſchon nad) Sans 
domir aufgebrochen war. 

Aber noch Schlimmeres mußten fie erfahren; der 
Wirt der Herberge, in der Hans Rintfleifch noch vor 
wenigen Tagen als anigefebener Baft aus und ein ges 
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gangen war, erkannte ihn und wies ihm die Schwelle. 
Längft hatte fich das Gerücht, daß Hans Rintfleifch zu 
Plock unehrlidy geworden war, in Warfchau verbreitet. 

So mußten fie noch am Abend über die Bannmeile 
binausreiten und auf dem Lande zur Nacht bleiben. 

Auch in Sandomir holten fie den Rönig nicht ein, 
er war nach Lemberg hinübergefahren und wollte von 
da nach Krakau reifen. Dabin ritt Hans Rintfleifch mit 
feinem getreuen Knecht, um den Rönig zu erwarten. 
Aber auch bier fchwirrte fchon das Geruͤcht durch die 
Gaſſen und Rrambänfe, daß Hans Rintfleifh in Plod 
den Henker gefpielt hatte. 

Jeder leere Pfefferfacd und jede leere Biertonne, jedes 
Balbfell und jedes Pfund Wachs, jeder Honigtopf und 
jeder Zobelpelz, der in Plod verladen wurde, fchleppte 
848 Gerücht durch die Städte, und es blieb überall haf- 
ten, wo man Hans Nintfleifh Pannte, in Thorn und 
Leipzig, in Danzig und Prag, in Wien und Hamburg, 
in Denedig und Brügge, vor allem aber in Breslau. 

Erſt lief es wie eine dunkle, undeutliche Runde durch 
845 gemeine Volk und fand unter den Raufberren Fei- 
nen Ölauben. Als aber Briefe aus Plock ankamen, die 
Hans Rintfleifh ſchwarz auf weiß der UnehrlichFeit 
bezichtigten, wagte Feiner mehr daran zu zweifeln. 
= ld fchrien es die Spaten von den Dächern. Bei 
den Morgenfprachen der Zehen, im Schweidniger Kel⸗ 
ler und an allen Biertifchen wurde der Sall abgehan- 
delt, und es gab nur fehr wenige, die ein Bedauern 
darüber hatten. 

Er war ein verlorener Mann für immer und ewig- 
lih. Mit derfelben Kraft, mit der er einft geliebt und 
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geehrt worden war, begann ihn nun das Dolf zu ver: 
achten und zu verabfcheuen. s 

Aud zu Peter £fchenloer, dem Stadtfchreiber, und 
zu den Ratmannen Fam das traurige Gerädt, und fie 
erfchrafen alle aufs tieffte. 

Ylur vor dem Haufe Johann Beyers madhte es halt, 
weil Feiner den Mut fand, es dem alten Zerrn und 
feiner Tochter Dorothea zu hinterbringen. 

So hatten die Breslauer längft über Hans Rintfleifch 
den Stab gebrochen, als er noch immer zu Rrafau faß, 
auf den König harrte und mit Feinem Schritt aus der 
Öerberge wich. Als König Rafimir endlich in Rrafau 
einzog, ſchickte ihm Hans Rintfleifch mit feinem getreuen 
Rnecht Henzfo eine Bittfchrift zu, in der er fein Unglüd 
mit bewegten Worten fchilderte und um gnädigften 
Schuß bat. 

Der Rönig nahm huldvollvondem Schreiben Kennt: 
nis, geriet über die Hartberzigfeit der Ploder Schöffen 
in großen Zorn und hieß fofort das graufame Gefeg, 
dem Hans Rintfleifh zum Opfer gefallen war, auf 
ewige Zeiten vernichten. 

Da der König überdies fchon lange feinen Blid auf 
Sclefien geworfen batte, um es bei gelegener Zeit 
: wieder mit Polen zu vereinigen, nügte er die günftige 
Gelegenheit aus, fich bei den Breslauern in gutes Ge- 
denken zu bringen, und wandte darum Hans Rintfleifch 
feine volle, Fönigliche Gunft und Gnade zu. 

Er ließ ihn aus der Herberge holen, nahm mit einem 
SBandfchlag die UnehrlichFeit von ihm und gabihmvor 
dem verfammelten Hofftaat einen Brief, worin er drohte, 
jeden, der Hans Rintfleifch wegen feiner unfreiwilligen 
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Hantierung zu Plod einen Makel anhänge, vor fein 
Fönigliches Bericht zu laden und an But und Sreiheit 
zu ftrafen. 

Hans Rintfleifh fprach feinen geziemenden Danf 
aus, faßtewieder frifchen Lebensmut und ritt mit Henzko 
Sartlieb auf Breslau zu, 

Aber ſchon in Oppeln, wo fie die legte Nacht zu 
bleiben gedachten, gingen ihm die Augen auf. Da faßen 
in der Herberge fieben Breslauer Partierer, die nad 
Ratibor zum Marfte unterwegs waren, und fprachen 
von nichts anderem als von Hans Rintfleifch, dem un⸗ 
ehrlichen, Sie ftritten heftig gegen die Oppelner an, die 
ihn in Schuß nahmen, fchalten ihn mit lofen Worten, 
fo daß Henzfo, der mit feinem Herrn am Ylebentifch 
faß, am liebften mit dem Meſſer unter fie gefahren 
wäre. 

Doch Hans Rintfleifch hieß ihn Ruhe halten, trat zu 
den Raufleuten hinüber, verwies fie ihrer fhändlichen 
Reden, gab ſich zu erfennen und hielt ihnen den Fönig- 
lichen Brief vor die Augen. Da fprangenfie auf, ſchimpf⸗ 
ten wild durcheinander und wollten mit einem unehr: 
lihen Manne nicht unter einem Dache ſitzen. 

Da wandte er ihnen den Rüden und ging hinaus, 

Henzko Hartlieb aber fchlug, bevor er ihm folgte, dem 
Argften Schreier, einem glogäugigen Bandfrämer, ein 
paar tüchtige Treffer hinter die großen, henfelförmigen 
Ohren. 

Am naͤchſten Mittag trafen fie in Brieg ein. Hier 
legte Hans Rintfleifch feine Foftbare Kleidung ab, 308 
ein graues, unfcheinbares Gewand an und fette fich 
einen breiten Hut tief in die Stirn. 
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Denn er wollte beim Einreiten in Breslau nicht er- 
Fannt werden. 

In Rattern ließ er aus demfelben Grunde Henzko 
Zartlieb zurück und traf am fpäten Nachmittag, ein 
verfemter Mann, ftill und ohne aufzufehen, in feiner 
Vaterſtadt ein, die er vor einem halben Jahre ftolz und 
hoffnungsfrob verlaſſen hatte. 

Zwanzig Wochen war er fortgewefen, und fie deuch⸗ 
ten ihm ein ganzes Leben. 

Ohne daß jemand auf ihn achtete, lenkte er in die 
Mäntlergafie ein, fhwang fi vor dem Haufe feines 
Sreundes Peter Efchenloer aus dem Sattel und pochte 
an die verfchloffene Tür. 

Dod fie tat fich nicht auf, obgleich der Stadtfchreiber 
oben am Senfter ftand und den Unglüdlichen, der Ein⸗ 
laß begehrte, troß feiner Verkleidung erkannte, Denn 
er hatte Angft, feines Makels teilhaftig zu werden. 

Da hob Hans Rintfleifh die Augen und fah den 
Sreund vom Senfter zurüdweicen. 

Yun wußte er, warum fi die Tür nicht öffnen 
wollte, drücdte den Zut tiefer ins Geſicht, hüllte fich 
feft in feinen Mantel und ritt über die Meffergaffe, 
um den Ring zu vermeiden, nach Haufe. Hier fegte er 
fih an den Tiſch, ließ das Haupt auf die Arme finken 
und ftöhnte, als fei er zu Tode verwundet, 

Zwei Mächte und zwei Tage faß er fo, ohne fich zu 
rühren, aß und tranf nicht und fand Feinen Schlaf. 
Niemand in Breslau wußte, daß er zuruͤckgekehrt war, 
außer feiner Muhme und dem Stadtfchreiber. Doch die 
beiden fchwiegen und erzählten es nicht weiter, 
$ Seeliger, ziftorien 115 
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Am dritten Abend zu fpäter Stunde Plopfte es ſchuͤch⸗ 
tern an dasTor. Die Muhme ging oͤffnen und ein grauer 
Mönch fchlüpfte fchnell herein. Als Hans Rintfleifch 
das Haupt, das ihm in diefen beiden Naͤchten grau ge⸗ 
worden war, hob,' fah er feinen Sreund Peter Eſchen⸗ 
loer vor fich fteben. 

„Verzeiht,“ ſprach er und warf die [hügende Kapuze 
zurüd, „daß ich Euch des Nachts auffuche, aber Euer 
Unglüc beweget mir das Herz!” 

Hans Rintfleifh nickte ftumm, fenkte den müden 
Kopf und reichte ihm nicht die Hand. 

„Ich bin gekommen, Euch zu tröften!" fuhr der Stadt 
fchreiber fort, trat aber nicht näher, fo daß der Tifch 
zwifchen ihnen blieb. „Was habt Jhr bei Euch be— 
ſchloſſen?“ 

„Nichts!“ erwiderte Hans Rintfleiſch, und das Wort 
würgte ihm im Zalſe. 

„Hier in Breslau Bann Euers Bleibens nicht länger 
fein!“ fprach Peter Eſchenloer und wagte fich einen 
Schritt näher. „Derfaufet, was Ihr befiget, und wan= 
dert dahin, wo Euch niemand Fennt. Denn der Pöbel 
ift gegen Euch, daß Ihr Euch nimmermehr inden Stra= 
Ben bliden laffen dürfet, und auch der Rat Bann fürder- 
bin Feine Gemeinfchaft mit Euch halten!“ 

Da legte ihm Hans Rintfleifch den Schugbrief des 
polnifchen Königs vor. 

„Der mag Euch billig zu Krakau nuͤtzen, aber nicht 
zu Breslau!“ meinte der Stadtfchreiber. „Gedenket des 
Girfifs! Raifer und Papft hielten ihre Hand über ihn, 
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und doch haben ihn die Breslauer verworfen! Leget 
Euern Ylamen ab und ziehet fort. Wohl mag es bitter 
fein, von der Liebften zu fcheiden und die Vaterftadt 
auf ewig zu meiden, doch traget Ihr felbft an diefer 
Schuld, denn Ihr habt mitgeholfen, das gemeine Volk 
fo zu ftärfen, daß es fich gegen den Rat fette. Alfo dan⸗ 
Pet es Euch nun den Dienft! Denn hätte der Rat noch 
Gewalt über die Stadt, fo Fönnte er Euch wohl wieder 
3u Ehren bringen!“ 

„Und wenn ich bliebe!” rief Hans Rintfleifch und 
atmete fchwer, 

„Denn wird Schmach und Einſamkeit Euer Los 
fein!“ warnte ihn der Sreund. „Sie werden Euch nacdh= 
fchreien auf den Gaſſen. Und Ihr werdet Euch aus 
Gram darüber in Eure Kammer verfchließen. Keines 
ehrlichen Mannes Tochter wird Eure Zausfrau werden, 
und wäre Euer Reichtum fo gewaltig wie der des tür- 
Fifchen Raifers. Darum fliehet in die Sremde, auf daß 
£uer Makel hier zurücbleibe.” 

„Warum ift der Henfer unehrlich!”" fragte Hans 
Rintfleifh dumpf und vergrub den Kopf in die Hände. 
„Iſt er nicht ein Mann, der das Schwert führt wie ein 
adeliger Herr, und dem Rechte waderer dienet als 
mancher Ratmann und Schöffe?“ 

„Er treiber eine unehrlihe Santierung!“ entfchied 
Deter Efchenloer Eurz. 

„Bo faget mir auch, warum die Leineweber unehr- 
lih find!" drängte Jans NRintfleifch weiter. „Da fie 
doch an demielben Webftuhl figen wie die ehrfamen 
Tuchmacher !” 

„Ihr fraget mehr, als ich zu antworten weiß!” wich 
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der Stadtfchreiber aus. „Gottes Ratfchlüffe find uner: 
forſchlich!“ 

„So verkriechet Ihr Euch hinter den heiligen Namen!“ 
ſprach Hans Rintfleiſch hart. „Ich aber ſage Euch, dies 
alles iſt Menſchſatzung und wert, daß man ſie auf ewig 
zerbraͤche!“ 

Darauf ſchwieg Peter Eſchenloer und holte einen 
Beutel heraus, den er auf den Tiſch ſtellte. Darin waren 
die 250 Dukaten, die ihm Hans Rintfleifch geliehen hatte. 

„Behaltet das Geld!“ verfegte er und ftellte einen 
"gleich großen Beutel daneben. „Mehmet dies dazu, fo 
habt Ihr 500 Dufaten. Die bringet Herrn Johann 
Beyer und faget ihm: Darum ift Hans Rintfleifch un 
ehrlich geworden!” 

„KErlaflet mir den Bang!" bat der Stadtfchreiber. 
„gerr Johann Beyer weiß nichts von Eurer Unehre.“ 

„80 bringet fie ihm!“ befahl Hans Rintfleifch finfter. 
„Wollt Ihr, daß ich felbft zu ihm gehe und den Makel 
in fein Haus trage?! Berichtet ihm alles und laſſet mich 
morgen fein Urteil wifjen, danach ich mich zu richten 
gedenke.“ 

Da nahm Peter Eſchenloer das Geld und ging. 

Johann Beyer aber war nicht mehr ganz ohne alles 
Wiſſen über feines Eidams Ungluͤck. Auf dem Ringe 
hatte er etwas im Vorbeifchreiten von dem Gerücht 
aufgefangen, und nun rubte er nicht, bis er alles 
wußte. Er forfchte, ohne daß Dorothea davon erfuhr, 
bei feinem Gefinde und wollte es noch immer nicht 
glauben, 

Zu unfinnig war die Runde! 

Darum ging er am frühen Morgen zu Anton Hornig, 
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dem erften Konful, der auch auf den Salzringe wohnte. 
Der aber beftätigte ihm das furdtbare Gerücht und 
legte ihm einen Brief vor, worin die Schöffen der Stadt 
Plock auf eine Anfrage des Rates hin befundeten, daß 
die Beftimmung, wonach der Rläger den Verurteilten 
henken müßte, bei ihnen beftände, und daß in der Sache 
wider den Wirt Witoslaw danach verfahren worden fei. 

Da überfiel Johann Beyer ein foldhes Zittern, daß 
er mit beiden Händen nach dem Tifch greifen mußte, 
um nicht umzufinfen. 

„Saflet Euch!” ſprach der Landeshauptmann, der 
ihm an Jahren nicht viel nachſtand, und leitete ihn in 
einen Stuhl.- „Ertraget diefe Prüfung wie ein Mann. 
Gott weiß, daß ich meine rechte Hand darum gäbe, 
Pönnte ich Hans Rintfleifch wieder ehrlich machen. Und 
wie ich, fo denfet darüber der ganze Kat.“ 

Als Johann Beyer wieder fein Haus erreicht hatte, 
war er ein müder Greis geworden. Gebüdt und muͤh⸗ 
felig erflomm er die fteile Stiege und dachte mit Beben 
daran, wie er Dorothea den Jammer mitteilen follte, 

In feinem Gemach fand er Peter Eichenloer, der auf 
ihn gewartet hatte. Schweigend fette er die beiden 
Beutel auf den Tifch. 

„So ift er [bon zuruͤck?“ fragte Johann Beyer mit 
zitternder Stimme. 

Der Stadtfchreiber nickte ftumm. 

Da barg Johann Beyer fein Geficht in die Hände 
und fing an zu weinen wie ein Rind. Peter £fchenloer 
tröftete ihn mit warmen wohlgefegten Worten. Und 
nachdem er eine halbe Stunde auf ihn eingeredet hatte, 
war Johann Beyer fo weit, daß er es für das befte hielt, 
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wenn Hans Rintfleifch fo bald als moͤglich den Staub 
der Vaterſtadt von feinen Süßen fchüttle. 

Mit diefem Befcheid verließ Eichenloer das Haus. 

Yun tat Johann Beyer den fchwerften Schritt feines 
langen, tatenreichen Lebens. Er ftieg zu Dorothea hin 
auf, die in ihrer Remnate an einem Stidrahmen faß. 
Als fie feiner gewahr wurde und fein verftörtes Antlig 
fab, fprang fie ängftlich auf und lief ihm entgegen. 

„Was ift Euch, Herr Vater!” rief fie und umfing 
ihn. „Herrn Hans ift etwas zugeftoßen, Er ift verwun= 
det?!” 

„Vein!“ fprab er und atmete fchwer auf, „Er ift 
gefund an Leib und auch an der Seele!“ 

„Nun!“ rief fie freudig und führteihn zum Lehnftuhl, 
„So hab ich weiter Feine Sorge. Wenn er gleich ein 
paar taufend Dufaten verloren hat, das macht ihn nicht 
arm. Ja, wenn er gleich alles verlöre, fo würde ich 
nur noch fefter an ihm bangen!“ 

Da fhüttelte Johann Beyer langfam das weiße Haupt 
und begann mit matter Stimme zu berichten, wie Hans 
Rintfleifch in Polen unehrlidy geworden war, und wagte 
dabei nicht, feine Augen zu heben. 

In Dorothess Zügen malte fih Krftaunen und 
Schred. Dann aber fprang fie zornig auf. 

„Und darum follte er unehrlidh fein!” rief fie empört, 
und ihre Augen bligten. „Um fein eigenes Leben zu 
friften, hat er es getan. ft das Unehret Iſt er darum 
ein denker geworden! Mic duͤnket vielmehr, es war 
ehrlicher Kampf. Und wenn er heimkommt, foll ibn der 
Rat ehrlich machen. Sonft will ich zu ihm gehen und 
ihm die Hand reichen und mit ihm unehrlich werden!” 
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„Kind!“ ftöhnte der Dater auf und ftredte die zit- 
msn Bänbe nad) ihr. „So wirft du auch meine weißen 
Zaare in Unehre bringen!” 

„Bo mag mir Bott verzeihen!” ſprach fie — 
„Aber ich kann nimmermehr von ihm laſſen!“ 

„So wird er es fein, der fih von dir löfer!” fagte 
Johann Beyer mit Nachdruck. „Denn er Fann nicht 
wollen, daß du mit in feine Schande verfinfeft!” 

Da wurde Dorothea bleib wie Wadhs, und ihre 
Lippen zudten. Doc Feine Träne negte ihre Lider. 
Aufredt faß fie da, und ihre Augen wurden ftarr, 

„So er das tut,” ſprach fie leife, „fo kaufet mich ein 
bei den Rlofterfrauen zu Sankta Rlara, auf daß ich 
einen Plat habe, wo ich in Srieden mein Leben befchlie- 
Ben Bann.” 

Zange laftete ein dumpfes Schweigen im Gemach, 
dann erhob fi der Dater und ging leife hinaus. Er 
hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu fagen, daß 
Sans Rintfleifch ſchon zurückgekehrt fei. 

An diefem Abend fchlich Peter Efchenloer nody ein= 
mal, ohne erfannt zu werden, in das ftille Haus auf 
der Herrengafie und fand Hans Rintfleifch an einem Tifch 
figen, der mit Papieren bededit war. Er legte die Seder 
bin und [baute mit feftem Blick dem Sreunde ins Geſicht. 

„So feid Ihr entfchloffen zu reifen?!” fragte er un 
ficher. 

„It das die Antwort Johann Beyers!" gab Jans 
Rintfleifh grollend zuruͤck. 

Deter Eſchenloer bejahte ftumm. Da nahm Hans 
Rintfleifh mit Furzem Griff die Seder wieder auf und 
fchrieb weiter. 
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„Wo gedenkt Ihr Euch niederzulaffen!” forfchte der 
Stadtfchreiber aͤngſtlich. 

„Sch bleibe hier zu Breslau, wo meine Däter faßen!” 
fprab Hans Rintfleifch mit ftarfer Stimme, „Bin ich 
ein verfluchter Verbrecher, daß ich landfluͤchtig werden 
muß? Ich bin mir Feines Sehlers bewußt. Und ich will 
mid) gegen den Pöbel fegen und will die Tafeln zer: 
brechen, auf denen die Unehre fteht. Die ganze Stadt 
will ich unehrlid machen, daß niemand mehr weiß, 
was Ehre und Unehre iſt!“ 

„Herr Hans, Ihr feidvonSinnen!“ fuhr Peter Eichen 
loer auf. „Sie werden Euch ans Leben Fommen, fo Jhr 
das unternehmet!“ 

„Mein Leben werfe ich dahin!" rief Hans Rintfleifch, 
fprang auf und ftieß die Säufte weit von ſich. „Es ift 
mir nichts mehr wert. In meiner Hand ift das Werf 
zerbrochen, daran meine Väter viele Jahre gebaut ha⸗ 
ben. Nun will ich ein neues aufrichten, das größer ift 
als das ihre. Da mid die ehrlihen Leute nicht mehr 
aufnehmen wollen, fo will ich mid) von Stund an zu 
den unehrlichen fchlagen und einen Bampf anzünden, 
der über die Welt leuchten foll, daß es fürderhin weder 
Ehrliche noch Unehrliche gebe.” 

„So denkt Ihr gar nicht an Dorothea! fragte der 
Stadtfchreiber beftürzt. „Wie wollet Jhr hernach un= 
ter ihre Augen treten, fo Ihr zu Breslau bleiber!’ 

Da fiel Hans Rintfleifch in den Stuhl zurüd, ftügte 
den Arm auf den Tijch, bededte mit der Hand feine 
Augen und wurde ganz ftille, 

Peter Eſchenloer aber verhüllte fein Haupt und ver⸗ 
ließ ihn. 

120 


Am näcdften Morgen legte Hans Rintfleifch fein beftes 
Rleid an, gürtete fich einen goldenen, reich mit Edel⸗ 
fteinen befegten Degen um die Hüften und fchritt über 
den Ring. 

Wie ein Lauffeuer fprang die Nachricht, daß er zu⸗ 
ruͤckgekehrt fei, durch die Baffen, und der Pöbel drängte 
fih herzu, ihn zu feben. Sie begannen hinter ihm ber 
zu fchreien, und das Ärgfte war es nicht, daß fie ihn 
einen Henker nannten. 

Sans Rintfleifch aber fchritt trogig, ohne den Blick 
rehts und linfs zu wenden, hocherhobenen Hauptes 
feines Weges und Fümmerte ficb nicht um die Meute, 
die ihm nachklaͤffte. Als er fich aber wandte, um wieder 
heimzugehen, und ihm die zufammengedrängte Menge 
die Straße fperrte, blieb er ftehen und betrachtete fie 
mit Hochmut und Verachtung. 

Mande drohten und fpien nah ihm und hoben 
Steine, um ihn zu werfen. 

Doch er zuckte darüber nicht mit der Wimper. 

Das alfo war das Befcledht, mit dem er einft ge- 
dachte, die Stadt zur Höhe Denetias zu führen! 

Hoͤhniſch Inchte er auf. 

Srei reckte er fich empor, brach fih Bahn und fuchte 
folche, die mit ihm die gleiche Schande trugen. Doch er 
fand fie nicht, denn fie faßen in ihren Höhlen und 
Schlupfwinfeln und wagten ſich am hellen Tage nicht 
unter die Ehrlichen. 

Am nädften Tag fchritt er wieder über den Ring 
und durdy die Gaſſen. Mur den Salzring mied er. 

Diesmal folgte ihm ein weit größerer Haufe, deſſen 
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Wut ftetig wuchs. Lin zerlumpter Beilchufter hielt ihm 
fogar die geballte Sauft vors Geficht. 

Hans Rintfleifh mußte an fih halten, daß er den 
Tollen nicht niederfchlug. Da erhob fich ein lautes Ges 
fhrei, man folle den unehrlihen Mann in fein Haus 
zurüdtreiben. Hans Rintfleifch aber trogte dem Wüten 
und Fam obne Unfall beim, nachdem er feinen Rund: 
gang vollendet hatte, 

Am dritten Tage, einem Sonnabend, aber erwartete 
ihn der Pöbel fchon vor feinem Haufe und wollte ihn 
ftrads zur Stadt hinausftoßen. Diesmal mußte er fein 
Schwert ziehen, denn fie wollten ihm mit Rnütteln und 
Stangen an den Leib, Es war auf der Schuhbrüde, 
wo fie ihn ftellten. 

Und wieder Fam ibm der Mann zu Hilfe, der ihn 
fhon einmal vor dem tollen Volfe gerettet hatte, 
Meifter Barthel, der Henker. Er rief die Stadtknechte 
aus der Rathauswache, die Hans Rintfleifh heraus: 
bieben und ihn ficher vor feine Tür brachten. Als fie 
gingen, trat der Genfer zu ihm. 

„Herr Hans |" fprach er und bot ihm die Hand, „Dies 
mal Fönnt Jhr mir Euren Danf nicht verweigern, Denn 
Ihr gehört fortan zu uns!” 

Schon hob Hans Rintfleifch die Hand, um einzu: 
fhlagen, da packte ihn plöglich ein Schauder. 

„Kein! Und in Ewigfeit nein!“ fchrie er und barg 
die Hand hinter dem Rüden. „Hebet Euch von mir, 
Weder unehrlich noch ehrlich, mitniemand will ich mehr 
Gemeinfchaft haben!“ 

Diefe Nacht tat er Fein Auge zu und faßte nach heißen, 
ſchweren Rämpfen den Entfchluß, feine Daterftadt auf 
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immer zu verlafien. In die Einſamkeit gedachte er ſich 
zu vergraben. In ein Rlofter wollte er treten, um fein 
Leben Bott zu weihen. Denn Gott der Herr war der 
einzige, der nicht nach Ehre und Unehre fragte und 
Peinen verließ, der mübfelig und beladen zu ihm Fam, 

Uud je tiefer er fich in diefes Gnadenwunder ver: 
fenEte, um fo ruhiger wurde fein Herz. 

Der Tag brach an, und die Glocken der nahen Eliſabeth⸗ 
kirche lockten zur Fruͤhmeſſe. 

Hans Rintfleifch ruͤhrte fich nicht, feine Hände falteten 
fih nicht, und Fein Gebet Fam auf feine Lippen. Und 
er fann weiter nach über das Wunder, das zu Bethle- 
hem im jüdifhen Lande feinen Urfprung genommen 
batte, defjen Licht über die ganze Welt leuchtete und 
das fo wenig Eingang in den verftocdten Herzen fand, 
fann nach über die frobe Botfchaft, die Sriede auf Erden 
und den WMenfchen ein Wohlgefallen bringen follte, 
und doch nur Zwietracht fäte, weil fie jedermann anders 
verftand. Und er beugte fich tief vor dem Allmächtigen, 
demäütigte ficb, und feine ftolzen Pläne zerrannen zu 
nichts, 

Wieder Fangen die Glocken vom hohen Turme ber: 
nieder, | 

Da erhob er fih, um zum legten Male in derfelben 
Rirche, wo feine Väter gefniet hatten, vor feinen Bott 
zu treten, 

Wenn er audy unehrlidy war, den Eingang in die 
Rirche durfte ihm Peiner ftreitig machen. 

Und er fhritt gefenften Hauptes durdy das hohe 
Portal, öffnete das reichgefchnigte Geftühl neben dem 
Foftbaren Saframentshäuschen, das auch fein Wappen 
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trug, fiel auf die Rnie und ließ den grauen Kopf auf 
den gefalteten Händen ruhen. 

Lange lag er fo da, ohne Worte zu finden. 

Allmaͤhlich füllte fich der weite, hochgewoͤlbte Raum, 
die Örgel-raufchte mächtig wie ein Sturmwind daher, 
und der Pfarrer Nikolaus Zedlig begann die Mefle zu 
fingen. 

Und nun betete Hans Rintfleifh. Und baderte mit 
Gott, daß er ihn fo gar hart gefchlagen hatte, härter 
als Hiob, der bei all feinem Leid doch feine Sreunde 
behalten durfte. Am tiefften aber traf es ihn, daß er 
auf ewig von feiner Liebften abfcheiden mußte. 

Unterdefjen ging die Meffe weiter, und die Orgel be= 
gann von neuem zu braufen. 

Auf der andern Seite der Kirche aber faß Dorothea 
und wurde mit Derwunderung des Mannes gewahr, 
der in dem Geftühl neben dem Sakramentshaͤuschen 
kniete. Denn fie erfannte Hans Rintfleifch nicht, weil 
ſein Zaar grau geworden war. Uber ihr Herz pochte fo 
ftarf, daß fie nicht auf die Predigt hörte. 

Langfam leerte fich die Kirche, Hans Rintfleifch rührte 
ſich nicht vom Sled. Die frommen, ehrlichen Breslauer 
ftörten ibn nicht, aber fie maßen ihn auch bier in diefem 
heiligen Raume mit mißgünftigen, zornigen Blicken, 
als hätte er mit ihnen nicht das gleiche Recht vor dem » 
gerechten Gott. Endlich erhob er fich und fchritt hinaus. 

Jetzt erft erfannte ihn Dorothea, zögerte nicht einen 
Augenblic, fchritt mutig auf ihn zu und nahm ihn bei 
der rechten Hand. 

Und fie lächelte glücklich, daß fie ihn wieder hatte. 

„Herr Hans! ſprach fie, und es Flang faft ein wenig 
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fbmollend. „Warum feid Ihr nicht am erften zu mir 
gekommen und habt mir den Zobelpelz gebracht?!” 

Er aber hatte nicht die Kraft, ihr zu antworten. 

Da zog fie ihn hinter fich ber, und er fand nicht den 
Mut, ihr zu widerftreben, Die guten, ehrlichen Bres—⸗ 
Iauer ftanden ftarr vor Staunen, aber Feiner ftellte fich 
den beiden in den Weg, wie fie Hand in Hand die Her- 
rengafie zum Salzring fohritten. Vor dem Tor des 
Beyerfhen Haufes aber blieb Hans Rintfleifch ftehen. 
Doch Dorothea war viel ftärfer als er und brachte ihn 
die Stiege hinauf zu ihrem Vater. 

Als Johann Beyer fab, daß er nicht mehr zurüd 
Ponnte, begrüßte er feinen Eidam mit einem herzlichen 
Bandſchlag. Johann Beyer ift durch den Zandſchlag 
auch unehrlich geworden. 

Und es Pam fo, wie es Feiner geahnt hatte. 

Die ehrlihen Breslauer faßen an diefem Sonntag 
bis tief in die Nacht hinein hinter dem Bierfrug, ſchimpf⸗ 
ten auf den Rat, der foldes angeftiftet hätte, und 
forderten vonihm, Johann Beyer, den Unebrlichen, aus⸗ 
zuftoßen. Der Rat aber, an der Spige Anton Hornig, 
ließ ihn nicht fallen, ftand getreulich vor ihm und nahm 
den Kampf für Jans Rintfleifch und feine Ehre auf. 

“loh am Mittag wurde die Gemeinde befendet und 
ihr die Sache vorgetragen. 

Wieder erhob fib im Remter des Rathauſes ein 
mörderifches Toben, ein Zeichen, daß Anton Hornig und 
Dalentin Haunold, feitdem fie im Rat faßen, die Menge 
nicht mehr beberrfchten. Um fo fefter hielten Konſuln 
und Schöffen zueinander, wiefen den Geſchworenen den 
Brief des polnifhen Königs vor und drohten, ihre 
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Umter allzumal niederzulegen, falls Jans Rintfleifch 
nicht für ehrlich erflärt würde. 

Und bei diefer Rraftprobe mußte die Gemeinde Plein 
beigeben, wenn fie auch nicht von ihrem erfchredlichen 
Toben abzubringen war, was fih im Schweidniger 
BReller wader fortfegte. 

Nach diefem Siege ging der Rat noch weiter und 
nahm im gefchloflenen Zuge an der Hochzeit teil, die 
Johann Beyer acht Tage darauf richtete. Sogar Peter 
Kfchenloer, der inzwifchen die reiche Barbara heimges 
führt hatte, gefellte fich unter die Bäfte und faß neben 
feinem Schwiegervater, dem Reichfrämer und Schöffen 
Profop Sreiberg, der ihm auch die 250 Dufaten vor: 
geſtreckt hatte. 

Nikolaus Zedlig gab die beiden Brautleute in der 
Eliſabethkirche zufammen und predigte gegen das tolle 
Volk, wie er vordem gegen den Ketzer Girfif gedonnert 
hatte. Diesmal aber vermochte er das Volk nicht zu fich 
herüberzuziehen. 

Als fie alle in dem alten Haufe auf den Salzringe 
an der Hochzeitstafel faßen und verfuchten, fröhlich zu 
fein, erhob fih Anton Hornig, der erfte Konſul und 
Landeshauptmann. 

„Ihr Herren,” rief er laut, „nun wir alle unehrlich 
geworden find, da wir mit Hans Nintfleifh an einem 
Tiſche figen, fo duͤnket mich das Befte, wir Füren ihn 
am naͤchſten Afchtage in den Rat!" 

Das fand bei allen großen Beifall, nur bei Hans 
Rintfleifh nicht. Auch er ftand auf, und alle merkten 
an feinem verfchloffenen Blick und an feiner matten 
Stimme, daß er nicht mehr der alte, wackere Rämpe war. 
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„Lieben Herren,“ ſprach er leife, „feid herzlich be- 
danfet für eure gute Meinung. Aber es kann nicht alfo 
fein. Mich gelüftet es nach diefen Tagen nicht mehr, 
im Rate zu figen, daß die Stadt über mich uneins 
werde. Lafjet mich mit meinem jungen Weibe meine 
Tage in Srieden vollbringen, danach fehne ich mid). 
GBedenfet aber meiner Rinder, fo mir Gott der Herr 
welche befcheret.’ 

Das verfprachen fie ihm getreulich zu halten und 
lobten laut feine Weisheit. 

Und Hans Rintfleifch verließ feine Daterftadt, wohnte 
mit Dorothea in feinem feften Haufe zu Rattern, fegte 
Henzfo Hartlieb als Vogt über das But, tat feinen 
Bauern, die ihm feine Unehre nicht nachredineten, viel 
Gutes und erzog feine drei Söhne, die ihm der Himmel 
fchenkte, in Gottesfurcht und löblichen Sitten. Nach 
Breslau fegte ernur einmal den Suß, als Johann Beyer 
zu Grabe getragen wurde. 

Der hatte den Sieg der guten Stadt über den böh- 
mifchen Rönig nicht mehr erlebt. 

Denn Magifter Higings heimliches Wirken zu Rom 
wurde von reichem Erfolg gefrönt. Peter Eſchenloer 
30g das feingefponnene Yet zu, und Georg Podibrad 
Fam darüber zu Salle. Der Papft wandte ſich von ihm 
ab, [hob die Zuldigungsfrift der Breslauer um weitere 
drei Jahre hinaus, belegte endlich den huffitifchen Ketzer 
mit dem Bann, entband alle Untertanen von den ge= 
leifteten Eiden und hieß die Stände Matthias von Un 
garn zum König von Böheimb Füren. In deffen Arme 
warf fich das berrenlofe Breslau und balf ibm den 
Erbfeind niederzwingen. 
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Die Sreibeit aber und die ftolze Höhe Venedigs er: 
rang die gute Stadt nicht. Das Gefhleht war nicht 
reif dazu und hatte fib in feiner VDerblendung das 
Werfzeug feiner Zukunft felbft zerfchlagen. 

Gar fchnell entſchwand die günftige Zeit für immer, 
und die Jand des rechtgläubigen Ungarn Iaftete fchwer 
auf dem ganzen Lande. 

Deter Efchenloer, der ſich nun ein Haus auf der Al: 
brechtsgaſſe Faufen Ponnte, fchrieb feine Seufzer über 
den Yliedergang der guten Stadt in fein Gefcichten- 
budy hinein. Und wenn es ihm gar zu arg wurde, ritt 
er zu feinem alten Sreund Hans Rintfleifh nach Rattern 
hinaus und Flagte ihm die allgemeinen Schmerzen. 

Doch der nahm Feinen Teil mebr daran, baute feine 
Selder und lebte ftill vor fich hin bis an feinen Tod. 
Er ftarb im Jahre 1478, feines Alters 56 Jahre. 

Dorothea folgte ihm ba!d und wurde an feiner Seite 
in der Rirche zu Rattern beigefegt. 

Die Breslauer Ratsherren aber vergaßen nicht, was 
fie ihm verfprocden batten. Und als nach wiederum 
zwanzig Jahren feinzweiter Sohn Chriftoph Rintfleifch 
in die Stadt zog und das alte Haus auf der Herren- 
gaffe, das vierzig Jahre leer und oͤde geftanden hatte, 
öffnete, um die Handelsgefchäfte feines Vaters wieder 
aufzunehmen, Fürten ihn die Ronfuln in das Fönigliche 
Manngerict. 

Doch die anderen Beifiger wehrten fich heftig, mit 
ihm zu tingen, weil er eines unebrlichen Mannes Sohn 
fei, und ließen, da der Rat nicht nachgab, die Berichts 
tage ein ganzes Jahr lang ausfallen. Der Rönig er- 
mahnte fie ernftlich, ihre Pflicht zu erfüllen, und be- 
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drohte jeden, der fich vermäße, die Ehre der Samilie 
Rintfleifeh anzufechten, mit einer Pön von 100 Mark 
fein Silbers. Allein die dicken Köpfe der Breslauer 
wollten ſich auch jegt nicht Öffnen. 

Darum nahm der König die ganze Stadt in Strafe, 

Und da er diefe Summe dem Herzog Bartholomäus 
von Münfterberg, der überdies ein Enkel des Girfif 
wear, zur Fintreibung überwies, denn er hatte bei ihm 
einige Schulden, der Rat aber nicht zahlen wollte, weil 
er fich in diefer Sache ohne Schuld wußte, entbrannte 
ein heißer Rampf zwifchen der Stadt und dem Herzog, 
bei dem die Dörfer ausgeraubt wurden und die Tarras: 
büchfen erfchredlich Prachten. 

Aber auch diesmal blieben die Breslauer Sieger — 
ſchlugen den Muͤnſterberger bei Canth fo aufs Haupt, 
daß er für immer darauf verzichtete, Fönigliche Gelder 
einzutreiben, zumal bei den Breslauern, 

Im Schweidniger Reller aber fang man auf ihn den 
Spottvers: 

„SZerzog Barthel ohne Land 
Hat vor Canth 
Sich boͤs das Maul verbrannt!” 

Die Samilie Rintfleifch aber rang wader weiter um 
ihre Ehre. 

Doc erft im vierten Gliede erlofch der Makel völlig. 

Und heute fit das Geſchlecht, in viele Zweige zer: 
fpalten, aber blübend und Präftig, nicht nur in Bres⸗ 
lau, fondern im ganzen Schlefierlande. Das Wappen 
ihres Ahnberrn aber leuchter noch heute unverfehrt an 
dem FPöftlichen Saframentshbäuschen links vom Alter 
der Eliſabethkirche. 
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Der Polak in Glogau 


aum waren die ſchwergepruͤften Blogauerim Jahre 

1488 den tollen Herzog Hans von Sagan los ge⸗ 
worden, der fieben Ratsherren im Schloßturme dem 
Aungertode preisgegeben hatte, fo fielen fie ſchon drei 
Jahre fpäter dem polnifchen Hauptmanne Johann Polaf 
von Karnikow in die Hände, der das Sürftentum Glo⸗ 
gau für den Herzog Johann Albert von Polen zu ver: 
walten Fam. 

Seit dem unerwarteten Tode des großen Ungarn 
Fönigs Matthias Lorvinus, der feine Länder mit eiferner 
Sauft befriedet und auch den tollen Herzog von Sagan 
zu Sall gebracht hatte, ging in Schlefien alles drunter 
und drüber. Wladislaw, der neue Rönig von Böhmen, 
ein Schwädling, der alles gut hieß, was man ihm vor⸗ 
legte, wollte ſich auch die Krone von Ungarn erringen 
und verpfändete außer dem Herzogtum Glogau noch 
viele andere fchlefifhe Landfchaften an feinen jüngeren 
Bruder Johann Albert gegen die Zuficherung, bei der 
ungarifchen Rönigswahlnichtals Bewerber aufzutreten. 
Salls er jedoch in der Solgezeit zum König von Polen 
gewählt werden würde, wofür er gute und nahe Aus⸗ 
fihten hatte, follten alle fchlefifchen Derpfändungen un= 
verzüglich an die Krone Böhmens zurücdfallen. 

So Fam es, daß diefer polnifche Herzog für feine 
ſchleſiſchen Pfandfchaften Fein Herz befaß. Er betrach⸗ 
tete fie lediglich als Einnahmequellen und hatte in Jo⸗ 
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bann Polak, der darum fein unerfchütterliches Vertrauen 
befaß, den richtigen Steuereintreiber gefunden, Er war 
ein harter, graufamer Mann, ein Gewaltmenfh aus 
Zalbaſien, dem die deutfche Ordnung, vornehmlich die 
der Städte, ein Graͤuel war und für den die Geſetze nur 
den einen Sinn hatten, daß er fie nad) feinem Belieben 
biegen und brechen durfte. 

In Glogau lebten damals nur zwei Männer, die 
ihm die Spige zu bieten vermocten: Martin Arnold, 
der erfte Konſul und Bürgermeifter, hinter dem der arg 
verfchüchterte Rat und die nur wenig mutigere Bürger: 
{haft ftanden, und Erneft von Tſchammer, ein überaus 
ftolzer, aber rechtlich gefinnter Herr, der in dem aüıf- 
ftrebenden Adel des Sürftentums einen Eräftigen und 
getreuen Rüdbalt hatte. 

Zum Unglüd der Stadt jedoch waren diefe beiden 
Männer einander feind. Zwar fuchten fie beide nicht 
das Ihrige, fondern das allgemeine Wohl; allein Mar: 
tin Arnolds Gedanfen reichten nur bis zur Bannmeile, 
während dem ftolzen Erneft von Tſchammer, der hoch⸗ 
fliegende Pläne in feinem Herzen barg, die Engnis der 
bürgerlichen Welt, die fihb um Groſchen und Heller 
zankte, in tieffter Seele zuwider war. Er träumte von 
einem fchlefifhen Königreich, das fich wie ein trennender 
Beil zwifchen Polen und Böheimb fchieben und von 
den Bergen bis ans Meer reichen follte. Diefes Reich 
wollte er dereinft von Glogau aus als Kanzler be- 
berrfchen, und darum nur war er vor Jahren Herzog 
Hanſens Beheimer Rat geworden. 

Diefer abenteuernde Sürft, gleichwohl ein trefflicher 
Seldherr, war Erneft von Tichammer damals als der 
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rechte Mann für feine Pläne erfcbienen. Die erften aber, 
die fich feinem hochfinnigen Streben ftarr und kleinlich 
widerfett hatten, waren jene fieben glogifchen Rats⸗ 
herren gewefen, die auf feinen Rat hin vom Herzog 
Furzerband in den Schloßturm geworfen worden waren, 
wo fie ohne Erneſt von Tſchammers Schuld eines jaͤm⸗ 
merlichen Todes geftorben waren. 

Wegen diefer Schandtat hatte fich Erneft von Tſcham⸗ 
mer, der fein Reich, von dem er träumte, wohl mit Blut 
und Fifen, nicht aber mit Tüde, Zinterlift und menſch⸗ 
liber Grauſamkeit aufgerichtet wiffen wollte, von dem 
Herzog losgefagt. 

Doch in den Augen der Bürger blieb an Erneft von 
Tſchammer für immer der Makel haften, daß er mit 
fchuldig fei am Tode jener fieben Gerechten. Allein er 
trogte dem allgemeinen ZJaß und wich nicht aus der 
Stadt, denn die Furcht war ihm fremd. 

Martin Arnolds, des Bürgermeifters Schwager war 
Hans Keppel gewefen, einer der jieben Ratsherren, der 
zulegt verhungert war und Eurz vor feinem Tode die 
Worte niedergefchrieben hatte: „Da hatten fie uns jeg- 
und bei 14 Tagen weder Trank noch Speife gegeben. 
Allmäctiger Gott, vergib es ihnen!“ 

Deſſen einzige Tochter Ddilia hatte Martin Arnold 
zu fih genommen, und in feinem Haufe war fie zu 
einer fhönen Jungfrau erblüht und ward, als fie mann⸗ 
bar geworden, Peter, dem Sohne des Schöffen Sran= 
zisfus von Blogau, einem reichen Kaufherrn, zur Ehe 
verfprocden. 

Willig hatte fie dem Ohm gehorcht, der fie wie eine 
Tochter hielt, denn er hatte Feine Rinder. Auch war fie 
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dem Peter von Blogau, einem frifchen, mutigen Ge- 
fellen, von ganzem Herzen zugetan, alfo daß fie fich gar 
Feinen andern wünfchte. 

Martin Arnold aber Fonnte es dem hochmütigen Er: 
neft von Tſchammer nicht vergefien, daß er der zarten 
Jungfrau, über deren Schönheit die Stadt voll Rüb: 
mens war, durch feinen graufamen Rat den Dater ge- 
raubt hatte, 

Und doch fchauten diefe beiden Männer der Ankunft 
des polnifhen Hauptmanns mit dem gleichen unfiche- 
ren Gefühl entgegen. Während Martin Arnold einen 
neuen Seind der ftädtifchen Sreiheiten und Privilegien 
in ihm witterte, dachte Erneft von Tichammer den Po⸗ 
len erft mit allem Mißtrauen zu prüfen, ehe er ihm 
feine Pläne enthüllte. 

Am Rilianstage des Jahres 1491 hielt Johann Po⸗ 
lak in Glogau feinen Kinzug. Dor dem Ödertore wurde 
er von Konſuln, Schöffen und Zunftgefchworenen emp⸗ 
fangen. Pauken und Trompeten, Zinfen und Pofaus 
nen ertönten, Sahnen flatterten im Winde. Und das 
Volk jauchzte. 

Aber die finſtere Miene des Polak hellte ſich erſt auf, 
als ſein Blick auf Odilia fiel, die im reichen Feſtſchmuck 
auf ihn zutrat und ihm einen Blumenſtrauß uͤberreichte. 

„Wer ift die Jungfrau?” wandte er ſich an feine Be⸗ 
gleiter. „Sie ift fo ſchoͤn, wie ich nie eine ſah.“ 

Vor Scham fanfen Odilia die Lider. 

„Mit Verlaub, edler Herre Hauptmann!“ antwortete 
Martin Arnold, der Bürgermeifter, und verneigte fich 
mit Anftand, doch ohne Unterwürfigfeit. „Es ift meine 
Nichte und des Peters von Glogau verlobte Braut.“ 
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„Aus dem Wege, Gewürm!” rief der Polak zornig 
und fpornte fein Roß, daß es ftieg. 

Martin Arnold fprang zur Seite, um nicht über: 
ritten zu werden. So Fam es, daß das feurige Pferd 
mit den Hufen den Zunftgefchworenen Ticolaus Agri- 
cola ftreifte, der hinter dem Bürgermeifter ftand, einen 
leicht erregbaren, überaus jähzornigen Mann, und ihm 
den linfen Arm lahm fchlug. Wild auffchreiend fuhr 
er mit der rechten Hand nach dem Schwerte, und nur 
durch die befonneneren Nachbarn, die ihm in den Arm 
fielen, wurde er verhindert, die Schmach auf der Stelle 
zu rächen. 

Der Polak aber ritt unbefümmert weiter, fteckte fich 
den Blumenftrauß Odilias in das rote Lederfoller und 
lenkte auf die Schloßbrüde zu, wo ſich Erneſt von 
Tſchammer mit feinem adeligen Anbang aufgeftellt 
hatte, 

Er hieß den neuen Herrn von Blogau mit Purzen, 
Pernigen Worten willlommen und geleitete ihn in den 
Saal, wo eine fürftliche Tafel hergerichtet worden war. 
Sier über dem Weine fanden fich die beiden. Zwar ver- 
riet Erneft von Tſchammer nichts von feinen hochflie- 
genden Plänen, aber er fuchte den Haß des polnifchen 
Hauptmannes gegen die Stadt nach Rräften zu ſchuͤ⸗ 
ren. Denn grade der ftädtifche Eigenſinn und die Rlein- 
lichkeit der bürgerlichen Gefinnung waren es gewefen, 
an denen Erneſt von Tſchammers erfter Derfuch mit 
Herzog Hans gefcheitert war. 

Er hatte bei dem Polak ein gar leichtes Spiel, Sür 
diefen Mann war ein Bürger nichts mehr und nichts 
weniger als ein entlaufener Bauer, der wieder in die 
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alte Hörigkeit zurückgepreßt werden mußte, Dies ver: 
trug fich durchaus mit Erneſt von Tſchammers Abfidy: 
ten, der die Stadt erft tief beugen und unterjocen 
wollte, um fie dann herrlicher als jemals emporzus 
heben. 

„Steuern follen fie mir und Zins zahlen,” rief der 
Polak, „bis ihnen das Blut unter den Naͤgeln hervor 
ſpringt.“ 

„Sie werden es tun,“ erwiderte Erneſt von Tſcham⸗ 
mer, „und fie Fönnen es auch, denn fie haben anbero 
genug Geld zufammengefhbarrt. Zwar werden fie ſich 
fperren mit Händen und Süßen, ſich auf ihre Priviles 
gien berufen und bei Rönig und Raifer Plagen, darum 
duͤnket mich, es ift beffer, das Loch vorher zuzuſtopfen.“ 

„So mag denn der ganze Rat in den Turm gewor- 
fen werden!" befchloß der Polak, ohne fich lang zu be= 
finnen. 

„Solches wird Faum nötig fein,“ warf Erneſt von 
Tſchammer ein, „würde auch leicht viel boͤſes Blut unter 
der Bürgerfchaft machen. Wenn fie erft auffteht, dürfte 
es ſchwer balten, fie hier in der Stadt zu Paaren zu 
treiben. Wozu den ganzen Rat eintürmen, fo Jhr es 
weit billiger haben koͤnnt? Sigen doch nur zwei Maͤn⸗ 
ner im Nat, die die Stadt nach ihrem Sinne lenfen, 
Das find die beiden Konfuln, Martin Arnold und 
Nikolaus Einf. So Ihr denen das Wort nehmt, wird 
der ganze Rat auf Eure Seite fallen, und Ihr werdet 
die gute Stadt leiten Fönnen, wie ein gehorfames 
Lämmlein.“ 

„Ihr fprecht gut!” rief der Polak erfreut. „Hier mei- 
ne Hand, ich will Eurem Ratſchlag getreulich folgen.” 
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„Wenn Ihr dies immerdar tun wollt, erwiderte 
Erneft von Tſchammer und fchlug freudig ein, „fo mag 
draus gar leicht ein gewaltiges Werk werden, daß Ihr 
dereinft den Scipio und den Caͤſar an Ruhm uͤberſtrah⸗ 
ler !” 

Alfo fchloffen die beiden gegen die Stadt einen Bund. 

Bald darauf verlangte der Polaf die Linführung 
einer neuen Bierfteuer. Der Rat wies diefe ungerechte 
Sorderung einftimmig zurüd, Die beiden Ronfuln er- 
boten fich, in das Schloß zu gehen, um den neuen Haupt: 
mann an Hand der ftädtifchen Privilegien zu überzeu- 
gen, daß die Bierfteuer allein dem Rate, nicht aber dem 
Herzog oder gar feinem Stellvertreter gehöre. 

Sie trafen bei ihm Erneſt von Tihammer an und 
wußten nun, daß es einen fchweren Rampf auszufech- 
ten galt. 

Martin Arnold machte feine Vorftellung Furz und 
bündig, aber er erntete Feinen Danf damit: der Polak 
nahm die Privilegien, zerriß fie mittendurch, und warf 
fie ihm vor die Süße. 

„Ihr feid beide abgefegt!“ fchrie er wild. „Danfet 
Gott, daß ich euch nicht fofort in den Turm werfen und 
euch mit euern Privilegien füttern laſſe!“ 

„Unſere Privilegien Fönnt Ihr nicht antaſten!“ ſprach 
Martin Arnold kuͤhn. „Sie gewähren uns freie Ratskuͤr 
und ftrafen jeden, der fie hindert, mit dem Tode!” 

„Aufbängen laß ich euch beide! tobte der Polak 
durchs Gemadı. 

Da mifchte ſich Erneft von Tſchammer ein. 

„Eure Privilegien find nichts als ein Stüd Perga— 
ment, fo ihr nicht die Rraft habt, fie mit Gewalt zu 
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fhügen!” erwiderte er abweifend. „Zudem find fie 
famt und fonders erſchlichen, um die herzogliche Macht 
zu fhmälern. So euch der Sriede der Stadt am Herzen 
liegt, fo Iaffet freiwillig eure Sige im Rat fahren, gehet 
in eure Zaͤuſer und halter euch ftille.” 

„Auch diefes widerftrebt unfern Privilegien!“ ſprach 
Martin Arnold feft und ohne fich beirren zu laffen. 
„Keiner darf von feinem Amt weichen, es fei denn, daß - 
ihn der Tod davon abfcheidet. Alfo ift es uns zum Se⸗ 
gen der Stadt verbrieft und befiegelt.“ 

„tun wohl!“ rief Erneft von Tſchammer, erregt über 
diefen unbeugfamen Starrfinn. „So möge es fich denn 
weifen, ob ihr vor einem Segen Pergament mehr Surct 
habt, als vor des herzöoglichen Hauptmanns Söldnern 
und Kriegsknechten!“ 

„Alfo ift Euer Sinnen und Trachten nur darauf ge= 
richtet, das gute Recht der Stadt mit Süßen zu treten!” 
fuhr Nikolaus Linf leidenſchaftlich dazwifchen. 

„Das gute Recht“, erwiderte Erneſt von Tſchammer 
ruhig, „Bann jedermann finden vor des Herzogs Ges 
richten. Fuer Recht aber, foweit es fich auf die Privi- 
legien ftügt, ift ein falfches und unrechtes Recht. Es ift 
ein erfchlichen und erlifter Recht, ein Recht, das ihr mit 
Silber und Gold von der Schwachheit der Krone er: 
Fauft habt. Und darum muß man es ausrotten wie 
ein giftiges Unkraut.“ 

Damit Fehrte er den beiden Ronfuln den Rücken, 
und Nikolaus Lin? machte ſich daran, die zerriffenen 
Privilegien vom Boden aufzufammeln. Inzwifcen hatte 
fih des Polafs Zorn gedämpft. 

„Schickt mir Eure ſchoͤne Nichte her!“ höhnte er dem 
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Bürgermeifter nah. „So will ich ihr und Euch gnädig 
fein !* 

„Mit Verlaub, edler Herr aus Polen!“ fprab Mar⸗ 
tin Arnold und fchaute ihn durdhbohrend an. „Ihr feid 
allhier in einer deutfchen Stadt, wo deutfche Zucht und 
Sitte gilt!“ 

Darauf fchritten die beiden Konfuln hinaus. 

„Was ift mit der Jungfrau?” fragte KErneft von 
Tihammer argmwöhnifch. 

Doch der Polak lachte nur, alflo daß Erneſt von 
Tichammer glaubte, nur einen Scherz gehört zu haben, 
und nicht weiter danach forfchte, 

Weil ſich der Rat trog der zerrifjenen Privilegien nicht 
auf die Finführung der Bierfteuer einlaffen wollte, 
überhaupt alle neuen Abgaben rundweg verweigerte, 
vielmehr fofort bei der böhmifchen Krone gegen die 
polnifhe Vergewaltigung Einſpruch erhob, ließ der 
Polak die beiden Ronfuln binterliftig auffangen und 
fie in denfelben Schloßturm fegen, darin Herzog Hans 
die fieben Ratsherrn batte verhungern laffen. Mit der 
Unterfuhung der Schuld beeilte man fich nicht, denn 
Erneſt Tſchammer wollte Martin Arnold und Nikolaus 
Lin? nur aus dem Äste drängen, damit die Stadt zum 
Gehorſam kaͤme. 

Die Buͤrgerſchaft nahm dieſe Einkerkerung zwar 
unwillig, aber mit ziemlicher Ruhe hin, da ſie bei den 
andern Ratsherrn, die ſich von nun an dem Macht: 
fpruch des polnifchen Tyrannen bedingungslosbeugten, 
Feinen Rüdbalt fand. Sranz Schmidt und Zeinrich 
Genfel, zwei gefügige Werkzeuge Erneft von Tſcham⸗ 
mers, wurden suf feinen Wunfch hin zu Ronfuln ges 
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Fürt und bewilligten die Bierfteuer und alle neuen Auf: 
lagen und Gefchefle. 

Schon aber feste unter Sührung des Nicolaus Agri⸗ 
cola, zu dem fich heimlich der Ratsfchöffe Sranzisfus 
von Blogau hielt, eine fharfe Gegenftrömung ein, die 
ſich zunächft nur gegen den ſchwachen, liebedienerifchen 
Rat richtete, Denn der war feige nach oben wie nad 
unten. 

Troß diefes jämmerlihen Rates und trog der un 
rechtmäßigen Befangenhaltung der beiden Ronfuln, die 
vergeblich aufihr Urteil harrten, hätte die Stadt unter 
der heimlichen, aber ftarfen Regierung Erneſt von 
Tſchammers gedeihen Fönnen, wenn der Polak nicht 
plöglich die ſchoͤne Odilia Keppel hätte entführen Iaffen. 

Am Abend vor Maria Himmelfahrt, als ſich die 
Jungfrau in ihres Oheims Garten vor dem Tore er- 
ging, wurde fie von zwei vermummten Änecten über- 
fallen und in einem Oderkahn aufs Schloß gebracht. 
Dort wurde fie in einem Zimmer gehalten, deſſen Sen 
fter hoch über dem Strome lagen. Wenn fie weinte und 
wehklagte, bedrohte man fie mit Schlägen. Kine alte, 
Pupplerifche Here aus Polen bewachte fie Tag und 
Nacht. 

Kein Bürger Glogaus hatte den frechen Raub be— 
merkt, aber jedermann wußte, in weflen Gewalt Odilia 
Keppel gefallen war. Petervon Glogau, ihr Bräutigam, 
tobte wie unfinnig durch die Gaſſen und drohte, den 
Räuber zu erftechen. Nur mit Mühe Fonnten ihn die 
Steunde zurücdhalten. Der feige Rat verfprad alles, 
die Schandtat aufzuflären, wagte aber feinen Singer 
zu rühren. Auch für die Sreiheit der beiden Konſuln, 
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die jegt fchon vier Wochen im Schloßturm ſchmach⸗ 
teten, fand er Fein Wort der Sürbitte, 

Alfo wuchs die Partei des Ticolaus Agricola. Da 
er ein Mann von harten Sinnen und fchnellen Ent⸗ 
fhlüffen war, ftieg er am Morgen des Bartholomäus- 
tages auf den Turm der Stadtfirhe und Iäutete mit 
feinem gefunden, rechten Arm die Sturmglode, daß 
fie gellend über die Stadt fchrie. 

Bewaffnet fprang die Bürgerfchaft aus den Käufern. 
Die Zünfte fchloffen fihb zufammen. Und in wenigen 
Augenbliden ftand auf den Ringe eine gewaltige Streit⸗ 
macht, bereit, für die Sreiheit der Stadt Blut und Leben 
zu opfern. 

Mit Zittern und Zagen faßen die Ratsherren in der 
Schöffenftube und bangten um ihr Leben, bis auf Fran⸗ 
zisfus von Glogau, der um den Ausbrud des Auf: 
ftandes gewußt hatte. Er war es aud, der den Auf: 
rührern furdhtlos entgegentrat und ihnen Rede und 
Antwort ftand, als fie hereinbrachen und mit großem 
Geſchrei die Sreilaffung der beiden Ronfuln und die 
Klage gegen den Jungfrauenräuber heifchten. 


„Wir haben Beine Macht!“ erwiderte der Schöffe und 
wiesnac dem Schlofje hinüber. „Wir Fönnen in diefen 
beiden Dingen nichts tun, da uns die Hände gebunden 
find. Ginge es nad) mir, idy wollte Martin Arnold und 
Nikolaus Linf noch heut auf freien Suß fegen. Und fo 
ihr nur den Räuber nennt, wollen wir gegen ihn Elagen, 
wenn es fein muß, bei Raifer und Reich.“ 


„Der Polak!“ brüllte Peter von Glogau, des Schöffen 
Sohn. 
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Und alles Volk fchrie wie aus einem Munde: „Der 
Polak!“ 

„Der Polak!“ ſprach Nicolaus Agricola und hob ſei⸗ 
nen linken, gelaͤhmten Arm mit der rechten Hand empor. 

„Ei!“ ſprach Sranzisfus von Blogau und fah fidh 
fuchend um. „Hier auf dem Rathaufe wohnet unfer 
gnädiger Herre Hauptmann nicht.“ 

„lach dem Schlofje!” ſchrie Nicolaus Agricola zum 

Senfter hinunter, und die Zünfte, die unten bielten, 
fhlugen ihre Wehren zufammen und brüllten alle wie 
ein Mann: „Vach dem Scloffe!“ 
: Alfo wälzte fich der Haufe bis vor das Schloß. Die 
Zugbrüde war aufgezogen, und vor dem breiten Se= 
ftungsgraben, der bis obenhin mit Wafler gefüllt war, 
Fühlte fich merfli der Wut der Wenge. 

„Gebt die beiden Ronfuln heraus!“ fchrie Ticolaus 
Agricola. 

Und wiederum ftimmte das Volk ein. 

„Gib die Jungfrau heraus, du polnifcher Räuber!“ 
fhrie Peter von Glogau, und alles Volf brüllte es 
ihm nad. 

Da trat Erneft von Tfchammer zu dem Polaf, der 
bleib und rubelos in feinem Gemach auf und ab lief. 

„Ich laſſe fie alle in Stüde bauen!“ fchrie er wild. 

„Wird fchwere Arbeit fein,” ſprach Erneſt von 
Tibammer und tat fodann die Srage: „Ift die Jung: 
frau im Schloffet“ 

Allein der Polak machte Ausflüchte. 

„Antwortet ohne Umfchweife!” drängte ihn Erneſt 
von Tichammer. „Habt Ihr die Jungfrau entführt, fo 
fheiden fich unfere Wege,“ 
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„Bin ich ein Jungfernräuber?!" begehrre der Polaf 
auf. „Sie ift mir nachgelaufen wie ein Hündchen.“ 

„Auf Ritters und Ehrenwort!“ ſprach Erneſt von 
Tſchammer ernft und ftredte die rechte Hand aus. 

„Auf Ritters und Ehrenwort!“ beſchwor der Polak, 
ohne mit der Wimper zu zuden, und ſchlug ein. Denn 
er war ein Pole. 

„Dann feid ohne Sorge!” beruhigte ihn Erneft von 
Tſchammer und trat furdhtlos hinaus auf die breite 
Rampe der Zugbrüde, 

Don einem mörderlihen Gefchrei wurde er emp⸗ 
fangen. Doc Faum hob er die Hand, fo wurde es ftille, 

„Ihr Bürger von Glogau!“ ſprach er mit ftarker, 
rubiger Stimme. „Glaubet ihr durch Rottieren und 
Gewalt die Sache der beiden abgefegten Konſuln zu 
führen, fo irret ihr euch gewaltiglic. Ihr habt ihnen 
vielmehr einen gar fchlechten Dienft erwiefen, dieweil 
fie nun beide ihr Leben verwirft haben. So ihr aber 
meinen Rat hören wollt, fo gehet friedlich nah Haufe 
und überlaßt die beiden Übeltäter der Gnade des Her: 
3098. Sorget euch nicht um fie, denn fie leiden Feine 
Not und haben alles in Sülle bis auf die Sreiheit. Wolle 
Bott, daß ihnen auch gar bald die Sreiheit gefchenft 
werden kann. So ihr aber hier ftehet und lärmet, wird 
es nimmermehr gefchehen. Dies bedenfet wohl!” 

Bar viele ließen ob diefer verftändigen Rede die 
Waffen finken und faben ſich nad dem Heimweg um. 

„Gib die Jungfrau heraus!" fchrie Peter von Glo⸗ 
gau, um die Aufrührer aufs neue anzuftacheln. 

„Was aber die Jungfrau betrifft,” fuhr Erneft von 
Tichammer fort, „fo befindet fie fi im Schloffe. Aber 
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man bat fie weder geraubt, noch mit Lift hierher ge- 
lodt, fondern fie ift mit ihrem eigenen freien Willen 
über diefe Brücde gegangen.” 

„Du lügft!” fchrie Peter von Glogau außer fich. 

„Du haft es leicht, mich der Lüge zu zeihen, da du 
bereits von Sinnen bift!“ wies ihn Erneft von Tſcham⸗ 
mer zurüd, „Ihr andern aber bedenket wohl, daß ihr 
ausgezogen feid, eine Jungfrau zu befreien, die gar 
nicht befreit fein will. Lohnt es fich darum den Panzer 
anzulegen und das Schwert an die Hüfte zu gürten! 
Gebet alfo heim, bevor diefer Tumult dem Herzog zu 
Ohren Fommt. So wir aber mit dem oder jenem unter 
euch in der Solgezeit Zwieſprach halten wollen, fo wer: 
den wir es ihm beizeiten Fund und zu wiffen tun.“ 

Damit trat er zurüd, und die Aufrührer am andern 
Ufer erwogen mit viel Gefchrei, was fie nun tun follten. 
Die meiften der Zünfte waren für den Abzug, da fie 
das wohlbefeftigte Schloß doch nicht ftürmen konnten. 
Nur die Schufter und die Tuchmacher hörten noch auf 
Ticolaus Agricola und Peter von Blogau. Als aber 
die andern Zünfte heimzogen, wollten die Schufter und 
Tuchner ihre Haut nicht allein zum Maerkte tragen und 
folgten ihnen nad. Yun ging auch Nicolaus Agricola 
nah Haufe, zerbradh fein Schwert in zwei Stüde und 
warf es in den Winkel. 

Am nädhften Tage wurde er und Peter von Glogan 
nebft acht andern der vornehmften Derfchwörer vor den 
Rat gefordert, gefangengefegt und am Abend auf Er⸗ 
neft von Tſchammers Betreiben dem Polak ausgeliefert. 
Sie wurden zu den beiden Ronfuln in den Turm ge— 
worfen, damit ſich ihr aufrührerifches Blut ein wenig 
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abkuͤhle. Hier erfuhr Martin Arnold das Schickſal Odi⸗ 
lias aus Peter von Glogaus Munde, und audy er Fonnte 
und wollte es nicht glauben, daß fie freiwillig entfpruns 
gen und ins Schloß gelaufen fei. 

Don diefem Tage an ging Erneft von Tſchammer im 
Schloſſe aus und ein als des herzoglichen Hauptmanns 
Ratgeber und hielt ihn von gar manchen Torbheiten und 
Grauſamkeiten ab. 

Eines Tages, als er durch den oberften Gang des 
hohen Mittelbaues fchritt, börte er hinter einer Tür, die 
von außen verriegelt war, ein leifes Schluchzen. Und 
da er die Urſache zu erfahren trachtete und das Gemach 
öffnete, fand er darinnen Ddilia Keppel, die vor dem 
Bilde des Gefreuzigten lag, die Hände rang und ſich 
nicht bergen Fonnte vor Tränen. 

Frneft von Tichammer ließ nicht ab, nach der Urfache 
ihres Jammers zu forfeben, und erfuhr endlich, daß 
der Polak fein Ritters und Ehrenwort gebrochen hatte 
und daß er aus noch fchlechterem Holze gefchnigt war 
als weiland Herzog Hans. 

Darauf nabm Erneft von Tibammer die weinende 
Jungfrau bei der Hand und führte fie die Treppe hin 
unter, damit er fie aus dem Schloſſe braͤchte. 

Reiner wagte, die beiden aufzuhalten. Da ihm das 
Herz über ihrem ftillen Weinen blutete, fuchte er fie 
mit fanften Worten zu befänftigen. Als fie aber mitten 
auf der Schloßbrüde waren, wo fie das Haus ihres 
Oheims feben Fonnte, riß fie fich los und ftürzte fich in 
den tiefen Schloßgraben, daß fie auf der Stelle ertrank. 

Erneft von Tihbammer ging beim, verbarg fein An: 
geficht vor aller Welt und Bam nicht wieder auf das 
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Schloß. Sah er einen Bürger von ferne, fo fhämte er 
fib um der Lüge willen, an der er doch Feine Schuld 
hatte. 

Der PolaE aber geriet darüber ins Wüten. Am 
Morgen des Dionyfiustages ließ er Ticolaus Agricola 
845 Zaupt abjchlagen, weil er die Sturmglode geläutet 
hatte. Eine Woche fpäter, am Tage des heiligen Gallus, 
berief er den Rat der Stadt zu fich und befahl ihm im 
VTamen des Herzogs, fämtliche Gefangenen hinzurichten. 
Bis zum Scheiden der Sonne follte das Urteil vollzogen 
fein. Er felbft ritt am Morgen nad Polkwitz hinüber. 

Und der Rat war feige genug, die Gefangenen nadı 
den Rathaus bringen und den HenPer holen zu Iaffen. 

Da war nur ein einziger Mann in Ölogau, der helfen 
Fonnte: Erneft von Tihammer. Allein er lebte von 
aller Welt abgefchloffen in feinem Haufe und weigerte 
ſich bebarrlih, einen Menſchen vor fein Angeſicht zu 
laffen. Erſt als die Srauen und Rinder der Derurteilten 
vor feinem Haufe die Hände rangen und laut zum Zim- 
mel jammerten, fchritt er aufs Rathaus, gebot dem Rate 
Einhalt und erzwang die Auffchiebung der Hinrichtung. 

Als der Polaf am Abend heimfehrte und erfuhr, 
daß man feinen Befehl nicht ausgeführt hatte, begann 
er zu rafen und ſchwur, den ganzen Rat an den Galgen 
zu hängen. 

Aber Erneft Tſchammer trat furdtlos ins Schloß, 
rechtfertigte fein Tun mit guten Gründen und redete 
dem wortbrüdigen Polak fo gewaltiglidy ins Gewiffen, 
daß er ganz ftille wurde und endlich verſprach, falls 
ihn die ganze Stadt um Verzeihung anflehe, alle Ges 
fangenen bis auf Martin Arnold und Peter von Glogau 
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freizugeben. Diefe beiden wurden fofort unter ftarfer 
Bedeckung ins Schloß zuruͤckgebracht. 

Am anderen Morgen erfchienen fämtliche Bürger der 
Stadt in armfeliger Kleidung, mit entblößten Häuptern 
und bloßen Süßen, an ihrer Spige der Rat und die 
fieben Gefangenen, vor der Schloßbrüde, wo fie der 
Polak mit großem Gefolge empfing, und baten fußfällig 
um Gnade und Erbarmen. Die Gefangenen mußten 
fih vor ihm mit ausgeftredten Händen in den Staub 
werfen. 

„Stehet auf!“ befahl der Hauptmann denRatsberren. 

Die Gefangenen aber mußten liegenbleiben. Yun 
begann er die Bürger zu ſchmaͤhen und zu befcbimpfen, 
daß fie vor Scham und Grimm abwechfelnd bleich und 
rot wurden. Dann erft gebot er ihnen, fich aus dem 
Staube zu erheben. 

Danach ſchloß fich Erneft von Tſchammer wieder in 
fein Haus ein und tat, als gingen ihn die Händel diefer 
Welt nichts mehr an. 

Der Polak aber ergriff die günftige Gelegenheit und 
ließ den Henker ins Schloß Fommen, um Martin Ar 
nold, den erften Ronful, für immer abzutun. Am Tage 
Mari& Empfängnis blieben die Stadttore gefchloffen. 
Tliemand Fonnte die Urfache erfahren. Martin Arnold, 
den man tags zuvor in ein anderes Gemach gebracht 
hatte, rubte noch auf feinem Lager, als der Nachrichter 
zu ihm trat, ihm aufzuftehen befahl und ihm die Hände 
auf den Rüden band. Dann führte er ihn durdh eine 
heimliche Pforte auf den Schloßhof, wo er ihm den 
Kopf vor die Süße legte. Nach einigen Stunden er⸗ 
febienen die Stadtdiener, hoben den Leihnam auf eine 
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Bahre und trugen ihn auf den Sriedhof. Zugleich wur—⸗ 
den die Tore wieder geöffnet, die Glocken geläutet und 
Priefter und Volk zufammengerufen, die Leichenlieder 
zu fingen. 

Als Erneft von Tſchammer dies erfuhr und gleich- 
zeitig hörte, daß mit Peter von Glogau in den nächften 
Tagen ebenfo verfahren werden follte, ging er zum 
legten Male aus feinem Haufe und trat vor den Polaf. 
Und es gelang feiner Überredungskunft, daß Peter von 
Glogau freigegeben wurde. Allein erft follte er ſich aufs 
tieffte demütigen. 

Er wurde nad) dem Rathaus gebraht und mußte 
von da bis zur Schloßbrüde auf den Knien rutfchen, 
während der Rat und die Bürgerfchaft ihn begleiteten. 

Als er endlich mit wunden Gliedern und ganz un= 
Fenntlih von Shmug und Rot an der Schloßtreppe 
angekommen war, warf er ſich mit ausgeftredten Ar⸗ 
men vor dem Polaf auf die Erde und durfte nicht 
eber auffteben, bis der Rat und die Bürgerfchaft gar 
jaͤmmerlich für fein Leben gebeten hatten. 

Dann aber fprang Peter von Blogau auf, 30g ein 
langes Meffer aus dem Bufen und ftach den Polaf in 
den Hals, daß er niederftürzte wie ein Stuͤck Schlacht⸗ 
vieh. 

Gleich darauf ſank der Befreier Glogaus unter den 
Partifanen der polnifchen Söldner zufammen. 

Fin neuer Polaf Fam nicht nach Glogau, Herzog 
Johann Albert war inzwifchen Rönig von Polen ge- 
worden, und das Herzogtum Glogau fiel wieder an 
Böhmen zurüd. 

Erneft von Tſchammer aber verbrachte fein Leben ein= 
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fam und ftarb in aller Stille, Erft zweihundertfünfzig 
Jahre fpäter ging fein Plan in Erfüllung, als die Re: 
- gimenter des Preußenfönigs die fchlefifche Grenze über: 
fihritten. 
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Die Schweidniter Pölerei 


m Afchermittwockhsabend des Jahres 1522 faßen 

bei dem Rretfchmer Peter Wolf auf der Hobgafle 
fechs ehrſame Bürger beieinander, ſprachen dem dicken, 
öligen Schöps eifrig zu und falten auf die ſchlechten 
Zeitläufte. 

„Da habt ihr ein neues Pölichen!” rief Peter Rroll, 
der hbinfende Schufter, und warf einen von den neuen 
Grofchen, die Paul Monau auf Grund des Föniglichen 
Edikts in feiner Münzftätte auf der Züchnergaffe präg: 
te, auf den Tifch. „Der Teufel hat fein Spiel mit uns, 
fo wir uns diefes fchlechte Geld aufdrängen laſſen. Dar: 
über werden die Armen noch ärmer und die Reichen 
noch reicher werden. Man follte den Kat, der uns die 
fes angetan hat, abfegen und aus der Stadt treiben.” 

„Immer gemach, Schuſter!“ beruhigte ihn Peter 
Wolf und ſchob feinen dicken Leib und fein zinnober: 
rotes Schöpsgeficht in die Runde der Zecher, um das 
neue Pölichen in Augenfchein zu nehmen. Es wanderte 
von Hand zu Hand und trug auf der einen Seite eine 
Rrone, auf der andern einen Adler. 

„Dis auf die Umfchrift fieht es aus wie ein polnifcher 
Groſchen!“ meinte Peter Wolf behäbig. 

„Das ift wieder eine Tüce und Lift des Rates!“ be- 
gebrte Peter Kroll, der Schufter, auf. „Denn der pol- 
nifche Grofchen ift um ein Dritteil beffer.” 

„Und wenn wir die Pölihen annehmen," warf Ni⸗ 
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Folaus Beyer, ein Schneider vom Ringe, ein, „fo ver: 
lieren wir den Derdienft an unfern guten, alten Gros 
ſchen, die noch um ein Dritteil beſſer find als die pol- 
nifchen. Denn nun laufen die polnifchen Suhrleute zu 
Paul Monau und wecfeln unfere guten Grofchen in 
Pölichen um. Und es wird dahin Fommen, daß wir 
unfern Schöps ganz allein trinfen muͤſſen.“ 

„Haft recht, Schneider!” beftätigte Peter Wolf diefe 
trübe Prophezeiung. „Das Brauurbar geht zurüde, 
feit die Pölichen die Stadt unficher machen. Und mid) 
dünfet, wir follten es nicht dulden, daß der Kat den 
ganzen Handel und Wandel alfo lahm leget und die 
gute Stadt fchädigt.” 

„Ylein, wir wollen es nimmermehr dulden!” fchrie 
Deter Kroll wie unflug und flug auf den Tiſch, daß 
die Rannen wanften. 

Yun erft tat Lorenz Günther, ein junger Bäder: 
meifter, der naͤchſtens mit Anfelma Pietfch Hochzeit 
halten wollte, den Mund auf. Er war ein guter Bür- 
ger feiner Vaterftadt, langfam und bedächtig in feinen 
Entfchlüffen, aber um fo zäher, wenn es galt, fie aus 
zuführen, 

„Mean muß es vor die Morgenfprachen bringen!“ 
meinte er in feiner ruhigen Weife, „Und die Befchwo- 
renen mögen es dann vor den Rat bringen.” 

„Und der Rat wird fich den Teufel drum ſcheren!“ 
rief der hinkende Schufter dazwifchen. „Unfer Rat ift 
Faiferlicher als der Kaiſer und päpftlicher als der Papft. 
Er hält es mit dem Herzog von Liegnig und gegen die 
Bürger. Darum muß man ihn austreiben und nicht 
erft warten, bis er die ganze Stadt verderbet.” 
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Da ftürmte Jakob Srüauf, ein KRretfchmer, der weis 
ter unten auf der Hobgafle wohnte, herein und rief: 
„Ihr figet friedlich dabier, wo doch die ganze Stadt 
auf den Beinen ift! Der Herzog von Liegnig hat drei 
von unfern Tuchmachern aufgreifen lafjen, ihnen die 
Wagen weggenommen und fie in den Turm geworfen.“ 

„Dafür foll man den ganzen Rat in den Turm wer⸗ 
fen!” fchrie der Schufter, und fogar Lorenz Günther 
Pam aus feiner Rube, 

„Zaflet uns fehen, was an diefem Gerüht Wahres 
ift!” forderte er die andern auf und eilte hinaus auf 
die Gaſſe. | 

Die andern folgten ihm auf dem Suße. Aber es war 
Bein leichtes Stüd, fich bis zum Ringe durchzudrängen, 
Der Zugang von der Hobgafie aus war längft durch 
das lärmende Volk gefperrt. Alfo machte fich das Häuf- 
lein, dem fich fogar Peter Wolf angeſchloſſen hatte, 
durch ein Seitengäßchen davon, um von der naͤchſten 
Ede zum Rathaus zu gelangen. In der Braugaſſe aber 
lief Lorenz Günther Anfelma Pietfch, feiner verlobten 
Braut, faft in die Arme. Und fie zog ihn beifeite und 
flehte ihn an, heimzufehren und fich nicht in den Auf- 
lauf zu mengen. 

„Liebe Anfelma !" tröftete er fie. „Siehe, diefe gute 
Stadt ift unfer aller Mutter. Sollte ich da allein abfeits 
fteben und die Hände in den Schoß legen, wenn alle 
berbeilaufen, um ihr zu belfen, da fie in Ylot iſt?“ 

„Dies ift es nicht!" ſprach Anfelma unter Tränen. 
„Doc bei Kunz, deinem Bruder, find alle Stuben voll, 
und ift ein Lärmen und Toben darin, daß einem die 
Furcht ankommt, fo man es nur höret.” 
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„Darum ift vor allem nötig,” belehrte er fie und 
ftreichelte ihr die Wangen, „daß fich auch die befonnenen 
und vernünftigen Leute daruntermifchen, um die tö= 
richten zu befänftigen.” 

So Fonnte fie denn nicht anders, als ihn ziehen zu 
laffen. Und er eilte, die Sreunde einzuholen. Bald bahnte 
er ſich an ihrer Spige einen Weg durch die brodelnden 
Maſſen, die den ganzen Ring erfüllten und befonders 
vor dem Rretfham feines Bruders Runz Günther 
gegenüber dem Rathaufe zu bedrohlichem Gewoge an= 
ſchwollen. Peter Kroll machte den Befhluß und er— 
ſetzte durch den Kifer feiner Ellenbogen, was feinen 
Knien an Beweglichfeit abging, bis er ſich plöglich von 
feiner geliebten Ehefrau Engelberta feftgehalten fühlte. 

„Wilft du Saulpelz gleih nah Haufe Fommen!“ 
fehrie fie ihn an. „„Lumpft den ganzen Tag herum und 
läßt daheim die Arbeit liegen!“ 

„Mad du fie!“ erwiderte der Schufter und wollte 
fih losreißen, aber Srau Engelberta hatte einen guten 
Griff. „Was bältft du mich! Wo wir doch unterwegs 
find, dem ganzen Rat das Genid zu brechen,” 

„Was gehts dich an!“ begehrte fie auf. „Sieb du 
lieber zu, wie du deine Samilie ehrlich durchbringſt.“ 

„Das verftehft du nicht!“ wies er fie entrüftet zu= 
rüd, „Erft muß oben Ordnung gefchafft werden, dann 
kommt fie unten ganz von felbft. Rümmere di um 
deine Rochtöpfe und nicht um die Stadtfachen. Das ift 
Arbeit für uns Männer. Die Weiber haben zu fchweigen 
in der Gemeinde, fpricht der Apoftel Paulus.” 

Und wirklich gelang es ihm, fich loszureißen und im 
dichten Gewühl zu verfhwinden. 
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„Komm du nur heim!“ drohte fie mit erhobenen 
Säuften. 

Doh daran war vorerft nicht zu denfen. Denn die 
Erregung des Volfes ftieg von Minute zu Minute, Je 
unficherer und ungebeuerlicher die Gerüchte waren, die 
über den Ring fprangen, um fo fchneller und ficherer 
fanden fie Glauben, 

Endlib batten fich die fieben Sreunde bis zu Kunz 
Guͤnthers Kretſcham durchgearbeitet. Hier waren alle 
Stuben fo drangvoll, daß Feine Nadel zur Erde fallen 
Fonnte. Und doch gelang es ihnen, bis in den hinterften 
großen Saal zu Fommen, wo Runz Günther auf einem 
Braufaß ftand und mit gewaltiger Stimme den allges 
meinen Tumult zu lenken beftrebt war. 

„Lieben Sreunde und Nachbarn!“ fchrie er fo Iaut, 
daß auch die in den vorderen Bemädern die Ohren 
fpigten. „Der Rat hat über den Ropf der Gemeinde 
weg der neuen Münze zugeftimmt. Er hat heimlich das 
Siegel der Stadt nad) Breslau genommen. und den 
Beichluß der Stände im Namen der Gemeinde unter 
zeichnet und gefiegelt, obfchon die ganze Gemeinde da= 
gegen war. Er hat ohne Wiſſen der Gemeinde die große 
Büchfe am heiligen Dreifönigstage nach Liegnig ent— 
führt und fie dem Herzog zum Geſchenk gemacht. Er . 
bat fib obne Wiffen und Willen der Gemeinde des 
Öbergerihts zu Schmellwig, Arnsdorf und Wicken— 
dorf begeben. Die Ratsherren und Schöffen haben die 
alte Ratsfür verlegt und ftreben nur danach, ihre Anz 
verwandten und unbärtigen Söhne an den Ratstiſch 
zu bringen, wie auch am heutigen Afchtag wiederum ge= 
ſchehen ift. Sie habenfich felbfteigengegender Stadt Recht 
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und Braud) Biere auf ihre Häufer zugegeben und alle 
Spitalbiereanfich geriffen. Sie laſſen die Malzhäuferver- 
fallen, und die Gemeinde muß ihnen hernach neue bauen. 
Sie legenneue Steuern und Geſchoſſe auf die Häufer und 
fagen nicht, wo fie das Geld hinbringen. Solches aber tun 
nur die ungetreuen Hausbhalter, und es ift daher ebenfo 
recht als billig, daß man fie zur Rechenſchaft ziehe.“ 

„An den Galgen müffen fie allefamt!“ ſchrie der 
binfende Schufter und duckte fich fchnell, 

Und wiederum erhob fich ein ſolches Gefchrei, daß 
die Senfter Flirrten und die Herzen derer, die draußen 
auf dem Ringe laufchten, mit Gewalt beweget wurden. 
Sogar der behäbige Peter Wolf ward von dem allge: 
meinen Toben mit fortgeriffen und meinte, es fei am 
beften, gleich loszufchlagen. 

Ylun aber ftand Lorenz Bünther auf, trat auf das 
Braufaß und gebot Schweigen. Aber es dauerte ziem⸗ 
lich lange, ehe man bereit war, ihn zu hören, 

„Lieben Bürger der guten Stadt!" fpradı er, ohne die 
Stimme fonderlich zu erheben, und doch verftand man 
ihn in allen Eden, da es allmählich mäuschenftill ge: 
worden war. „Dies aber iſt mein Rat, den ihr wohl er: 
wägen und nachher verwerfen mögt, fo er euch nicht 
behaget. Die Klagen, die wir gegen den Rat haben, find 
wohl begründet, müflen aber vorerft in die Morgen⸗ 
fprachen der Zechen gebracht werden. So der Rat aber 
der Bemeinde Unredht und Gewalt angetan hat, fol 
ihm die Gemeinde Gleiches mit Gleichem vergelten? 
Mich duͤnket, mitnichten! Sind die Klagen aber in den 
Morgenfprahen vorgefommen und beredet, fo follen 
fie von den Gefchworenen vor den Rat gebracht werden, 
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wie es unfere Privilegien vorfchreiben. Und der Kat 
mag fi) dann verteidigen und Rechenſchaft ablegen, 
wie ihm zufommt.” 

„Die Ratsherren find Lügner!“ hetzte der hinkende 
Scufter. „An den Galgen müffen fie, fol die Stadt 
nicht darüber zugrunde gehen.“ 

Allein der Beifall, den er diesmal erntete, war fchon 
geringer. Der befonnene Ratfchlag Lorenz Guͤnthers, 
dem fich auch fein Bruder anfchloß, verfehlte feine Wir: 
Bung nicht, obfhon man nod bis Mitternacht fchrie und 
tobte. Das Rathaus und die Häufer der Ratsherren und 
Schöffen blieben ungeftürmt. 

Als legter hinkte Peter Kroll heimwärts. Und fein 
Ärger über die Sanftmütigfeit der Zechen wurde durch 
den rauhen Empfang, den ihm Srau Engelberta berei- 
tete, Peineswegs gemildert. 

Am nädhften Morgen ruhten alle Hände, Jede der 
Zechen verfammelte fich in ihrer Herberge, und aus den 
Schweidniger Handwerkern wurden für ein paar Stun 
den Mundwerfer. Noch vor dem Mittag war der Ring 
wieder gefüllt, und die Sunftgefchworenen ftiegen wür: 
devoll und in gefchloffenem Zuge die breite Treppe zum 
Rathaus hinauf, um dem Rate den allgemeinen Un 
willen der Gemeinde Fund zu tun. 

Rafpar Sreund und Wenzel Gellborn, die beiden 
neugewäbhlten Ronfuln, ftanden im Kreife ihres An 
hangs, darunter Nikolaus Tommendorf, der Schöffen 
ältefte und Paul Monau, der Pölichenmacer, und 
hörten die Anklagen mit bleichen Gefichtern. Ihre Lippen 
zuckten und zitterten vor Furcht und Grimm über die 
Unbotmäßigfeir der Gemeinde. 
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Als die Gefchworenen, an deren Spige Wiflas 
Weife, der Rürfchner, ftand, ihr Sprüdhlein geſagt hat: 
ten, trat Rafpar Sreund, der erfte Konſul vor, und fer- 
tigte fie mit Purzen Worten ab: „Gebet heim, wir wer: 
den euch morgen Rede und Antwort ftehen.“ 

Und die Gefhworenen glaubten ihm, traten wieder 
die breite Treppe auf den Ring binunter und berubig- 
ten die empörten Zechen, alfo daß fie wieder abzogen. 

In diefer Nacht aber entwichen die Mitglieder des 
Rates und alle ihre Anhänger, im ganzen 55 Bürger, 
heimlich aus der Stadt und verfügten fich zu dem Her: 
zog von Liegnig, der fie nebft dem Gelde und den 
Rleinodien, die fie hatten mitgeben heißen, mit offenen 
Armen und Händen aufnahm und ihnen verfprad, fie 
gegen die auffäffige Gemeinde zu fchügen, 

Als es aber am Morgen in Schweidnig ruchbar 
ward, daß der Kat entfloben fei, hinfte Peter Kroll ei- 
ligft auf den Ring und brüllte, fo laut er Fonnte: „Diefe 
Scelme, diefe Buben! Sie wollen die Stadt an den 
Herzog verraten! Schlagt ihre Häufer ein! Sie find hin= 
fort nicht wert, unter uns zu wohnen!“ 

Als triebe fie ein Sturmwind daher, quollen aus 
allen Gaſſen die Zechen auf den Ring. Wie eine Bran= 
dung brüllte die Wut des Volfes um das Rathaus. 
Lorenz Günther und fein Bruder Kunz, die zur Bes 
fonnenbeit und Ruhe mahnten, wurden niedergefchrien. 
Und als der erite Stein daherflog und Flirrend in das 
Haus Wenzel Gellhorns fprang, ließ fich der tolle Poͤ—⸗ 
bel nicht mebr bändigen. Diesmal hielt ſich Peter Kroll 
troß feines Hinfens tapfer an der Spite der Stürmen- 
den und feuerte fie durch fein heiferes Gefräcz immer 
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wieder von neuem an, wenn ihr Fifer zu erlahmen 
drohte, Wader an feiner Seite ſchaffte Srau Engel—⸗ 
berta für ihres Zauſes Wohlftand, die nun mit ihrem 
Eheherrn ein Herz und eine Seele war. 

Der größere Teil der Plünderer fiel in die Keller ein, 
zapfte Bier- und Weinfäffer ab und tat fich gütlich 
daran, während die andern die Stuben susräumten 
und alles, was fie nicht wegfchleppten, auf den Ring 
warfen, daß es zerbrach. Darauf zogen fiein die Zuͤchner⸗ 
gaffe und taten mit dem Monaufchen Haufe ebenfo, bis 
es mit zerfchmetterten Türen und zerbrocdhenen Senftern 
daftand wie eine verlaffene Räuberhöhle. 

Rein Haus der Entwichenen wurde verfchont. 

Zulegt wälzte ficy der plündernde Haufe gegen das 
Föniglihe Schloß, wo Paul Monau feine neue Münz- 
prefle aufgeftellt hatte. Da fie zu fchwer gewefen war, 
hatte er fie nicht mit nach Liegnig führen koͤnnen. Mit 
ÜUrten und Knuͤtteln bewaffnet, drängten die Zerftörer 
gegen das Schloßtor, wo ſich Lorenz Günther mit eini= 
gen befonneneren Bürgern, darunter Niklas Weife, 
Thomas Fener, ein Cuchmacher, und Dominikus Hoff: 
mann, der Schulreftor, aufgeftellt hatte, um dertobenden 
Rotte nötigenfalls den Fingang mit Gewalt zu wehren, 

Aber fie wurden von dem allgemeinen Grimm wie 
Spreu beifeite gefegt und mußten frob fein, daß fie Feinen 
Leibesfhaden davontrugen. Yun fielen die Aufrührer 
mit Schwertern und Beilen über die Münzpreffe ber, 
fo daß fie bald in Fleine Splitter und Späne zerging. 
Fin großer Haufe halbgeprägter Pölichen wurde ver- 
ftreut, daß die Gaffe bis zum Ringe ausſah, als fei fie 
mit Silber gepflaftert. 
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Yliemand rührte die verpönten Geldftüde an. 

Erſt am naͤchſten Morgen waren fie wie durch Zaus 
berei verfhwunden, doch fragte Feiner danach, wo fie 
bingefommen feien. Mit der Zerftörung der verhaßten 
Münzpreffie war die Wut der meiften gefühlt. Nur 
Deter Rrol hielt mit feinem Anhang nicht fogleich ftille, 
fondern zerfchlug Tifhe und Bänfe und haufte an 
Senftern und Türen nicht minder übel, Als nichts mehr 
zu verderben war, warf er einen Seuerbrand in die 
Sparren. 

„Seurio! Seurio!" brüllte er, als er mit feiner ge- 
treuen Engelberts und zwei wohlgefüllten Säden eiligft 
nach Haufe ftrebte, um den Raub in Sicherheitzu bringen. 

Lorenz Günther, der wieder in fein Haus zuruͤck⸗ 
gekehrt war, fuhr bei dem Ruf empor und griff zum 
Löfcheimer. 

„Bleib hier!” flehte Anfelma Pietſch, die vor dem 
tobenden Aufruhr in ihrer Herzensangft zu ihm ge⸗ 
laufen Pam. 

„Ki, Liebfte!" lächelte er und entwand fich fanft ihren 
Armen. „Wenn fie alle den Ropf verlieren, fo muß doch 
einer geben und löfchen.“ 

Da mußte fie ihn davonlaffen. Und er blieb nicht 
lange allein. Niklas Weife fand fich mit feinen Gefellen 
ein, Dominifus Hoffmann mit feinen Schulbuben, und 
auch einige Rottierer und Plünderer erwachten von dem 
roten, zudenden Brande aus ihrem Taumel, alfo, daß 
die Slammen gedämpft werden Fonnten, noch ebe fie 
aufs Vachbardach fprangen. 

Am nädften Morgen Famen auch die andern zur 
Befinnung, und es ward allmählich Fund und offenbar, 
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daß die Bemeinde weder aus noch ein wußte, Der Rat 
lebte unterdeflen bei dem Herzog auf der Stadt Koften 
in aller Sröhlichfeit und war guter Dinge. 

Endlich erkannte man zu Schweidnig, daß die gute 
Stadt nicht wohl ganz obne Kat und Regiment fein 
Fönne, und ließ durch Niklas Weife, als den reichften 
und vornehmften der Gefchworenen, dem geflohenen 
Rate einen Brief febreiben, daß er unverzüglich zuruͤck⸗ 
Pehren folle, um Rede und Antwort zu ftehen, wie er 
verfprocen hätte. Die mutlofen Ratsherren aber ge- 
brauchten die Ausflucht, daß fie von dem Herzog wegen 
der neuen Münze und der Widerfpenftigfeit der Ge— 
meinde beftricft worden feien und von der Stadt aus⸗ 
gelöft werden müßten. Da ließen die Geſchworenen 
dem feigen Rate vermelden, daß er fehen folle, wie er 
fidy felber freimache, und gingen daran, eine neue Re: 
gierung einzufegen. 

Am Dienstag nad) Judika Famen alle Zehen auf der 
Salzlaube vor dem Haufe Runz Bünthers zufammen 
und befchloffen, die Stadt mit ftarfer Wacht zu beftellen, 
die Tore zu befegen und das Rathaus zu hüten. Dar: 
auf taten fich die Hauptzehen zu einem Schutz⸗ und 
Trugbündnis zufammen und machten miteinander einen 
Vertrag, der alfo lautete: „Wir Rretfhmer, Tuchmacher, 
Sleifcher, Bäder, Schufter, Krämer, Gerber, Schneider, 
Züchner und Büttner geloben miteinander, alle für einen 
Mann, bei unferer Treue und Ehre beftändig zufammen- 
zuhalten, uns zu helfen und zu raten, uns vonein= 
einder nicht zu fcheiden, noch zu fondern in irgendeiner 
Weife, fondern, wie die Sachen immer ablaufen, mit⸗ 
einander getreulidy uns zu verantworten, wo und vor 
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wen es fei. Ja wir wollen zufammenbhalten, und nicht 
voneinander Iaffen bei unferer Treue und Ehre!” 

Diefes Schreiben, das Runz Günther und Niklas 
Weife aufgefegt batten, wurde von Peter Wolf und 
Thomas Ediner herumgetragen und von allen Zechen 
gefiegelt. 

Drei Tage fpäter, am Sreitag vor dem Breslauer 
Lötaremarft, wurden wieder ein paar Schweidniger 
Tuchmacher von dem Liegniger Herzog auf dem Wege 
‚bei Tanth aufgegriffen und ihrer Tudhe und Wagen 
beraubt. Darüber befchwerten fich die Schweidniter bei 
dem König in Prag, wo fie von den entwichenen Rats: 
herren ſchon Fräftiglich angefchwärzt worden waren. 

Der junge Rönig Ludwig, der wenig Zeit hatte, weil 
er fih für einen Türfenfeldzug rüftete, verwies die 
Klage Furzerhand auf den Tag, der unter dem Vorſitz 
des Markgrafen Georg von Brandenburg-Jägerndorf 
am zweiten Juli in Breslau gehalten werden follte. 
Um die Aufrührer aus ihrem fichern Bau zu locden, 
wurde ihnen freies Geleit zugefichert. 

„Der Markgraf ift ein Suchs und des Herzogs Schwa⸗ 
ger!“ warnte Niklas Weife die Gefchworenen, die nicht 
übel entfchloffen waren, in Breslau felbft ihre Sache 
zu vertreten. | 

„Wir haben fein fürftlihes Wort!“ fpradh Kunz 
Günther, der Kretſchmer. „Gebrieft und gefiegelt. So 
er es bricht, ift er ein lofer Bube!“ 

„Wofür wir ihn nicht zurRechenfchaft ziehen Fönnen!“ 
warf Niklas Weife ein, „Mein Rat ift, bleibet hier und 
laffet die Herren nah Schweidnit Fommen. Sind fie 
fein artig, fo wollen wir fie in allen Ehren begrüßen. 
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Und Fommen fie mit Büchfen und Spießen, fo werden 
wir ihnen die Antwort auch nicht fchuldig bleiben.“ 

„Mich duͤnket,“ erwiderte Lorenz Günther, der Bäder, 
„wir brauchen beides nicht voneinander zu fcheiden. 
Wer dem adeligen Worte des Marfgrafen traut, der 
mag mit nad) Breslau ziehen. Bleiben immer noch ge= 
nug wacere Männer in der Stadt, die Herren zu bes 
grüßen, wenn fie etwas Arges im Schilde führen.” 

„tun wohl!“ ſprach Niklas Weife. „Scheltet mich 
immerbin einen Seigling, aber ich ziehe nicht mit nach 
Breslau.’ 

„Deſſen feid unbeſorgt!“ erwiderte Lorenz Günther. 
„Was follte aus der guten Stadt werden, fo alle Mus 
tigennac Breslau gehen. Ich aber bin getroft und deffen 
gewiß, daß ein jeder, der hinaufzieht, gefund wieder: 
Fommt. Alfo laßt mich der erfte fein, der unfere ge= 
rechte Sache vor dem Marfgrafen vertritt.‘ 

Und es folgten ibm 68 an der Zahl, darunter 
fein Bruder Runz, Peter Wolf und Jakob Srüauf, die 
beiden Rretfchmer von der Hohgaffe, Thomas Eckner, 
der Tuchmacher, Thomas Uber, der Bäder, und Nikolaus 
Beyer, der Schneider. Am nächften Tage in der Srühe 
wollten fie nach Breslau aufbrechen, wo der alte Rat 
bei dem Marfgrafen fchon Eräftig gegen fie werfte und 
wirkte, und gingen heim, um vonden Jhrigen Abfchied 
zu nehmen. 

Anfelma Pietfch umfing den Geliebten mit zitternden 
Armen, als wollte fie ihn nimmermehr von ſich Iaffen. 

„Ich forge mid) fehr um dich!“ feufzte fie bang und 
barg ihr Antlig an feiner Bruft, „Was foll aus mir 
werden, fo du nicht wiederfehrft?” 
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„Sei ohne Furcht!“ tröftete er fie. „Wir haben nichts 
getan, defjen wir uns ſchaͤmen müßten. Alfo wird Bott 
unferer Sache einen guten Ausgang geben. Wir müffen 
nur treu zufammenftehnund Peinerdarf von demandern 
laſſen. Auch find uns die von Breslau gute Sreunde 
und werden nicht dulden, daß in ihren Mauern etwas 
wider uns gefchieht, was nicht Rechtens ift. Alfo tu deine 
Sorgen von dir und laß mid nach Breslau hinunter, 
damit die Pölerei ein fchnelles Ende nehme, Denn es 
fteber der Stadt Beftes auf dem Spiele. Und auch um 
deinetwillen ziehe ich hinauf, da ich dich nicht eher heim= 
führen möchte, bis die gute Stadt wieder in Srieden 
wohnet.“ 

„Um meinetwillen bitte ich dich, bleibe und laß die 
andern ziehen!“ rief ſie unter heftigem Schluchzen. 

„So willſt du, daß ich an meinen Freunden wort⸗ 
brüdig werde!‘ fragte er verwundert. „Laß deine 
Sorgen dahin fahren! Sollte der Marfgraffein adeliges 
Wort breben und uns das freie Beleit verfagen, an 
den Zals kann er uns nicht, denn wir haben nichts be= 
gangen, was des Todes würdig wäre. Sebt er uns 
aber feft, wie es der Herzog mit den Tuchfrämern ge⸗ 
tan bat, fo greifft du hurtig in meinen Raften, bringft 
das Löfegeld und machſt mid) frei.‘ 

Da trodnete fie ihre Tränen und wünfchte ihm eine 
glückliche Fahrt. 

Als die neunundfehzig Schweidniger in Breslau 
eintrafen, Bam der Hofmeifter des Markgrafen, Werner 
von Dobfchüß, ein feiler undverfchmigter Sürftendiener, 
zu ihnen, forderte den Geleitsbrief und riß heimlich 
865 Siegel ab, das daran hing. Darauf faltete er den 
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Brief wieder zufammen und gab ihn zurüd, fo daß die 
Betroffenen den Betrug nicht gleich merften. 

Und ihr Urteil war fchon gefprochen, bevor man ihre 
Verteidigung gehört hatte. Die Breslauer Ratsherren, 
die mit im Gericht faßen, wurden von den Abgefandten 
der Herzöge von Liegnit und Öls, von dem Markgrafen 
und dem Bifchof, der den Vorfit führte, überftimmt. 
Am Steitag nad Mari Erfcheinung erflärte man die 
Angeklagten famt und fonders für hoͤchſt ftrafwürdig 
und der Föniglichen Ungnade verfallen, weil fie nad) 
eigenem Fingeftändnis Derbrüderung und Aufruhr ge= 
ftiftet, heimlich Rats gepflogen, Bonfuln und Schöffen 
verächtlich verfpottet, fich der Wache unterftanden, ohne 
Wiſſen des Rates die Tore geöffnet und gefchloffen und 
auch fonft viel Mutwillen ausgeübt hatten. 

Noch an demfelben Tage Fam die traurige Nachricht 
nach Schweidnig, und unter den Srauen und Rindern 
der Gefangenen erhub fich ein großes Jammern und 
Wehklagen. Nur Anfelma Pietfch hielt den Kopf oben 
und fuhr fhon am nädften Tage mit den Ehefrauen 
der Gefangenen nad) Breslau, um dem Markgrafen zu 
Süßen zu fallen. Noch am Abend Famen fie an und 
wurden von Srau Anna BReßler, einer würdigen Bres- 
lauer Matrone, empfangen, die mit den vornehmften 
Srauen und Jungfrauen von Breslau die Sürbitte zu 
unterftügen verſprach. 

Alfo zogen die Srauen und TJungfrauen vor das 
Qusrtier des Markgrafen, der auf dem Ringe in dem 
Zauſe zu den fieben Rurfürften wohnte, warfen ſich 
allefamt vor ihm nieder und flehbten um Gnade und 
Barmherzigkeit. 
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Dem Markgrafen flug das fürftliche Gewiſſen 
wegen des fchnöde gebrochenen Geleits, und er war ſchon 
nahe daran, die Gefangenen allefamt loszugeben. Da 
trat fein Schwager, der Liegniger Herzog, der dem alten 
Rat von Schweidnit noch immer Schuß und Unter: 
ſchlupf gewährte, herein und drängte den Markgrafen 
ernftlich dazu, ein Exempel zu ftatuieren., 

„So will ich elfe freigeben,“ ſprach er zu den Srauen. 
„Die andern fechs aber müfjen ſterben!“ 

Und er nannte die Namen: Runz Günther, Peter 
Wolf, Thomas Fdner, Jakob Srüauf, Thomas Uber 
und Lorenz Günther. 

Yun gingen die Breslauer Srauen und Jungfrauen, 
nachdem fie fih für des Markgrafen Gnade bedankt 
hatten, und aucd die meiften der Schweidnigerinnen 
hinaus. Nur ſechs von ihnen blieben zurüd, von denen 
fünf gar jaͤmmerlich ſchluchzten. Anfelma Pietfch aber 
fonnte nicht weinen und fchaute den Marfgrafen fo 
traurig an, daß er die Augen niederfchlagen mußte, 

„Wie heißet Euer Mann!“ fragte er fie. 

„Es ift Lorenz Günther,“ ſprach fie leife. „Und ich 
bin feine verlobte Braut.” 

„Alſo mag auch er frei fein!“ entfchied der Markgraf, 
und der Herzog, fo daneben ftand, zog ein gar fchiefes 
Geſicht. 

Anſelma ſtand auf, ging aber nicht hinaus. 

„Sort mit euch!“ befahl der Herzog unwillig. „Was 
fol das Geplaͤrr?“ 

„O gnädiger Herr!“ bat Anſelma Pietfh und hob 
wieder ihre Augen zu dem Markgrafen empor. „Er⸗ 
barmt Euch auch der anderen fünf!“ 
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„Alun gut!“ rief er, ganz beftürzt von feiner eigenen 
Gnade. „Zwei mögen noch losfommen, der Peter Wolf 
und der Thomas Liber. Aber die andern drei müffen 
bluten!“ 

Damit eilte er fchnell zur Tür hinaus, um nicht auch 
die drei legten freigeben zu müffen. 

Und dabei blieb es. 

Kunz Günther, der fein Haus den Derfchwörern zum 
Verfammeln freigegeben, Jakob Srüauf, der den Rat 
gefchmäht, und Thomas Eckner, der die Derbrüderungs- 
urfunde bei den Zehen herumgetragen batte, mußten 
am naͤchſten Morgen ihre Häupter dem Schwerte des 
HZenkers neigen. Aufdem BreslauerRinge,dortwofpäter 
die große Wage ftand, floß ihr Blut, ein Opfer der 
Sreiheit, indes der Markgraf und der Liegniter Herzog 
von den Senftern ihres Qusrtiers den Schaufpiel zu= 
fahen. 

Kunz Günther und Jakob Srüauf erlitten den Tod 
ftandhaft und ohne ein Wort zu verlieren, Thomas 
Eckner aber fchrie, bevor er den Nacken beugte, zu den 
beiden Sürften hinauf: „Ihr Schandbuben, Gott wird 
euch ftrafen!” 

Darüber lächelte der Herzog nur, der Marfgraf aber 
erbleichte und wandte fich weg. 

Doch mit der Enthauptung diefer drei Übeltäter war 
der Troß der Buͤrgerſchaft nicht bezwungen. Stärfer 
als jemals fühlten fich die Zechen der Stadt durdy das 
unfchuldig vergoffene Blut zufammengelfittet. Und als 
die beiden Sürften, der Marfgraf und der Herzog, mit 
Zeeresmacht gegen Schweidnit aufbraden, um es zu 
berennen, fanden fie gefchloffene Tore, waffergefüllte 

105 


Gräben und wohlbewehrte, mit mutigen Bürgern be- 
fette Wälle. Unter der Anführung von Niklas Weife, 
Dominifus Hoffmann, Peter Wolf und Lorenz Günther 
hatten die Zechen gefchworen, fich bis auf den legten 
Mann zu verteidigen. 

Die Sürften ſchlugen bei Weizenroda ihr Lager auf 
und verlegten fich zunaͤchſt aufs Zuwarten. Denn die 
Kriegshaufen, die fie mit fich führten, waren für einen 
ernften Rampf Faum brauchbar. So mußten denn die 
beiden Herren, wollten fie fich nicht unter den Mauern 
von Schweidnig eine böfe Schlappe holen, in Geduld 
auf die ummwohnenden Edelleute barren, die mit ihren 
Knechten aufgeboten worden waren. Doc die ließen 
fich Zeit, weil fie auch weiterhin mit der Stadt, auf die fie 
angewiefen waren, in guter Nachbarſchaft leben wollten. 

Die Schweidniger aber rüfteten mit aller Macht. 
Srauen und Jungfrauen fchafften fleißig mit Rarre und 
Schaufel auf den Wällen, denn die Mauern und Par: 
chen hatte der alte Rat mir Willen verfallen laſſen. 
Auch mangelte es an Gefhüg und Munition. Überdies 
wurde es nun offenbar, daß der Rat vor feiner heim⸗ 
lihen Sludht die Büchfen vernagelt und das Pulver mit 
Zeringslake verdorben hatte. Alfo brachte man unter 
dem Raufbaufe alles heran, was man in der Stadt an 
Salpeter, Schwefel und Kohle auftreiben Fonnte. Und 
da die Männer auf den Mauern wachten, waren die 
Srauen und TJungfrauen fleißig beim Pulvermachen. 
Sogar Srau Engelberta Kroll ließ fich herbei, der guten 
Stadt Dienfte zu leiften. Ihr hinkender Schufter trug 
eine lange Pifchulle, hielt große und gefährliche Reden 
und lief aus einem Rretfcham ins andere. 
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Die beften Büchfen wurden auf den hoben Pfarrturm 
gebracht, der damals erft bis zur Galerie gediehen war 
und eine breite, bequeme Plattform hatte. Hier waltete 
Dominifus Hoffmann, der Schulreftor, getreulich feines 
neuen Amtes und fchickte feine gutgezielten Kugeln weit 
in das Seld hinaus. 


Daran merkte der Herzog zuerft, daß es den Schweid- 
nigern bitter Ernſt war, das Blut ihrer Brüder, das in 
Breslau gefloflen, an ihm zu rächen, und er fah ſich 
fhon nad) einem ruhigen Heimweg um. Wenn ihn die 
Schweidniger Ratsherren, die ſich noch immer an ihn 
haͤngten und an feiner Tafel fpeiften, nicht jeden Tag 
berzinniglih zum Bleiben ermuntert hätten, er wäre 
lieber heute als morgen nach Liegnit; abgezogen. 


Da gelang es dem wacern Schulreftor, vom Pfarr- 
turm eine Kugel bis nach Weizenroda hinüberzumwer: 
fen, die fo gut gezielt war, daß fie durdy des Herzogs 
Zelt fuhr, eine Schüffel mit Erbfenfuppe umwarf und 
deren Inhalt über den Pölihenmacdher Paul Monau 
ergoß, daß er Faum aus den Augen zu fehen vermochte. 


„Hier ift man ja Seines Sürftlichen Lebens nicht 
ficher !* rief der Herzog beftürzt, fhwang fich aufs Pferd 
und ritt mit feinen Rnechten eiligft davon. Hals über 
Bopf folgte ihm der Schweidniger Rat, der ſich von 
jeber auf das Slüchten gut verftanden hatte. 

Als die Schweidniger fahen, daß der Seind wid, 
machten fie einen Ausfall, ftürmten, Peter Rroll am 
Ende, das verlafiene Lager und Famen grade noch zus 
recht, das herzogliche Mahl zu verzehren, ebe es Falt 
geworden war. Hier aber hielt fich Peter Kroll tapfer 
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an der Spite, denn mit dem Löffel pflegte er nicht zu 
hinken. 

uͤber dieſen leichten Sieg war in der Stadt ein großes 
Jubilieren, und etliche Eiſenfreſſer wollten ſtracks nach 
Liegnig marſchieren, um den Herzog und den falſchen 
Rat gefangenzunehmen, nad Schweidnig einzubringen 
und nach dem gemeinen Recht abzuurteilen, 

Allein zum Glück befamen fie nicht die Oberhand. 
Yliflas Weife und Lorenz Günther rieten mehr als 
jemals zum Srieden. 

Aud in Liegnig und in Breslau Fam man zur Er⸗ 
Penntnis, daß gegen die halsitarrigen Schweidniger 
mit Gewalt nichts auszurichten fei, und begann im 
Guten zu verhandeln. 

Und fo Pam es, daß der Entfcheidungsfprud, den 
König Ludwig in Prag fällte, immerhin ganz fanft 
und glimpflich mit der Stadt umging. Alles, was ver- 
gangen war, follte vergeben und vergeſſen fein, und die 
Gemeinde follte den alten Rat mit pflichtfchuldigem 
Gehorfam wieder aufnehmen. Sür die Solgezeit aber 
follte beiden, der Gemeinde wie dem Rate, das Recht 
der Ratsfür entzogen fein, vielmehr follte der Candes⸗ 
hauptmann nach den Vorfchlägen der Gemeinde die 
Ernennung der Ratsglieder vornehmen. 

Als diefe Entſcheidung in der Stadt offenbar wurde, 
gab es unter den Zechen zunaͤchſt einen gewaltigen 
Rumor, da fie von dem alten Kate durchaus nichts 
wiſſen wollten. 

„Laßt fie nur hereinfommen!” fchrie Peter Kroll, 
„Wir wollen fie ſchon wieder wie die Schafe hinaus= 
treiben,“ 
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„Mitnichten!“ erwiderte Niklas Weife. „Eaffen wir 
fie nur bis zum Afchtag ruhig gewähren. Hernadı ift es 
mit ihrer HerrlichEeit doch für immer vorbei.” 

Aber die Zechen erhoben das alte, mörderifche Ge- 
fhrei und wollten lieber die Stadt an allen vier Feen 
anftecken, als den ungetreuen Rat wieder aufnehmen. 

„Lieben Bürger und Sreunde,” fchrie da Lorenz 
Günther fo gewaltiglich vor Zorn, daß alle fofort ver⸗ 
ftummten, weil fie meinten, feines Bruders Runzens 
Stimme zu hören. „So denn der Zanf ewiglich währen 
und die gute Stadt. nimmermehr zur Ruhe kommen? 
Darum bitte ich euch, nehmt den alten Rat noch einmal 
auf. So er erft wieder bier ift, muß er uns Rede und 
Antwort fteben. Und mich dünket, er wird fich wohl 
hüten, uns nod einmal zu verraten. Es find doch nicht 
alle Buben und Schelme.“ | 

„Ale find Buben und Schelme!” brüllte der tolle 
Scufter los und fchnitt ihm das Wort ab. „Höret nicht 
auf ihn, er hält es heimlich mit dem Rate, Er ift drauf 
und dran, die Stadt zu verraten.” 

„Daß du erftickteft an deinen lofen Reden!“ drohte 
ihm Niklas Weife zornig. „Jenes Wiannes Bruders 
Blut ift für uns auf dem Breslauer Ringe gefloffen, 
und er felbft hat für euch alle gefangen gefeflen und ift 
nur mit Tot und Mühe dem Schwerte entfommen. 
Und wer ihn fhmähet und einen Verräter fcbilt, dem 
follte man billig das Maul ftopfen." 

Und ſchon griffen ein paar breite Böttcherfäufte zu 
und gaben dem läfternden Schufter den Lohn, daß er 
fib, auf beiden Seiten hinfend, davonmadhte. 

Aber es dauerte noch bis Faſtnacht 1525, bis Niklas 
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Weife und Lorenz Günther die Zehen zum völligen 
Vachgeben gebracht hatten, und ehe fich der Rat wieder 
nach Schweidnig zurücdwagte. 

An Afchtage 308 er mit den beiden Föniglichen Rom⸗ 
mifferen Hynfo von Martinig und ®ppel von Digthum 
zum Yliedertor herein, die Hobgafle herauf und über 
den Ring. Die Bürgerfchaft ftand in ihrer Rüftung rechts 
und linPs der Straße. Auf dem Ringe wurde das Fönig- 
lihe Mandat und der Sriedensbrief verlefen und dreis 
mal jicheres Geleit, Sriede und Stillftand an den Eden 
der Gaſſen ausgerufen. 

Kaum aber hatten die beiden RKommiſſare die Ges 
meinde ermahnt, dem alten Rat treu und hold und ge= 
horſam zu fein, bis daß binnen weniger Wocen ein 
neuer, unverdächtiger Rat ernannt werden würde, ging 
ein Pfeifen und Johlen um den ganzen Ring, daß den 
zurücgefehrten Ratsherren und Schöffen die Haare zu 
Berge traten. 

„Meineidige! Schwermärker! Abtrünnige! Schelme!“ 
ichrie das Volk, fonderlich der Pöbel, der nichts zu ver- 
lieren hatte und von Peter Ärollangeführtwurde,derauf 
einem Prellftein ftand und aus vollen Kräften hegte. Mit 
Schmutzkloͤßen und Steinen warf man nad) den Der: 
baßten, daß fie allefamt in das Haus des Wenzel Bell: 
born flüchteten und Türen und Senfter verrammelten. 

Zeigte fich einer von ihnen auf der Straße, fo wurde 
Spott und Murwillen mit ihm getrieben, alt und jung 
pfiff, Platfchte und Flingelte hinter ihnen ber. Sogar 
die Srauen der Ratsmitglieder hatten gleiches zu er: 
dulden und durften fich nicht einmal in der Rirche zeigen, 
Denn fofort begannen die Bürgerweiber fo lange zu 
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podhen und zu trommeln, bis fie dns Seld räumten, 
wollten fie fich nicht ärgerer Befchimpfung ausfegen. 

Niklas Weife und Lorenz Günther waren machtlos 
gegen diefen Hang des verwegenen Pöbels. Und da fich 
die Ratsherren bei folder Nachbarſchaft des Schlimm= 
ften verfahen, wicdhen fie zum zweiten Male aus der 
Stadt, diesmal aber nach Prag, um dem Rönig ihr 
Leid zu Plagen. 

Dem riß jest die ohnehin Furze Geduld, und er ver- 
hängte die Acht über die Stadt. Allzuviel Wirkung 
batte fie nicht, da fidh der ummwohnende Adel heimlich 
auf die Seite der geächteten Gemeinde ftellte. 

Die Schweidniger trogten der Handelsfperre ein gan 
3e8 Jahr, dann waren die Schneider und Schufter, 
die fich am heftigften der Derföhnung widerfegt hatten, 
mürbe geworden. 

Wieder ſchickte der König eine Rommiffion nad 
Schweidnit, war aber diesmal fo Flug, ihre Mitglieder 
aus dem Adel des Schweidniger Sürftentums zu wäh- 
len. Etwa zwanzig Herren waren es, die mit großem 
Scaugepränge in die Stadt einritten, darunter Jans 
von Recenberg, Chriftoph von Hohberg auf Sürften- 
ftein, Hermann von Lzettrig auf Rynsburg und Lafpar 
Bottfche auf Sifhbadh. 

Die Gemeinde, die fich jegt von Niklas Weife und 
Lorenz Günther willig lenfen ließ, fagte dem Rate 
freies Geleit zu. 

Und nun Famen die zum zweiten Male flüchtig ge- 
wordenen Ratsherren und Schöffen wie die lodigen, 
zottigen Yunde zur Stadt herein, nachdem fie ein gan 
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zes Jahr, durch ein Fönigliches Geleit eifern gemacht, 
wie die Zigeuner im Lande herumgezogen waren, 

Acht Tage lang, bis Mittfaften, dauerten die Der- 
bandlungen, dann wurde der Sriede aufgerichtet. Die 
Acht wurde für aufgehoben erflärt, und Handel und 
Wandel blühten wieder auf. Die Rretfhbmer brauten 
wie vordem den braunen, öligen Schöps, und die pol- 
nifchen Suhrleute Famen mit ihren Wagen daher, um 
die vollen Säffer wegzuführen. An den filbernen Pöli- 
chen, an denen ſich der ganze Streit entzündet hatte, 
nahm längft Fein Schweidniter mehr Anftoß. Es liefen 
fogar viele Pölihen von Hand zu Hand, die nur auf 
einer Seite geprägt waren, | 

Und als Paul Monau eine neue Münzprefjfe auf: 
ftellte, feindete ihn darum niemand weiter an. 

Bevor aber das Jahr 1524 zu Ende ging, errangen 
die Zehen ‚den Sieg, um den fie drei Jahre bitter ge- 
Fämpft hatten, Die Mitglieder des alten Rates legten 
famt und fonders die Amter nieder, und der Landes⸗ 
hauptmann kuͤrte einen neuen, unverdaͤchtigen Rat nach 
den Vorſchlaͤgen der Gemeinde. So geſchah es denn, 
daß Niklas Weiſe auf die Ratsbank und Lorenz Gün- 
ther zum erften Male auf die Schöffenbanf zu figen Bam. 

Und nun erft, nachdem die Stadt beruhigt und nach 
innen und außen wohl befriedet war, führte Lorenz 
Günther feine verlobte Braut Anfelma Pietſch heim, 
die drei Jahre in Unruhe und Angft, Stolz und freu= 
diger Hoffnung auf ihn gewartet hatte. 
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Als Boldberg in Latium lag 


I 


Ik) Jahre 1551 Fam Dalentin Trogendorff zum 
zweiten Male nach Goldberg, wo ihm von Georg 
Zelmrich, dem Bürgermeifter, der früher felbft die Bold: 
berger Schule mit Sleiß und Erfolg geleitet hatte, das 
Rektorat in die Hände gelegt wurde. Nun nahm fie ei⸗ 
nen gewaltigen Auffhwung. Die Zahl der Schüler 
wuchs zufehends, fo daß Valentin Trogendorff, deffen 
Ruhm weit über die Grenzen Sclefiens drang, bald 
mit Recht fagen durfte: „Wenn ich alle meine Schüler 
auf einem Haufen hätte, fo Fönnte ich dem Raifer ein 
anfehnliches Heer gegen die Türfen ftellen.” 

Je mehr Wißbegierige fich zu feinen Süßen verfam: 
melten, defto fchwerer wurde es, fie in Rand und Band 
zu halten. Endlich fah fich der Rektor gezwungen, die 
Geſetze, nach denen er fie leitete, in einer feften Schul: 
ordnung zufammenzufaflen, die nicht nur von feiner 
großen Weisheit und Srömmigfeit, fondern auc von 
feiner tiefen Einfibt in die Sehler der Jugend zeugte. 
Die Eltern wußten, daß ihre Söhne unter des hoch 
gelahrten Doftors Lehre und Zucht wohl aufgehoben 
waren. Darum brachte man ihm gar bald auc ſolche 
Burfchen, die ſich im Haufe nicht mehr bändigen ließen, 
in der Hoffnung, daß ihnen in Goldberg der ftörrifche 
Sinn gebeugt werden würde, Diefe widerfpenftigen 
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Buben zu regieren, bleichte Dalentin Trogendorffs 
Saar vor der Zeit. Und wenn er unter feine Schüler 
trat, pflegte er nie zu verfäumen, fie mit den Worten 
anzureden: „Seid gegrüßt, ihr Junker, Ronfuln, Sena= 
toren, Raiferliche, Koͤnigliche und Sürftliche Räte, ihr 
Zandwerker, Rünftler und Kaufleute, aber auch ihr 
Henker, Büttel und Buben!“ 

Im Jahre 1555 brachte ihm die Sreifrau Veronika 
von Littwig, eine Witwe, ihren einzigen Sohn Syl⸗ 
vius, der im fünfzehnten Jahre ftand. Mit Hilfe des 
benachbarten Predigers hatte er gute Sortfchritte in der 
lateiniſchen Sprache gemacht und follte nun in Gold⸗ 
berg feine Studien vollenden. Die zärtlihe Mutter 
führte ihn an der Hand zu dem berühmten Rektor und 
bat ihn, fich feiner wohl anzunehmen und ihn in den 
Spraden und Wifjenfchaften zu unterweifen. 

Valentin Trogendorff, der von Bleiner, fhwächlicher 
Geſtalt war, aber den Beift eines Herrfchers hatte, in 
defien Augen ſich Milde und Gerechtigkeit paarten, be 
trachtete den Junker mit Wohlgefallen. Es war der 
Sproß eines edlen Haufes. Seine reiche Kleidung trug 
er mit Anftand und guter Haltung und hatte an der 
Seite einen Pleinen Degen. Etwas fhüchtern, doch 
nicht furchtfam blickte er dem Rektor, von deflen Ges 
lehrfamkfeit man ihm Wunderdinge erzählt hatte, in 
das ernfte Antlig. 

„Kr ift uns willlommen,” fprad Valentin Trogen= 
dorff gemefjen, „wie uns jeder willkommen ift, den es 
nad) den Brüften der Weisheit gelüftet, er fei aus ei- 
nem Schlofje oder aus Liner Bauernhütte. Wir leben 
bier in einer freien Republif, wo nur die Weisheit re- 


174 


giert. Der Edelmann legt die Dorrechte feines Standes 
ab, fobald er ein Schüler wird. Tue alfo deinen Degen 
beifeite, denn Mars hat nichts mit den Mufen zu fchafs 
fen. Srömmigfeit, Sleiß und gute Sitten hat jeder hier 
nach Rräften zu üben, auf daß er darin volllommen 
werde. Denn wer der Pythia opfern will, der muß fich 
von der Denus und dem Bacchus entfernen.” 

„Darum dürft Ihr Feine Sorge haben,” feufzte die 
Sreifrau mit einem fanften Lächeln. „Er ift fo zart und 
immerdar ein folgfam und artig Rind gewefen.” 

„Aus Kindern werden Männer!” ſprach der Rektor 

ernſt. 
Nun, mein lieber Sylvius,“ wandte ſich die Mut: 
ter an das fchlanfe Junferlein, „du wirft mich gewiß 
nicht betrüben, und immerdar an deine Mutter denken, 
daß du nichts Unrechtes tuft!“ 

„Ki gewiß, liebe Mutter,” erwiderte Sylvius ohne 
Scheu, „ib will Euch immerdar im Gedächtnis be= 
halten und mir alle Eure Lehren einprägen und da= 
nach tun.” 

„Das ift wohlgefprocden,” Iobte ihn der Reftor, der 
die Beredfamfeit vor allen SertigPeiten ehrte, „verfprich 
mir nun auf Treu und Glauben, daß du dich den Ge—⸗ 
fegen diefer Schule unterwerfen willft, dann wirft du 
mir ftets ein Schüler fein, der meinem Herzen nahe: 
ſteht.“ 

Damit reichte er ihm die feine, bleiche Gelehrtenhand, 
und der Junker ſchlug frohgemut ein. Denn dieſer Knabe 
war weit uͤber ſeine Jahre hinaus verſtaͤndig, alſo daß 
in ihm laͤngſt die heimliche Sehnſucht erwacht war, die 
fremde Welt kennen zu lernen. Wenn er auch ſeine 
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Mutter über alles liebte und achtete, fo glühte doch fein 
Antlig von Stolz und Sreude, unter die Bürger der 
freien, wiffenfcbaftliben Republif zu Goldberg auf: 
genommen zu werden. Denn der Reftor trug ihn nun 
mit Namen und Geburt in das Regifter ein. 

Der Mutter jedoch machte das Scheiden bittere Pein. 
Mit Mühe Fämpfte fie gegen die Tränen an. Doch es 
war auch ein frohes Lächeln in ihren Augen, daß fie 
ihren Sohn mit Gottes Hilfe nun fo weit gebracht hatte. 

„Ihr feid eine Witib?“ fragte der Rektor verwun= 
dert, und legte den Kiel hin. 

„Um fo härter wird mir das Scheiden!“ feufzte fie 
und drüdte das Tüchlein gegen die Lider. „Das ein 
zige, was ich befite, ift diefer Sohn. Und wenn ich ihn 
verlöre, würde mir das Serz darüber zerbrechen!” 

„Du bhörft es!“ mahnte der Rektor und ſchaute Syl⸗ 
vius an. „Bei allem, was du denkit und tuft, halte dir 
diefe Worte vor Augen, und es wird dir immerdar 
wohlgehen auf Erden!“ 

Dann ließ er Benjamin Miguls, einen der Ephoren, 
holen. Um die Menge der Schüler beſſer regieren zu 
Fönnen, ernannte Valentin Trogendorff die Älteften 
Schüler, die fich im Studium befonders hervortaten, zu 
Ouäftoren, Ephoren und ÖFonomen, wodurd) fie den 
jüngeren übergeordnet wurden und fie als des Rektors 
Helfer zu leiten hatten. 

Wöhrend die Mutter unter Herzen und Rüffen von 
Sylvius Abfchied nahm, fchob fih Benjamin Migula 
mit untertänigem Gruße zur Tür herein. Er war auf- 
gefchoffen und hager, mit überlangen Armen und grob⸗ 
knochigen Händen, Nacken und Schultern waren nad) 
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vorn gekrümmt, der Ropf hing ihm fchief nach links, 
und fein blondes Haar war ftruppig wie ein KReiferbefen. 
Seine graugrünen Augen, deren Lider immer gerötet 
waren, liefen wie hungrige Mäuslein umher, 

„Kimm diefen neuen Schüler, den Junker von Litt: 
witz,“ gebot der Rektor, „und führe ihn auf deine Stu⸗ 
be. Dort foll er fein Quartier haben. Sabre fein fäuber- 
lich mit ihm daher, wie es dir dein Amt gebeut, Unter: 
weife ihn und präge ihm die Ordnung ein, auf daß er 
puͤnktlich feinen Studien obliege.“ 

„Komm!“ ftieß Benjamin Migula raub heraus, 
haſchte mit feiner Pranfe nad) des Junkers Arm und 
zerrte ihn von dannen. 

„Welch ein ungefchlachter Gefell!* entfuhr es der 
Mutter. 

„Dies mag Euch dünfen, edle Srau!“ lächelte der 
Rektor und ftrich fich den Furzen, grauen Bart. „Doc 
ift er der fleißigfte unter allen Schülern und fonderlich 
gefhidt im Latein und Griehifch. Wohl ift er etwas 
rauh von außen, denn er ift eines Bauern Sohn. Ich 
habe ihm mit großem Bedacht gerade Euer Söhnlein in 
die Zucht gegeben, denn dieverfchiedenen Ingenia müffen 
fich aneinander abfchleifen. Sorget überdies nicht, daß 
er in unziemliche Gefellfhaft Fomme. Auf derfelben 
Stube figet noch Conrad von Dyhr, eines Fdelmanns 
Sohn, ein munterer, heiterer Gefelle, der es wohl ver- 
fteht, dem Benjamin die Wage zu halten.” 

Sodann geleitete er die Sreifrau höflich hinaus, neigte 
fi vor ihr mit gemefjenem Anftand und tröftete fie: 
„Yun reifet mit Bott nach der Heimat und feid ohne 
Surct! Ich werde den ſchmucken Junker ziehen, daß er 
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Bott und Euch zur Sreude gedeihe und ihn wohl be- 
hüten wie meinen Augapfel.” 
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Sylvius ftellte den Degen in die Ede und fand in 
feinem Stubengenofien, Conrad von Dyhr, der zwei 
Jahre älter und aus weit derberem Holze gefchnigt war, 
einen treuen Sreund und in Benjamin Migula einen 
ftrengen und gerechten Ephor, der den Vleuling zwar 
nicht fonderlich fanft aber mit Eifer in allen Studien 
förderte. Allmählih ging ihm die Schulordnung in 
Sleifch und Blur über. Und er befolgte fie im Gegen= 
fag zu Lonrad von Dyhr, der liftig und verfchlagen, 
wo er nur Fonnte, über die Stränge fchlug, fo gewiſſen⸗ 
haft, daß Benjamin Migula, dem diefe Schulordnung 
gleich nach dem Ratehismus Fam, nicht umhin Fonnte, 
dem Junker von Littwig hier und da ein Lob zu fpenden. 

Morgens, mittags und abends betete er aus vollem 
Herzen, ging jeden Sonntag, Mittwoch und Sreitag in 
die Kirche, fang fleißig und fein auf dem Chore und 
hörte fich nicht nur die Predigt an, fondern bewahrte 
fie auh im Gemüte und nicht nur auf dem Papier, ver⸗ 
befierte danach feinen Lebenswandel, ging zur Beichte 
und zum heiligen Abendmahl, war geborfam gegen 
feine Lehrer und enthielt fih aller Eidſchwuͤre und 
Slüche, der magifchen Dinge und des Aberglaubens. 

Srüb ftand er auf, vermied das Nachtſitzen, hielt 
feine Bücher und Sedern in Ordnung, lernte fleißig und 
gehörig, und verließ fich in der Schule nicht auf die 
Obhrenbläfer, Strenge hielt er fi an den Stundenplan 
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und bediente fich im Gefpräc mit feinen Lehrern und 
feinen Rameraden ftets der Iateinifchen Sprache. 

So Fonnte es nicht fehlen, daß er, noch ehe der Win- 
ter in Goldberg einzog, des Rektors Lieblingsfchüler 
ward. 

Conrad von Dyhr, fein guter Sreund, beneidete ihn 
darum nicht, weil ihm nach diefer Ehre der Sinn nicht 
ftand. Dagegen fraß in Benjamin Migulas Herzen der 
Yleid, daß ihm ein fo viel Jüngerer in der Gunft des 
Rektors den Vorrang abgelaufen batte. 

Darum begann er mit allem Bedacht den Junker von 
Littwig zu drangfalieren, foweit es die Schulordnung 
irgendwie zuließ. Doch Sylvius merkte bald, wohinaus 
der Ephor mit ihm wollte, und gab ſich Feine Bloͤßen. 
Verſah er wirklich eine Kleinigfeit, fo fprang Conrad 
von Dyhr ritterlich in die Brefche. 

„Du Schleicher !” rief er und ftellte fich drohend vor 
Benjamin Migula. „Was fchiltft du ihn, da du mir 
doch weit Schlimmeres ungerügt hingehen laͤſſeſt. Iſt 
dies deine Gerechtigkeit, der du dich immer rühmft 3" 

Da mußte der Epbor abziehen und feinen Grimm 
binunterfchlucen. 

„Du haft ihn gefränft!“ wies Sylvius feinen Sreund 
zurecht. 

„Sollen wir Edelleute uns unter einen groben Baus 
ernflegel beugen!“ fuhr Conrad auf. „Dies wider: 
ſpricht aller Ordnung.“ 

„Nicht alfo, lieber Sreund,“ belehrte ihn Sylvius 
wieder, „die Schulordnung gebietet esuns, den Ephoren 
zu gehorchen!“ 

„Ei, du Schulfuhs !“ Tachte ihn Conrad von Dyhr 
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aus. „Glaubſt du, daß man hier zu Goldberg nad) der 
Sculordnung lebt!“ 

„Ich weiß,‘ verfegte Sylvius betrübt, „daß es hier 
viele ſchlimme Buben gibt, die dem guten Herrn Rektor 
großes Ärgernis bereiten. Doch die Bottlofen und Nach⸗ 
läffigen follen wir fliehen und nur mit den Srommen 
und Sleißigen umgehen, denn böfe Geſpraͤche verderben 
gute Sitten!“ 

„Halt dein Sprüclein brav gelernt!” fpottete Con⸗ 
rad. „Bift auf dem beften Wege, ein Ducdimäufer und 
Stubenhoder zu werden. Die böfen Buben, über die 
der Rektor alle Sonnabende fo beweglich Plaget, find 
lange nicht die Schlimmſten. Viel ärger treiben es die, 
fo fcheinheilig tun und die Augen vor ihm niederfchlas 
gen, als Fönnten fie Fein Wäfferlein trüben. Denn fage 
mir, wer gibt auf die Quäftoren, Ephoren und Öfo- 
nomen acht! Raum haben fie uns ins Bett gejagt, 
ſchwaͤrmen fie auf die Gaffen hinaus zu den Mädchen 
und in die Bierhäufer zu den vollen Rrügen. Dem 
Benjamin bin ich ſchon Längft auf die Spur gefommen. 
Er fharmuziert mit einer Rüchenmagd vor dem Lieg- 
niger Tor, daß ich Feinen Heller mehr für ihr Rränzlein 
gebe!‘ 

Sylvius riß die Augen auf und ftarrte den Sreund 
erfchredt an, 

Der aber lachte ihn aus. 

„Wir follen die Wahrheit lieben und fie gerne hören 
und reden,“ ſprach Syloius endlich, „die Lügen aber 
follen wir mit tödlihem Haß verfolgen.“ 

„Willft du mich der Lüge zeihen!“ fuhr Conrad ge= 
kraͤnkt auf. „Was gilts, heut abend wollen wir ihm 
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nachgeben und ihn mit feiner Rüchenmagd befchleichen, 
daß du mit eignen Augen fehen Pannft, wie er estreibet!“ 

„Des Nachts follen wir nicht auf der Gaſſe laut fein,” 
fuhr Sylvius fort, „und nach dem Zeichen der Glocke 
nicht berumfchwärmen!* 

„Noch bei Trinfgelagen gefunden werden,” ergänzte 
Conrad den vierzehnten Paragraphen des dritten Ab⸗ 
fchnitts der Boldberger Schulorönung. „Woraus Elipp 
und klar hervorgeht, daß man ſich nur nicht erwifchen 
laſſen darf! So man feine Studien nicht darüber ver- 
fäumt, ift ein Rüßchen in Ehren und ein Schöpplein 
Bier Feine Sünde!” 

Doch als Lonrad von Dyhr um die Schlafenszeit 
wieder aus dem Bett Froch, um dem Ephor auf feinen 
heimlichen Wegen nachzufchleichen, weigerte fich Syl- 
vius entfchieden, mitzugeben. 

„Ei, du Seigling,“ fchalt ihn Conrad heftig, „du 
willft ein Edelmann fein und fürchteft dich vor der Rute, 
der fpanifchen Siedel oder dem Rarzer. Du Mutter: 
ſoͤhnchen!“ 

„Schilt mich nicht, lieber Freund!“ bat Sylvius in⸗ 
ſtaͤndig. „Denn ich zaͤhle mich zu denen, die ſich ihrer 
Geburt wegen ſchaͤmen, in eine jener Strafen zu fallen. 
Ich kann es mit meiner adeligen Ehre nicht vereinigen, 
ein Wort, das ich gegeben habe, zu brechen.“ 

„Du Kindskopf!“ lachte ihn Conrad aus. „Mit dieſer 
Richtſchnur wirft du ein Magiſter, aber nie ein Edel—⸗ 
mann werden! Wozu hat man die Ehre anders, als 
daß man fie aufs Spiel feget! Dadurch wird man ein 
Mann, aber nicht durch Stubenhocden und Gebetlein= 
auffagen. Schlaf wohl, du Rindlein, in deiner Wiegen!“ 
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Diefer Spott tat die gewünfchte Wirkung. Mit einem 
Sat fuhr Sylvius aus dem Bett, warf fich haftig die 
Kleider über und fprang dem Sreunde durchs offene 
Senfter nad). 

„Damit du fiehft, daß ich Fein Seigling bin,“ ftieß 
er im Laufen heraus, „will ich dir diefes eine Mal 
folgen, doch niemals wieder.” 

„Habe ich dich endlich aus dem Bau gelodt, du Schul⸗ 
füchslein!“ triumpbhierte Conrad von Dyhr und mäßigte 
feinen Lauf binter der naͤchſten Ecke. „Du wirft fchon 
auf den Gefchmad Fommen und noch oft mit mir das 
freie Leben genießen. Denn diefes allein ift eines Edel⸗ 
mannes und Junkers würdig.” 

Dann fchlichen fie durch die offene Pforte des Lieg- 
niger Tores hinaus und pirfchten fo lange auf Benjamin 
Miguls, bis fie ihn in einem lichten Hain mit feiner 
Rüchenmagd luftwandeln fahen. Conrad von Dyhr 
fhlich fi ganz nahe und hörte, wie der Ephor mit 
feiner Herzliebften nichts anderes als Latein ſprach. 
So glaubte er feine Sünde wider die geheiligte Schul- 
ordnung durch ein doppeltes Behorchen wieder gutzu- 
machen. 

„Auf diefen Föftlihen Spaß bin müffen wir eins 
trinken!“ ſchlug Conrad von Dyhr vor, „Mitgegangen, 
mitgefangen! Jch weiß eine ftille Schenke hinter dem 
Wall, wo uns ein liebliches Mädchen den Krug Fredenst. 
Hab Feine Angft, du Milchbart, dir wird fie fchon nichts 
tun. Oder fürchteft du dich etwa vor einem Rrüglein 
Bier?!” 

So 30g er den willenlofen Sylvius, dem bei dem un= 
erwarteten Anblick des Liebespaares das Blut heiß 
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zum Herzen gefchoffen war, mit ſich zum Rretfchmer 
Samuel Jokifch. 

Als fie durch den dunfeln Hausflur tappten, tat fich 
plöglich eine Seitentür auf, und ein fchönes Mädchen 
mit febwarzen Haaren und einem heiteren Geficht, in 
dem ein Paar nedifche Augen ftanden, leuchtete ihnen 
mit einer flackernden Kerze und hieß fie willlommen, 
Das war Monika Jokifh. Conrad von Dyhr faßte fie 
mit Eräftigen Armen um den Gürtel und gab ihr auf 
den blühenden Mund einen Ruß. Und fie fträubte fich 
nur wenig, denn fie Pannte Conrads Küffe fchon lange 
und war ihm von Herzen zugetan. 

Splvius erfchraf aufs tieffte, ſchlug die Augen nieder 
und drückte fich fcheu hinter den breiten Eichentiſch. 
Monika füllte zwei Rrüge mit Striegauer Bitterbier, 
ſetzte fich dicht an Lonrads Seite und half ihm trinfen. 
Dazwifchen ließ fie fich von ihm kuͤſſen und Füßte ihn 
wieder. Sylvius ſchaͤmte fich für fie und ſchaute in die 
Stubenede. 

„Dein Sreund bat Feine gute Laune mitgebracht!“ 
rief Monika. „Was tun wir, um ihn aufzuheitern?“ 

„Wenn ihm ein liebliches Mädchen zur Seite fäße 
wie mir,“ rief Conrad ausgelaffen und preßte Monika 
an fich, „was meinft du, wie fchnell ihm feine Grillen 
verfloͤgen!“ 

Sylvius machte eine unwillige Bewegung, erntete 
aber nur ein helles Gelächter. 

„Ih wüßte wohl ein Mädchen für ihn,“ begann 
Monika liftig. 

„Ki, fo hole fie gefhwind herbei!” drängte Conrad. 

Doch Monika fchüttelte den Kopf: „Sie ift viel zu 
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ftolz, als daß fie hierher Fäme. Es ift Sabina YIäfe, 
des Ratsherrn Tochter. Wenn du fie einmal ſehen willft, 
fo will ich fie nächften Sonntag mit aufs Fis bringen.” 

„Ich will fie nicht fehen!“ rief Sylvius unwirfch. 

„Scheu fie dir nur erft einmal an,” ſprach Monika 
fchwärmerifch, „und du wirft fie lieben. Und mich dünft, 
dir müßte es leicht fein, ihre Liebe zu erringen. Denn 
von einem fo ſchmucken, zierlichen Junker, wie du einer 
bift, hat fie fchon oft geträumt!“ 

„Ei, du Rupplerin!“ rief Conrad und verſchloß ihr 
fchnell den Mund mit einem langen Ruß. 

So herzten fie fich noch eine ganze Weile hinter dem 
flaernden Lichtlein, und Sylvius faß ihnen gegenüber 
und ließ den Kopf, darin ihm die Gedanfen wie ein 
ftärmifches Meer wogten, immer tiefer ſinken. 

Mitternacht war nabe, als fie wieder durch das offene 
Senfter in ihre Stube fchlüpften. 

„Ihr ruchlofen Gaffetengänger!“ rief fie Benjamin 
Miguls an, der halbausgezogen auf feiner Bettftatt 
faß. „Wartet nur, ich werde euch morgen vor das große 
Gericht bringen!“ 

„Bring dich nur zuerft dahin, du GBünftling einer 
KRüchenmagd!” verfegte Lonrad von Dyhr, den die 
Liebe und das Bier überaus mutig gemacht hatten, 
fiel über den langen Ephor ber, brachte ihn zu Sall und 
fhlug ihn mit Säuften. „Hier haft du deinen Lohn vor⸗ 
weg, du heimtüdifcher Gefell. So will ich dich ftets 
bedienen, wenn du den Mund nicht halten Fannft!“ 

Aber Benjamin Migula, der ſich nur durch den erften 
Anfturm hatte überrumpeln Iaffen, befam mit ein paar 
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hurtigen Griffen die Oberhand. Sylvius ftand ratlos 
dabei, 

„zu Hilfe 1 röchelte Conrad. 

Yun griff Sylvius in den Kampf ein, wodurd der 
grobe Ephor wieder zuunterft Fam. Und Lonrad von 
Dyhr ließ nicht eher ab, auf ihm herumzutrommeln, 
bis er um Gnade winfelte. 

„Merke dir, du Bauernklog!“ warnte ihn Conrad. 
„So wird es dir immer ergehen, wenn du dir einfallen 
läßt, zum Reftor zu laufen!“ 

Benjamin Migula befühlte fich fehweigend die Beulen 
und wagte nicht mehr, an den Stubenfrieden zu rühren. 
Er Eonnte noch froh fein, daß ihn die beiden Junker an 
ihrem Tifche duldeten. . 


II 


Zum Bier ging Sylvius von Littwig nicht mehr, 
wie auch Conrad bat und fchalt. Uber er ließ fich end= 
lich beftimmen, am Sonntag Septuagefim& zum üb: 
lenteich zu fpazieren, wo fi) am Nachmittage das junge 
Volk nach Herzensluft erluftierte, obfchon es der Rektor 
wegen der damit verbundenen Lebensgefahr in der 
Schulordnung verboten hatte. Wenn das Fis aber ficher 
und dicgefroren war, drücte er wohl ein Auge zu. 

Conrad fand ſich gefchwind zu Monika Jofifch. Dies: 
mal begrüßte er fie nicht mit einem Ruffe, denn es wa⸗ 
ren zu viel Zufchauer da. Sylvius fah ſchon von weiten, 
daß fie ihre Sreundin mitgebracht hatte, und wäre am 
liebften davongelaufen. Allein Ronradwinfte ihnberan, 
und fo mußte fich der Schüchterne bequemen, das Barett= 
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lein herunterzutun und dem zierlichen Sräulein einen 
Gruß zu fagen. Und in feiner Befangenheit brachte er 
ihn lateiniſch heraus. 

„Ki, Herr Junker!” lachte Monika Jokiſch, „bier 
werdet Ihr Euch wohl der deutfchen Mutterfprace be- 
dienen müffen, denn wir armen Mägdlein find gänzlich 
ungelehrt und Fennen den Licero nur von außen!“ 

Da wurde Splvius rot und wußte Fein Wörtlein 
berauszubringen, wagte auch nicht die Augen zu er: 
heben. Denn er hatte fchon von ferne bemerft, daß das 
Mädchen an Monifas Seite über alle Magen fcbön fei. 

„Ad, Sabina,“ ſcherzte die nedifche Monika zu ihrer 
Sreundin hinüber, „du wirft deine liebe Ylot mit ihm 
baben! So gelehrt er in den Wifjenfchaften ift, fo un= 
wiffend ift er in allen Liebesdingen.“ 

Sabina UVaͤfe errötete, warf den Kopf in den Nacken 
und wandte fich von der Sreundin, die lachend mit Con⸗ 
rad davonfprang. 

Test raffte ſich Sylvius auf, eilte der gefränften 
Sabina nah und ſprach: „Schönes Sräulein, warum 
wollt Ihr mir Euren liebliben Anblic® entziehen, da 
ich doch an all diefem Feine Schuld trage!” 

Da wandte fib Sabina um und lädhelteihn an. Jetzt 
erft fab er, daß fie flachshelles Haar und tiefdunkfle 
Augen hatte. 

„Laßt mich Kuren Zorn nicht entgelten,” bat er mu= 
tiger, „und vergönnt mir, ein wenig mit Euch über das 
Fis zu Iuftwandeln!“ 

Sie nickte ihm freundlich zu und hielt fich an feiner 
Seite, So gingen fie langfam über die glatte, durch- 
fibtige Släche, unter der grüne Halme und filberne 


180 


Sifchlein blinften und freuten fich innig, daß fie neben= 
einander wandeln durften. Sie fuchten nicht erft nach 
Worten und bedurften auch Feiner, denn fie waren 
beide glücklich bei diefem fchweigenden Schreiten, Nur 
als der Abfchied drohte, wurde Sylvius lebhafter. 

„Yun wollt Ihr fhon von mir geben!“ Plagte er 
und machte ein trauriges Geficht. 

„Ki,“ rief fie mit glänzenden Augen, indem fie ihm 
die Sand reichte, „wir Fönnen doch nicht bis in die lacht 
hinein Iuftwandeln. Rommt nur am nädften Sonntag 
wieder daher, lieber Herr Junker!“ 

Da errötete er und neigte fich dankbar vor ihr. 

Als er heimfam, fiel ihm der zehnte Paragraph der 
Schulordnung fehwer auf die Seele. Denn darin ftand 
gefchrieben: „Don der Liebe follten fie fich enthalten 
und mit Mädchen Beinen Umgang haben.” 

Und er feste fich eiligft hinter den Cicero, um das 
Verſaͤumte nabzuholen. Aber feine Gedanken flatterten 
immer wieder zu Sabina hin. Und während er fich 
immer tiefer in das Urwaldgeranf der ciceronifchen 
Perioden verftrickte, ertappte er fich dabei, den zehnten 
Paragraphen auf eine mildere Weife auszulegen, Er 
hatte ja mit Sabina Feinen Umgang gehabt, fondern war 
nur an ihrer Seite in aller Unfchuld über das Eis ge- 
wandelt. 

Da Fam Conrad von Dyhr zurüd, der. wieder beim 
Bier gewefen war, und begann den zaghaften Sreund 
zu hänfeln. Als er aber Sabinens Schönheit zu ruͤhmen 
anhub, ballte Sylvius die Säufte. 

„Warum ergrimmeft du? Und warum verftellen fich 
deine Gebärden?!“ lachte der Sreund und fchlug ihm 
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fröhlich auf die Schulter. „Haft du ihr auch fchon einen 
Ruß geraubt?!“ 

„Bei unferer Sreundfchaft, ſchweig!“ rief Sylvius 
zornig. „Nimm niemals wieder ihren Namen in den 
Mund, es Fönnte dich fonft gereuen!“ 

„Ei, ei!“ brummte Lonrad von Dyhr, halb beluftigt, 
halb geärgert, und kroch verdugt ins Bett. 

Sylvius von Littwig aber fand erft am Morgen 
einen unrubigen, von feltfamen Träumen durchſchreck⸗ 
ten Schlummer. 

Fine ganze Woche brachte er fo dahin, Seine Wangen 
wurden fhmädtig, und feine Augen ſanken in ihre 
Höhlen zuruͤck. Alfo daß ihn der Rektor eines Tages 
nach dem Unterricht zurückbebielt. 

„Mein lieber Junker,“ fprach er zu ihm, „man Bann 
auch zuviel des Guten tun, Treibe deine Studien ein 
wenig mäßiger. Denn wo der Uskulap regiert, bleiben 
die Wufen ferne. Mens sana in corpore sano. Ebenſo 
fhlimm wie die Schwelgerei, die die Kräfte zerftört, 
ift die Askeſe, die den Körper hungern läßt und nur 
den Beift verforgen will, Tummle dich oft in der frifchen, 
freien Luft. Dir kann ich das billig raten, denn du wirft 
mir darüber Fein Gaffenläufer werden.“ 

Aber Sylvius befam erft am Sonntag Seragefimä 
feine roten Wangen wieder, wo er mit Sabina Naͤfe zu= 
fammentraf. Und fie litt es diesmal, daß er fie an der 
Hand faßte. So fiel die Schüchternheit allmählich von 
ihm ab. 

Am Sonntag Quinquagefimä trafen fie fi nicht 
mehr auf dem Eiſe, weil es bereits zu tauen begann, 
fondern vor dem Jauerſchen Tore. Und hier, wo es ganz 
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einfam war, überfam es Sylvius, daß er ihr einen Ruß 
rauben wollte. Aber fie ftieß ihn heftig zuruͤck. 

„Tut es nicht wieder, Herr Junfer!“ warnte fie ihn, 
doch während ihr Mund zürnte, flehten ihre Augen. 
„Ich Eönnte fonft mit Euch nicht wieder Iuftwandeln.“ 

Da fchlug er die Blicke nieder, feufzte tief und getraute 
es fich nicht wieder. 

So Fam das heilige Ofterfeft heran, und Dalentin 
Trogendorff führte feine Schüler felbft auf die Wiefe 
vor dem Liegniter Tore, wo fie ſich nady Kräften tum= 
meln durften. Im Laufen, Ringen, Springen, im Schleu⸗ 
dern und Steinftoßen uͤbten fie fich unter feiner Leitung, 
daß es eine Luft war mitanzufehen. Vornehmlich hielt 
er Sylvius von Littwig im Auge, der fich in den ritter- 
liben Sertigfeiten weit über feine Jahre hinaus hervor: 
tat. Denn Sabina Naͤfe fehlte niemals unter den Zu: 
fhauerinnen, | 

Endlich Fam auch der Sonntag Jubilate, wo an allen 
Wegen und Rainen die Schlehdornbüfche blühten. An 
diefem Tage gingen Conrad von Dyhr und Sylvius 
von Littwig mit Monika und Sabina in enger und 
friedlicher Gemeinſchaft durch die fproffenden Gelder und 
festen fich abfeits vom Wege zwifchen blühende Deil- 
chen und Anemonen. 

Und bier gefchah es, daß Sabina ihren roten, blü- 
benden Mund zu Sylvius neigte und fich willig von 
ihm Füffen lieg. Trunfen von Glüd und Srühling fan= 
Fen fie fih an die Bruft. Und als fie ausihrem Raufch 
erwachten, waren fie allein. 

Da ſchwuren fie fi, niemals voneinander zu laſſen. 

Auf dem Heimwege trafen fie vor dem Tore Benja= 
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min Migula, der fie mit höhnifchen Blicken maß und 
verächtlich Lächelte. Zornig fuhr Sylvius mit der Jand 
nah dem Degen, um die Schmah auf der Stelle zu 
rächen. Doch die Waffe ftand auf feiner Stube hinter 
dem Ofen. 

Als er am Abend heimfam, erzählte er es dem 
Sreunde. 

„Laß ihn nur Fommen!“ rief Conrad von Dyhr 
Pampfbereit und redte die Sauft. „Wir wollen es ihm 
fhon eintränfen!“ 

Sobald der Ephor erfchien, ftellte ihn Lonrad von 
Dyhr mit heftigen Worten zur Rebe. 

„Wagſt du noch einmal fcheel auf uns zu blicken,“ 
drohte er ihm, „fo wollen wir dir den Lohn auf den 
Rüden fchreiben.“ 

Seige, wie er war, 30g ſich Benjamin Migula zurüd 
und verficherte, daß er es gar nicht fo fhlimm gemeint 
hätte, gelobte Stillfehweigen und hielt es auch, aus 
Furcht vor der Schlagfertigfeit der beiden Junker. 

Aber fein Haß wuchs und füllte gar bald fein Serz 
bis obenbin, 


IV 


Zum Pfingftfeft zog Valentin Trogendorff nach Lieg: 
nis hinunter, um auf des Herzogs Geheiß in der Hof 
Firche zu predigen. Dann wußten fich die Schüler ohne 
Auffiht und genoffen nach Vermögen ihre Sreiheit. 
Auch Sylvius von Littwig ließ fich diesmal von Con⸗ 
rad von Dyhr verloden, in den Ratsfeller hinabzuſtei⸗ 
gen, Hier faßen fie mit andern Junkern in fröhlicher 
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Runde und tranfen ſich zu. Bald fanden fich am Neben⸗ 
tifch, angelodt von ihrem unbefümmerten Lärm, an⸗ 
dere Schüler ein, darunter aud Benjamin Migula, die 
3u den fröhlichen Junkern hinüberfchielten und zu fti- 
cheln begannen. 

„Schweigt ftille, ihr Bauernflöge!“ rief Conrad von 
Dyhr. 

„Ihr hochnaͤſigen Junkerlein!“ ſpottete Benjamin 
Migula. „Wenn ihr die Luft nach Bauernfaͤuſten habt, 
fo kommt nur berüber!“ 

„Dein Rüden fcheint ein fchlechtes Gedächtnis zu 
haben!” ſprach Sylvius von Littwit, dem der unge 
wohnte Trunf den Mut zum Überf‘ häumen bradte. 

„Du windiges Dirnenfnectlein!“ fchimpfte der lan⸗ 
ge Ephor. 

Yun fprangen die Junfer wie ein Mann auf und 
machten Miene, fih auf Benjamin Miguls zu ftärzen, 
der fich fchleunigft hinter feine Sreunde verkroch. 

„Laßt ihn mir allein !“ rief Sylvius von Littwig 
laut und drängte fich vor. „Er fol mir mit dem Degen 
Rede und Antwort ſtehen!“ 

„Sür den Bauer ift ein Rnüttel gut genug!” fchrie 
Conrad von Dyhr. 

„Im ehrlichen Zweifampf fol er mir fich ftellen!” 
beharrte Sylvius auf feiner Herausforderung. „Er fol 
mir die Schmach mit feinem Blute büßen!“ 

„Drauf auf die Tölpel!” Fommandierte Conrad von 
Dyhr und fhwang den leeren Krug. 

Aber Benjamin Migula hatte fich Längft den Rüden 
mit der Tür gededt. Er nahm zuerft Reißaus, Mit 
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einem einzigen Anlauf drängten die mutigen Junker 
das gemeine Schulvolf hinaus. 

Am naͤchſten Tage verflagte Benjamin Miguls den 
Junker Sylvius von Littwit bei dem Rektor wegen 
Herausforderung zum Zweikampf. Da er genug Zeus 
gen brachte, ließ der Rektor den Angeflagten nicht vor 
fein Angeficht, ftellte ihm die Klage zu und forderte ihn 
auf, in acht Tagen vor dem großen Bericht zu erfheinen. 

Mit Lifer machte fih Sylvius von Littwig an feine 
Verteidigungerede, denn wenn fie fehlerlos und gefickt 
aufgefegt war und mit vertrefflicher Beredfamkeit vor: 
getragen wurde, Fonnte er troß der Schwere feiner Der- 
feblung auf einen Sreifprud rechnen. Conrad von Dyhr 
half ihm mit Sreuden dabei und gab ihm gute Rat- 
fhläge und Gründe, die Klage zu widerlegen. Nur 
im Latein konnte er ihm Feinen Beiftand leiften. Deſſen 
bedurfte Sylvius auch gar nicht, denn er hatte trog 
feiner Liebe die Studien nicht vernachläffigt. 

Und der Tag des Gerichts brach an. Aufihren hohen 
Stühlen faßen die zwölf Senatoren, die fleißigften 
und älteften Scholaren, ihnen zur Seite die beiden 
Lenforen, die die Anflage zu vertreten hatten. Einer 
davon war Benjamin Migula. ginter den Schranken 
barrten die andern Schüler in ehrfürdhtigem Schweigen, 
zur Rechten die Junfer, zur Linken die Bürger: und _ 
Bauernföhne. 

Und über allen thronte als Consul perpetuens der 
Rektor Dalentin Trogendorff. 

Er winfte, und es trat Sylvius von Littwig mit ed⸗ 
lem Anftand in die Schranfen. Aller Augen richteten 
fih aufihn, jedes Ohr Inufchte gefpannt. 
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„Es fchmerzt mich tief,“ hub der Reftor mit tief: 
ernfter Miene an, „dich an diefer Stelle zu fehen. Hatte 
ich doch gehofft, dich dereinft auf einen diefer Ehrenſeſſel 
erheben zu Pönnen. Höre alfo die Anklage und vertei- 
dige dich." | 

Yun fchnellte Benjamin Migula vom Sit und ver: 
las mit grober, polternder Stimme die Punkte der An 
Plage und fchonte darin auch Lonrad von Dyhr nidht, 
den er einen Anftifter und Aufhetzer nannte, 

Darauf verneigte ſich Sylvius von Littwig vor der 
hochanſehnlichen Derfammlung und begann im fhönen 
ruhigen Sluß, ohne Zaudern und ohne Lilen, und ohne 
zu ftocken feine Rede. In wohlgeformten Perioden ließ 
er fie dahinftrömen, wobei ſich auf der Rechten zu: 
ftimmendes Gefnurr, auf der Linfen aber betretenes 
Schweigen bemerfbar machte. Er fchilderte, wie der 
Streit mit dem Ephor anbub, feinen Sortgang nahm 
und im Ratskeller feinen Höhepunft erreichte. Don Ben: 
jamin Migulas Derfehlungen aber fhwieg er. Dagegen 
verteidigte er feinen Sreund Lonrad von Dyhr mit ſchoͤ⸗ 
nem Eifer. Auch über die Urfachen des Schimpfes gab 
er befcheidentlid Ausfunft. Dabei Fonnte es denn nicht 
ausbleiben, daß er von einer edlen, züchtigen Jungfrau 
ſprach, die der AnEläger durch feinen fcheelfüchtigen 
Bli vor dem Tore beleidigt hatte. 

Fi, wie fpigten da die zwölf Senatoren, die fich willig 
von feiner Beredfamkfeit mitreißen ließen, die Ohren! 
ur des Rektors Miene erhellte ſich nicht. 

„Alſo babe ich tun müflen, wie mir meine Ehre als 
Junker und Edelmann gebeut!” fchloß Sylvius von 
Littwig feine Rede, „Hier ftehe ich, nun richtet mich.” 
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Da huben die Junfer hinter der Schranke an, laut 
Beifall zu Flatfchen und ließen nicht eher davon ab, bis 
der Rektor Ruhe gebot. 

„Sället das Urteil!“ befahl er den Senatoren. 

Und jeder der zwölf eilte, feine Meinung auf ein 
gefondertes Blärtlein zu fehreiben, Diefe wurden dem 
Rektor hingereicht. Und er fand auf jedem verzeichnet, 
daß der Angeflagte frei und ledig aller Schuld aus- 
geben follte. 

„Mlan hat dich freigefprochen!” fagte der Rektor ernft. 
„Doc bedenke, daß es die Gnade Gottes ift, die dir 
das Pfund der Beredfamkeit gab, mit der du uns zu 
deinem Heile bewuchert haft. Da es nun überdies offen 
bar geworden ift, daß Benjamin Migula den Streit 
vom Zaune gebrocen bat, foll er feines Amtes entfeßt 
fein und auf einen Tag in den Karzer wandern.” 

Der verurteilte Ephor erhob ſich unterwürfig, trat 
von feinem Ehrenſitz herunter und ließ fich von den 
beiden handfeften Quäftoren in das Fahle Stübchen 
führen, das für jeden ſchweren Sünder gaſtlich offen 
ftand. 

Durch die Reihen der Junker aber ging ein fröhliches 
Rühren, 

„Da es ferner offenbar geworden ift,“ fuhr der Rek⸗ 
tor fort, „daß Lonrad von Dyhr ein unruhiger Kopf 
und Händelfucher ift, fo foller gleichfalls auf einen Tag 
in den Karzer wandern.“ 

„Ehe ich diefe Schmady auf mich nehme,“ fchrie Con⸗ 
rad von Dyhr über die Schranke hinweg, „lieber laufe 
ich von der Schule!” 

Starr vor Schreden über diefe namenlofe Rühnbheit 
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ftanden alle und hielten den Atem an. Der Rektor aber 
rührte fich nicht und verzog Feine Miene. 

„89 lauf!" ſprach er ruhig. „An deinem Ropfe ba= 
ben die Wiflenfchaften nichts verloren. Such dir an 
einem andern Orte die Sreiheit, lafterhaft fein zu duͤr⸗ 
fen. Wer unfer Zunftgenoffe ift, der halte unfere Ges 
bote und achte unfere Urteile. Sonft mag er die Schule 
verlafjen für immer.“ 

Hocherhobenen Hauptes, aber befchämten Herzens 
ſchritt Conrad von Dyhr hinaus, und Feiner der Jun⸗ 
Per gab ihm das Geleit. So groß war die Macht diefes 
Fleinen Rektors über die Geifter feiner Schüler, dieihn 
faft alle um Ropfeslänge überragten. Denn er war zum 
Sculmeifter gefchaffen wie Scipio zum Seldherrn. 

Sylvius von Littwig aber nahm er mit auf fein 
ftilles Studierfämmerlein und forfchte eifrig nach dem 
Maͤgdlein. 

„Es iſt Sabina Naͤfe,“ erwiderte Sylvius ohne Scheu. 
„Und wir haben uns das Wort gegeben, nicht vonein⸗ 
ander zu laſſen.“ 

„Ich gebiete dir aber, von ihr abzulaſſen!“ befahl 
der Rektor kategoriſch. 

„Ich Bann und darf nicht von ihr laſſen!“ rief Syl⸗ 
pius entfchloffen. „Und fo ich nur meine Studien nicht 
darüber verfäume, bin ich mir Feines Sehlers bewußt.“ 

„Weld ein Geift des Widerſpruchs ift in dich ge— 
fahren!“ warnte ihn der Rektor milde. „Laß ab von 
dem Mägdlein, oder ich muß dich dazu zwingen. Es 
ſchickt ſich nicht für einen Knaben deines Alters.“ 

„Ich babe ihr mein Wort gegeben und muß es hal- 
ten!“ erwiderte der Junfer feft und unbeirrt. „Und 
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niemand auf der Welt hat die Macht, mich von ihr zu 
trennen.” 

„geb dich von binnen!” fprad der Rektor traurig. 
„Und wage mir nicht eher unter die Augen zu treten, 
bis du diefe Leidenfchaft in deinem Herzen befiegt haft. 
Denn diefe Liebe ift nichts weiter als eine Findifche 
Narrheit. Gehe in dich und treibe fie hinaus, Alsdann 
darfit du wieder vor mein Angeficht treten und deinen 
Sehler bereuen.” 

Aber Sylvius löfchte die Flamme der Leidenfchaft 
nicht, ging auf feine Stube und grollte dem Rektor. 
Bald erfchien auch Lonrad von Dyhr, um feine Sie- 
benfahen einzupaden. Er hatte fi inzwifchen bei 
Monika Jofifb Mut getrunken. 

Ihm klagte Sylvius fein Leid. 

„Komm mit, Bruderherz!” rief Lonrad luftig und 
fhwang fein Barett. „Ich fage Goldberg auf ewig 
Dalet. Mag der Schultyrann über Bürger und Bauern 
herrſchen. Schmach dem Junker, der fih von ihm in 
den Rarzer werfen läßt!“ 

„Ich bleibe auf der Schule!” erwiderte Sylvius 
trotzig. 

„Willſt wohl gar ein Magiſterlein werden?!” lachte 
ihn Conrad aus. „Mit hochgelahrten Salten im Ge- 
fiht! Traun, Sreundlein, ich taufche ein beffer Leben 
ein. Jch werfe die Bücher in die Katzbach und fahre in 
die Heimät. Oder ift es Sabina, die dich hier in Bold: 
berg hält! Laß fie fahren, fie wird fich gefchwinde ge= 
tröftert haben!” 

„Leb wohl!” ſprach Sylvius Furz, wandte ſich von 
ihm ab und verfchanzte fich hinter feinen Plutardh, 
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Am Abend aber fchlich er fich hinaus zu den Anger: 
mweiden und wartete auf Sabina, Und fie Bam, von 
ihrer großen Sehnfuct getrieben, fiel ihm um den Hals 
und umfing ihn unter innigen Rüffen. 

Als er ihr von des Rektors Ungnade erzählte, be= 
gann fie zu zittern. 

„Sorge dich nicht um mich!“ tröftete er fie. „So er 
mich verftößt, will ich vor deinen Dater treten!“ 

„O tue das nicht!“ flehte fie unter Tränen. „Wenn 
er es erführe, würde er in großen Zorn geraten. Denn 
er ift dem Rektor und allem, was zur Schule gehört, 
feind.“ 

„Wie mag das zugehen!“ fragte Sylvius verwun⸗ 
dert. „Da doch fonft jedermann in Goldberg ihn ehrt 
und achtet.” 

„Ich weiß es nicht,“ fprach fie befümmert. „Es mag 
wohl tiefere Urſache haben, danach zu forfchen ich 
mid nicht getraue. Denn mein Herr Vater ift ein gar 
ftrenger Mann. Und er würde mich hart ftrafen, wenn 
er wüßte, daß ich es mit dir halte. Lebe wohl, und laß 
mich eilen, daß er mein Sortbleiben nicht merket.“ 

Da nahmen fie nody einmal unter Seufzen und Trä- 
nen berzinniglihen Abfchied, und fie hufchte durch die 
Dunkelheit davon. Sylvius aber ging nah Haufe, 
ftärfte feinen Trog gegen den Rektor und fuchte nicht 
feine Derzeihung. 


V 


Nachdem valentin Trogendorff acht Tage lang ver- 
geblich auf Sylvius von Littwig gewartet hatte, fchrieb 
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er an den Ratsherrn Jonas Naͤfe ein Eurzes Brieflein, 
worin er ihn fehr beweglich bat, der Liebfchaft feiner 
Tochter mit dem Junfer von Littwig ein Ende zu 
machen. 

Jonas Naͤfe war ein Zitzkopf und dem Rektor nicht 
fonderlich hold gefinnt. 


„Wil denn diefes Magifterlein die ganze Stadt re- 
gieren?” rief er zornig und war nahe daran, den Brief 
in Stüdezureißen. „Nicht nur, daß er mit des Bürger: 
meifters Hilfe den ganzen Rat an die Seite drüdt, er 
will auch in den Häufern der Bürger fchalten und wal⸗ 
ten, wie es ihm beliebt.” 

Yun rief er feine Tochter Sabina und fragte fie: 
„Was ift das mit dem Junker von Littwitz !“ 

Sie erbleichte und bracte Fein Wort heraus. 

„Sprich !” fuhr er fie an. „Rennft du ihn?!“ 

„Ih Eenne ihn nicht!” log fie aus Furcht. 

„Geh!“ fpradı er ruhiger und fette fich nieder, um 
dem Rektor eine Antwort zu fchreiben, die Hörner und 
Klauen hatte. 

Der aber ließ das Ding nicht auf fich beruhen, weil 
feine Autorität auf dem Spiele ftand, fondern ging 
ftrads zu Georg Helmridy, dem Bürgermeifter, und 
forderte von ihm, den Jonas Naͤfe zu vermögen, feine 
Tochter für ein paar Monde aus der Stadt zu tun. 

Georg Helmrich, der Eranf daniederlag, nahm fich der 
Schule und feines Sreundes, des Rektors, an und ließ 
den widerfpenftigen Ratsherrn zu ſich rufen. 

„Tut es um des lieben Sriedens willen,“ bat er ihn 
herzlich. „Es geht um der Schule Gedeihen, die unfere 
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Stadt zu einem Ruhm und Glanz gebracht hat wie nie 
zuvor.” 

„Sch laſſe mir in meine Yausfachen von niemand 
dreinreden,“ erwiderte Jonas YIäfe ftörrifch. „Ehe die 
Schule war, war die Stadt. Und die Stadt wird fein, 
wenn die Schule längft vergangen iſt.“ 

„So denket doch an Euch!“ mahnte der Bürger: 
meiſter. „Was foll daraus werden, wenn die Rinder 
fhon fo frühe anfangen, fich aneinander zu hängen.“ 

„Varrenspoſſen!“ entgegnete der Ratsherr. „Meine 
Tochter ift ein züchtiges Mägdlein und weiß nichts von 
der ganzen Sache. Das Junkerlein hat Träume gehabt.” 

„Ihr täufcher Euch!” ſprach Georg Helmrich Fopf: 
fhüttelnd. „Noch einmal, tuet das Mägdlein aus der 
Stadt.“ 

„Das Mägdlein ift ohne Schuld!“ rief Jonas YTäfe 
ärgerlib. „Warum foll ich fie in die Sremde ſchicken, 
fo ih überdies niemand habe, zu dem ich fie ſchicken 
kann. Mag der Magifter feinen Junker forttun, es blei⸗ 
ben ihm immer nody genug, die feinen Ruhm in alle 
Winde blafen.” 

Damit ging Jonas Vaͤfe heim, und Georg Helmricdh 
fandte an den Rektor die betrübliche Nachricht, daß er 
über den ftarrfinnigen Ratsherrn nichts vermocht hätte. 

Yun trat Dalentin Trogendorff auf des Junfers 
Stube. 

„Ich babe es über mich gebracht, zu dir zu kommen,“ 
ſprach er ernft und milde, „und ich frage dich nun: 
Willft du von deinem unfchiclihen und undhriftlichen 
Trotz laffen?“ 

Da ſchoſſen Sylvius von Littwig die Tränen in die 
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Augen, er fanf über den Tifh und fchluchzte laut. Der 
Rektor harrte ein Weilcen. 

„Bib Antwort!“ mahnte er ihn. „Bereue, und es foll 
dir alles vergeben fein,“ 

„sh kann nimmermehr von ihr laffen!“ fchrie der 
Junfer wie von Sinnen. 


„Alfo muß ich dich in den Karzer fegen!“ 
Mit einem Schrei fuhr Sylvius empor und ftarrte 
den Rektor wie wirrfinnig an. 


„In der Einſamkeit des Rarzers wird der Trog von 
dir weichen," fuhr er freundlicher fort. „Es ift eine Arz⸗ 
nei, die wohl bitter fchmedt, aber die Heilung um fo 
gewiffer macht.” 

Und er winkte den beiden Quäftoren, die ihn beglei⸗ 
tet hatten und vor der Tür Wache hielten. 

„Ich will nicht in den Karzer!“ fchrie Sylvius und 
PFlammerte fih an den Tifch. 

„80 laſſe von ihr!“ mahnte der Rektor zum legten 
Male. 

„Kein! nein! und in alle Ewigkeit nein!“ fchluchzte 
der Junker auf. 

„Sührt ihn fort!“ gebot der Rektor rauh und wandte 
ſich ab. 

Die Uuäftoren ergriffen den Widerfpenftigen und 
fhleppten ihn mit Gewalt von bannen. 

So Fam Sylvius von Littwig in den Karzer, weil 
er von feiner Liebe nicht Iaffen wollte und Eonnte, Als 
die Tür hinter ihm ins Schloß krachte, brach er ohn⸗ 
mädtig zufammen. 

Um diefe Zeit Fehrte Jonas Naͤfe in fein Haus zu— 
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rüd, Er hatte auf feinen Ürger einen ſcharfen Trunf 
getan und rief Sabina zu fich. 

„Haft du mir die Wahrheit verheblt, dann wehe 
dir!“ bedrohte er fie. 

Da fank fie Iaut weinend vor ihm nieder, hob die 
Hände auf und flehte um Verzeihung. 

„Was ifts mit dem Junfer von Littwig!“ fchrie er, 
und der Zorn bebte in feiner Stimme. 

Yun geftand fie ihm unter jämmerlihem Schluchzen, 
daß fie den Junfer liebe und daß fie nimmermehr von 
ihm laſſen Fönnte. 

„Befenne!“ brüllte er wie ein Tobfüchtiger. „So du 
mir alles befennft, will ich dich verfchonen.* 

„Dies ift alles!” ſprach fie und fchlug ihre dunflen 
Augen bittend zu ihm auf. Und feine Wut legte ſich 
plöglic. 

„Steh auf!” befabl er kurz. „Nimm Seder und 
Papier und fchreibe.“ 

„Was foll ich fchreiben?!”“ fragte fie unter heftigem 
Schluchzen. 

„Nichts weiter, als einen Abſchiedsbrief an dein 
Junkerlein,“ erwiderte er. 

Laut weinend ließ fie ihren Kopf auf den Tiſch fallen, 
und die Tränen rannen über das Papier. 

„Schreib!“ drohte er mit geballten Säuften. „So du 
nicht fchreibft, foUft du Hunger und Durft leiden und 
in einer dunflen Rammer figen dein Leben lang.“ 

Yun nahm fie endlich den Kiel und fchrieb, was er 
von ihr verlangte. 

„Edler Herr Junfer, fuchet mich zu vergeflen und 
mein Bild aus Eurem Herzen zu tilgen, denn ich muß 
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von Euch laffen immerdar, dieweil mein Herr Pater 
mich einem andern beftimmt bat. Gebet mir fürderhin 
aus dem Wege und lebet wohl auf ewig. Sabina Vaͤfe.“ 

Darauf fiel fie zufammen und lag da wie in einem 
fhweren Sieber. Die Schriftzüge des Briefes aber wa⸗ 
ren verwifcht, denn auf jedes Wort war eine heiße 
Träne gefallen. Jonas TIäfe fandte diefen Brief, ohne 
ihn zu fiegeln, an Valentin Trogendorff, der ihn dem 
ausliefern ließ, für den er gefchrieben war. 

Sylvius von Littwig erwachte aus feiner Ohnmadht, 
las den Brief und erhängte fich danach am Gitter des 
kleinen Senfters mit feinem Guͤrtel. 

So ward er am nädften Tage gefunden und auf 
845 harte Lager des Karzers gebettet. Keiner mochte 
es dem Rektor anfagen, nur Benjamin Migula fand 
den Mur. 

Bei diefer Nachricht überfiel den Rektor am ganzen 
Leibe ein beftiges Zittern und Beben, daß er Fein Wort 
hberausbringen konnte. Dann fanf er in feinen Stuhl, 
fhlug dreimal an feine Bruft und ſprach: „Mea culpa, 
mea gravis culpa!“ 

„Was follen wir mit dem Toten tun!“ fragte Ben: 
jamin Migula befliffen. 

Aber der Rektor winfte ihm; zu geben. 

Gar fchnell lief die Trauerbotfchaft durch alle Gaffen. 
Georg Helmrich, dem Bürgermeifter, griff fie fo ans 
Herz, daß er von Stund an Pränfer wurde. Auch Jonas 
Naͤfe ging es näher, als er es fich felber zugeben wollte. 
Als er aber nah Sabina fragte, war fie nirgends zu 
finden. Ohne Ziel und Steg lief fie über den Unger, 
irrte durch die Weiden und verfanf im Dämmer des 
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Abends wie ein blaffer Schemen im Mübhlenteih. Nur 
ein ſchwacher Seufzer fchwebte über das tiefe Waſſer, 
dann wurde es ftille wie zuvor. 

Um diefe Zeit trat Benjamin Migula noch einmal 
zum Reftor und fand ihn noch immer auf dem Stuhle 
figen. Er hatte fidy den ganzen Tag nicht von der Stelle 
gerührt. 

„Was follen wir mit dem Toten tun!“ fragte Ben- 
jamin Migulae. 

„Laflet ihn ruhn!“ ſprach Valentin Trogendorff 
dumpf. 

In der nähften Nacht trug man Splvius von Litt- 
wis zu Grabe, Da er felbft Hand an ſich gelegt hatte, 
durften Feine Glocken Flingen und Fein Iautes Gebet 
gefagt werden. Mit weißen Hemden angetan, brennende 
Lichtlein in den Händen, fohritten die Schüler dahin 
und trugen in ihrer Mitte den Sarg mit dem Toten. 
Der Rektor aber fchleppte ſich mühfelig und beladen 
dem Zuge voran und ftügte fich ſchwer auf feinen Stock. 
Am Grabe faltete er die Hände und fprac ein ftilles 
Gebet. Und alle feine Schüler beteten mit ihm, und 
man hörte gleichwohl Peinen Laut, obfhon der ganze 
Kirchhof weiß von ihnen war. 

Darauf wurde der Sarg binabgefenft. Valentin 
Trogendorff warf die erfte Handvoll Erde hinunter. 
Als fich der legte Schüler büdte, um dem Toten die 
legte Ehre zu erweifen, war der Hügel des Grabes 
fertig. 

Pier Tage bielt fi der Rektor in der Stille feiner 
Studierfammer und wollte Feines Menfchen Antlitz fe- 
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ben, alfo, daß man ſchon fürdhtete, er würde ſchwer⸗ 
mütig werden, 

Erft als die Sreifrau Veronika von Littwig * 
Goldberg kam, trat er wieder uͤber ſeine Schwelle. 

„Wo habt Ihr ihn hingetan?“ ſchluchzte fie und 
weinte, wie nur eine Witwe um ihren einzigen Sohn 
wehklagen kann. 

„Kommt!“ ſprach der Rektor zerknirſcht und führte 
fie an das Grab. „Hier fchläft er, und ich gäbe mein 
Leben mit Sreuden dahin, Fönnte ich ihn vom Tode 
auferwecken.” 

Da fiel die Mutter auf die Knie, Füßte das Grab 
und nette es mit ihren Tränen. 

„Weinet, weinet, edle Frau!“ ſprach Dalentin Trotzen⸗ 
dorff und entblößte fein Haupt, daß der Sonnenſchein 
auf fein fchneeweißes Haar fiel. „Das Leben ift eitel 
Schmerz und Weinen, und die Erde ift ein Jammer: 
tal, daraus wir erlöfet werden durch die ewige Liebe 
Gottes des Vaters,” 
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Die Zochzeit der Abtiffin 


De Trebnitzer Stift, das im Jahre 1205 von Her 
308 Heinrih dem Bärtigen auf Veranlaffung 
feiner frommen Gemahlin Hedwig zu Ehren des heili⸗ 
gen Bartholomäus gegründet worden war, hatte um 
die Wende des 10. Jahrhunderts infolge der Re—⸗ 
formation fchwere Zeiten durchzumachen. Diefchlefifchen 
Adelsgefchlechter, aus denen fich die Zahl der Klofter- 
jungfrauen ergänzt hatte, waren mit geringen Aus= 
nahmen zur lutherifchen Lehre übergetreten, alfo daß 
gar viele Stellen des Lonvents unbefegr bleiben muß⸗ 
ten. Dies machten fich die Polinnen zunuge, drangen in 
diefe deutfche Stiftung ein und hatten im Jahre 1508, 
als die Äbtiſſin Margarethe von Litwit ftarb, bereits 
fo an Macht gewonnen, daß fie eine der Ihrigen, na= 
mens Anna von Jemilowsky, zum Oberhaupt wählten. 

Auf Grund einer Anzeige des damaligen Klofter- 
vogts Lafpar Silz von Puditfch verfagte Baifer Ru⸗ 
dolf II. diefer Wahl die Beftätigung und verlangte für 
das Stift eine deutfche Abtiffin. Allein die Lonvents- 
jungfrauen weigerten fich, eine neue Wabhlvorzunehmen, 
wurden in ihrem Troge von dem Breslauer Bifchof und 
vom Herzog von Öls beftärkt, fo daß fich der Kaifer 
fchließlih zufrieden erflärte, wenn man in der Solge- 
zeit immer eine deutfche mit einer polnifchen Übtiffin 
abwechſeln Iaffen würde, 

Yun begann in dem alten, ehrwürdigen Stift die 
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polnifche Wirtfchaft. Wo Sriede, Srömmigfeit und Ein⸗ 
tracht herrfchen follte, gab es Zwift, Zank und Schelten, 
Die deutfche und die polnifche Partei, die fich ihrer Kopf: 
zahl nad) fo ziemlich die Wage hielten, befehdeten fich 
heftig. Während die Deutfchen auf dem rechten Slügel 
des weitläufigen Gebäudes wohnten, hielten fich die 
Polinnen im linken Slügel auf, und zwifchen ihnen war 
eine fo tiefe Kluft befeftigt, daß niemand herüber und 
hinüber Fommen Fonnte. Selbft auf dem Jungfrauen 
chore in der Rirche machte ſich diefe Spaltung bemerP- 
lich. Die Polinnen befchuldigten die deutfchen YTonnen 
des Ungehorfams gegen die Übtiffin, und die deutfchen 
Jungfrauen faben in den fremden Eindringlingen die 
Urſache allen Haders und Ürgerniffes. Auch nahm die 
Unordnung im polnifchen Slügel zufehends überhand. 
Als der Abt von Leubus, dem das Rlofter zu Treb⸗ 
nig unterftellt war, eines Tages im Klofterhof erfcbien, 
glaubte er fih auf einen Marftplat verfegt. Der Kreuz: 
gang war mit Kaften, Laden und allerhand Hausgerät 
angefüllt, die Gänge wimmelten von Roftfindern und 
Armen, die einen fo großen und unerträglichen Lärm 
machten, daß es den deutfchen Jungfrauen unmöglich 
war, ihren geiftlichen Übungen mit der geforderten Hin 
gebung obzuliegen, Der gemeinfhaftlihe Speifelaal 
wurde nicht benutzt, jede der Rlofterfchweftern, die ihre 
Lebensmittel an Sleifch, Sifchen und Gemüfen roh be 
Pamen, führte jede für fich eine gefonderte Rüde, Die 
Polinnen nahmen fich fogar heraus, öfters die Rlaufur 
zu bredyen, Reifen in ihr Vaterland zu tun und fich auf 
dem Dorwerf des Klofters tagsüber weltlichen Ver⸗ 
gnügungen hinzugeben. 
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Der Abt fchalt nach Kräften über diefes fchändliche 
Wefen. Doch kaum hatte er Trebnig den Rüden ges 
Fehrt, wurde es ärger denn zuvor. 

Am meiften haßten die Polinnen den KRloftervogt 
Lafpar Silz von Puditfch, der trog aller Anfeindungen 
auf feinem Poften ausharrte, um das Klofter dem 
Deutfhtum zu erhalten. Die polnifche Abtiffin beſchul⸗ 
digte ihn, es mit den Ketzern zu halten, ja einverfapp= 
ter Kalvinift zu fein, item daß er ſich auf unrechte 
Weife am Rloftergut bereichere. Allein es war dem 
wadern Manne ein leichtes, diefe Anflagen zu ent: 
Eräftigen, wenn er fich auch in feinem Herzen längft von 
der Fatholifchen Kirche gelöft hatte. 

Die Übtiffin Anna von Jemilowsfy regierte nur 
zwei Jahre und fünf Monate und ftarb an der Sett- 
ſucht. Yun follte ihr dem Baiferlichen Befehl zufolge 
eine deutfche Tachfolgerin gegeben werden. Doch die 
Polinnen trogten über zwei Jahre, währenddeflen die 
Herrfchaft des Klofters in den Händen der Priorin, 
der Schaffnerin und der KRüfterin ruhte, die fämtlich 
Polinnen waren. Lafpar Silz von Puditfch hatte mit 
den dreien einen fchweren Stand und fette es fchließ- 
lih durch, daß Sabina von Vaß auf Langereile, eine 
Deutfche, mit Stab und Ring gefhmüdt wurde. Je— 
doc fie war fchon viel zu alt und Praftlos, um der 
polnifhen Wirtfchaft erfolgreich die Spige bieten zu 
Fönnen. 

Darum ging der Rloftervogt im Zinverftändnis mit 
dem Leubufer Abt Hieronymus daran, dem Trebniger 
Stifte deutfche Jungfrauen zuzuführen, um auf diefe 
Weife die Polinnen allmaͤhlich hinauszudraͤngen. 
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Zuerft brachte er feine Tichte Maria von Lud, deren 
Vormund er war, in den Convent. Sie zählte erſt fies 
benzehn Jahre, befehrte fih, da fie von ihren £ltern in 
der Augsburger Ronfefiion erzogen worden war, zur 
alten Lehre zurüd, legte ihr Probejahr ab, wurde ein 
gekleidet und tat die Belübde. Sie Flagte wohl ein wenig, 
daß fie dem weltlichen Leben Dalet fagen mußte, allein 
der gute Oheim troͤſtete fie. 

„Weine nicht, Maria,“ ſprach er, „denn ich habe 
Großes mit dir vor. Du follft mir dereinft den Inful 
tragen und über das Stift herrſchen als eine Sürftin, 
Zarre nur ein wenig und du wirft länger regieren als 
alle, die vor dir gewefen find." 

Da ergab fie fich drein und trodnete ihre Tränen. 

Lafpar von Puditfch aber warb weiter und bradıte 
unter dem fanften Regiment der Sabina von Naß noch 
eine ganze Reihe deutfcher Jungfrauen in das Stift. 
Wohl gerieten die Polinnen darüber in großen Zorn, 
Unter der Herrfchaft einer polniſchen Äbtiſ ſin waͤre ein 
ſo offenkundiges Erſtarken der deutſchen Partei niemals 
moͤglich geweſen. Denn die Polinnen haͤtten es dann 
vortrefflich verſtanden, jeder deutſchen Novize das 
Probejahr unmoͤglich zu machen. 

Der Vogt ging ſogar noch einen Schritt weiter und 
bewirkte vom Raifer ein Edikt, daß von nun an nur 
in Schlefien geborene Jungfrauen zum Profeß zuge 
lafien werden durften. Dadurch gerieten die Polinnen 
ganz ins Hintertreffen. 

Als Sabina von Maß im Peftjabr 1002 ftarb, war 
die deutfche Partei ſchon um ſechs Röpfe ftärker als die 
polnifche, Trogdem war Lafpar von Puditſch Flug ge⸗ 
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nug, fich der Wahl einer Polin nicht zu widerfegen, 
Und es Fam Barbara Wtorkowsky auf den Stuhl der 
Abtiffin. Doch auch fie wurde noch in demfelben Jahre 
von der Peft dahingerafft. 

Yun mußte nah des Raifers Willen wieder eine 
Deutfche gewählt werden, und der Dogt fchlug dem 
Convent feine Tichte Maria von Lud vor. Sie zählte 
erft 25 Jahre, ftand in der Blüte ihrer Jugend und 
in der Dollkraft ihrer Jahre, war bheiteren Gemüts 
und lebhaften Geiftes, und auf ihrem Angeficht lag der 
Abglanz der himmlifhen Schönheit. Die polnifchen 
Schweftern, die fich alle, bis auf die fhwarze Marafche, 
eines weit gefegteren Alters erfreuten, feindeten Maria 
von Luc ſchon um ihrer Schönheit und Jugend willen 
an, nannten fie eine Proteftantin und wollten Anna 
Nikodem, eine Deutfche, Büren, die bisher das Amt der 
Safriftanin und der Kantorin verwaltet hatte, obfchon 
fie nur fechs Jahre älter war als Maria von Lud. Die 
deutfchen TJungfrauen aber vereinigten ihre Stimme 
auf des Rloftervogts lichte. Und da es Lafpar von 
Puditſch endlich gelang, feiner Tichte auch die Stimme 
der Anna Nikodem zu gewinnen, mußten ſich die Po- 
linnen fügen. Zu dem Pam noch, daß der Leubufer Abt 
und aud der Kaifer die Wahl der Maria von Luc gut⸗ 
hießen, weil fie eine Adelige, Anna Nikodem aber eine 
Bürgerliche war. 

Yun begann für das ehrwürdige Stift eine neue 
Zeit. 

Maria von Lud ließ jich ganz und gar von der Klug: 
heit ihres Oheims leiten, verföhnte Anna Ylifodem, die 
ihr darum in fchwärmerifcher Liebe anhing und gab 
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ihr zu ihren Amtern auch noch die Würde der Priorin 
und Schlüffelmeifterin. 

Dadurch wurde, ohne daß fie es beabfichtigt hatte, 
diealte Subpriorin Elifabeth von Pietrowsky aufstieffte 
gefränkt, die fich fofort mit der Pförtnerin Latharina 
von Rrajowsfi und der Schaffnerin Anna von Skas⸗ 
nigfi aufs innigfte gegen die deutfche Übtiffin verband. 

Kin fchöner, freier Geift der harmlofen Sreude 308 
mit der Äbtiffin Maria in die alten Rlofterhallen. Gar 
oft ergötte fie fib im Garten am Ballfpiel und Wett- 
lauf, liebte die Mufif und hatte eine gar fröhliche 
Srömmigfeit bei allem, was fie tat. Die deutfchen Jung: 
frauen fchloffen fich feft an fie und ließen das Kopf⸗ 
hängen und die Bußpfalmen. Auch Anna Nikodem, mit 
ihren dreißig Jahren die würdigfte unter ihnen, ver= 
mochte ſich dem neuen Geifte nicht lange zu entziehen 
und wurde die allerfröhlichfte. Sogar die fchwarze 
Maraſcha, eine dunkeläugige Polin, der die ſchwarzen 
Loden verführerifch aus der zuͤchtigen Haube quollen, 
ſchloß fich ihnen an und wurde mit offnen Armen auf 
genommen. 

Auf dem polnifchen Slügel aber, wo das Alter vor⸗ 
berrfchte, 308 der Geift des Yleides und der Heimtüde 
ein und gewann zufehends an Macht. Man ließ das 
Lärmen von früher, ftieß die Koſtkinder und Armen 
unbarmberzig hinaus, räumte den Kreuzgang und be= 
fleißigte fich mehr als jemals der geiftlichen Übungen. 

Maris von Lud wußte bei aller SröhlichEeit, die in 
ihrem Herzen wohnte, audy die Würde zu wahren. Wie 
eine geborene Sürftin thronte fie an den heiligen Seften 
auf dem hohen Chore inmitten der Jungfrauen, ange 
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tan mit dem goldbeſtickten Mantel, wie eine Herzogin 
mit Ring, Stab und Juwelenfranz gefhmücdt, den fie 
wie eine Krone auf den blonden Slechten trug. 

Als fie zum erften Male am Tage ihrer Wahl auf 
diefem Plate faß und auf den alten Propft hinab» 
ſchaute, der am Altar die Meſſe zelebrierte, ward felbft 
der Abt Hieronymus, unter deflen Leitung das Wahl: 
gefchäft vor fich gegangen war, von Staunen ergriffen. 

„oc niemals ift eine Äbtiſſin von folher Schön- 
beit auf diefem Stuhl geſeſſen!“ ſprach er leife zu 
Caſpar Silz von Puditfch, dem KRloftervogt, der fein 
weißes Haupt in Demut vor ihm neigte. „Gott gebe 
ihr auch die Weisheit und Kraft, das Schifflein des 
Stiftes durch alle Sährlichkeiten diefer Zeit zu ſteuern.“ 

„Solange fie Eures Hohmwürdigen Beiftandes fi= 
cher ift,“ erwiderte der Dogt, „wird es ihr an nichts 
fehlen.” 

„Da fchäget Ihr Euch viel zu geringe ein!“ gab der 
Abt laͤchelnd zurüd, „Stehet ihr auch fernerhin bei 
mit Rat und Tat, daß Bott Euer Werk, das Stift den 
Stemdlingen zu entreißen, mit Erfolg Eröne.” 

„Meine Tage find gezählt,“ fpradh der Vogt. „Aber 
ich werde mit Eurer Zohwürdigften Erlaubnis ihre bei- 
den Brüder berufen, damit fie das Werf vollenden, fo 
mich der Herr eines Tages abruft.” 

„Tuet das!“ ermunterteihn der Abt. „Denn ich habe 
Euch immer als einen getreuen und redlichen Diener 
gefunden.” 

Darauf beftieg er die Ranzel, um den Segen zu er 
teilen, weihte die neue Abtiſſin zu ihrem heiligen Amte 
und fuhr getroſten Mutes wieder nach Leubus zuruͤck. 
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Maria von Lud war das jüngfte von fünf verwai⸗ 
ften Gefchwiftern, die unter der Obhut des Lafpar 
Silz von Puditſch herangewachſen waren. Während 
ihre beiden Schweftern im gluͤcklichen Eheſtande lebten, 
waren die beiden Brüder Lafpar und Wilhelm von 
Luk und Witten noch unbeweibt und hielten fich zu 
Drag auf, Lafpar, der ältere, als des Kaiſers Hofdie- 
ner, Wilhelm, der jüngere, als ein Studiofus der Rechte. 
Diefe beiden Brüder berief jegt der Oheim nach Treb= 
nig, übergab Lafpar von Lud das Amt des Schaffers, 
wodurd er in der Kanzlei den Dorfig zu führen hatte, 
und machte Wilhelm von Lud zum Kämmerer über 
845 KRentamt. Die Würde des Ranzlers, der die Rechts- 
fachen wahrzunehmen hatte, vertraute er feinem Schwa⸗ 
ger Hieronymus Raymann auf Widelin an, einem 
fähigen, befonnenen Manne, der den beiden Brüdern 
ein vortrefflicher Berater fein Fonnte, fo fienur aufihn 
hören wollten. Das Sorftamt aber legte er in die Hände 
des jungen Hans von Seydlig, der feiner Srau Yleffe 
und ein frifcber, beherzter Jägersmann war und das 
Weidwerf und den Wald über alles liebte. 

Darauf legte er fich hin und ftarb im Srühjahr 1004. 

Maria führte das Zepter mit Sanftmut und Milde, 
und ließ ihre Brüder mit den großen Gütern des Stif- 
tes nad) Belieben fchalten und walten, folange fie fich 
in den Bahnen hielten, die ihnen Lafpar Silz von Pu⸗ 
ditfch gewiefen hatte. Wie auch die polnifchen Jung 
frauen des Lonvents gegen diefe rein deutfche Der: 
waltung des Stiftes aufbegehrten, gegen des jungen 
Schaffers Stimme, der beim Kaifer wohlgelitten war, 
Fonnte Fein Widerfprud auffommen. Auf feinen 
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Befehl hin wurde während der Verhandlungen des 
Wirtfchaftsamtes, das jeden Sonnabend nad der Fruͤh⸗ 
mefje zufammentrat, nur deutfch geiprochen, alfo daß 
die polnifchen Mitglieder des Lonvents, die des Deutz 
fhen nicht mächtig waren und es audy nicht lernen woll- 
ten, gar Feinen Einſpruch erheben Fonnten. Maria uns 
terfchrieb und unterfiegelte mit dem Siegel des Con⸗ 
vents die Schriftftüce und Urkunden, die ihr vorge- 
legt wurden, ohne fie recht zu prüfen. Denn für die 
Verwaltung des großen Stiftes hatte fie beiihrer gro⸗ 
Ben Jugend Feinen Sinn. Am liebften weilte fie im 
Kreife ihrer Sreundinnen, die fie umfchwärmten, fie 
ſchmuͤckten und wie eine Heilige verehrten. Auch fie felbft 
war dem holden Tand und Spiel nicht abgeneigt, ließ 
ſich zwei goldene Ketten in Breslau machen und Föft- 
lihe Kleider mit goldenen und filbernen Säumen. 

Die Brüder hießen es gut, denn fie fahen ihre ſchoͤne 
Schweiter fehr gern in prächtigen Gewändern einher 
fchreiten. Auch gedachten fie dadurch von ihrem eigenen, 
dem Stifte nicht allemal nüglichen Tun die Aufmerf- 
famfeit ihrer Schwefter abzulenken. Nur zu gut ge- 
lang es ihnen. Bereitwillig gaben fie Holz und Arbeits 
leute ber, als Maria den Wunfch Äußerte, in Rlein: 
Komerowe ein fommerliches Lufthaus zu bauen. Noch 
vor dem Barıholomäusmarft war der leichte Bau fer: 
tig. Die junge Abtiſſin fuhr inmitten ihrer Sreundinnen 
wie eine Rönigin durchs Land, und das Volk fiel an 
der Straße auf die Knie und betete fie an. 

So freute fie fich ihrer Jugend und ihrer Srömmig- 
Peit und hohen Stellung recht wie ein Rind und ließ 
ihre Brüder raten und taten. 
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Denn diefe wichen gar bald von den Wegen ab, die 
ihnen der Oheim gewiefen hatte, nicht nur, daß fie der 
Iutherifhen Lehre zugetan waren, fie zeigten es auch 
mehr, als es gut war, So beftätigten fie in den Stifts- 
dörfern des Niederkreiſes, der im Schwiebufifchen lag, 
den Iutherifchen Predigern das zum Beften ihrer Srauen 
eingeführte Witwenjabhr. 

Als diefes unter den Polinnen ruchbar wurde, er: 
hoben fie ein großes Gefchrei und Elagten bei dem neuen 
Abt Sranz Urfinus in Leubus. Doch der war felbft der 
Iutberifhen Lehre wohlgefinnt und wies die Klage 
Furz und bündig ab. Yun fchrieben fie an den Bifchof. 
Aber auch bier hieß man fie fchweigen, weil es längft 
befannt war, daß der Raifer Rudolf damit umging, 
in einem Mejeftätsbrief die Religionen in feinen Erb: 
landen auf gleiches Recht zu ftellen. 

Dadurd mutiger gemacht, ſchloß Lafpar von Lud 
mit der,Stadt Sranfenftein einen Dergleich, Praft deſſen 
er die beiden Stiftsgüter Zadel und Albrechtsdorf nebft 
Scholtifeien und Zugehörungen abtrat, um einen Rechts⸗ 
ftreit zu endigen, In Trebnig aber warf man ihm vor, 
er hätte vorfchnell und nicht ohne eigenen Ylugen ge: 
handelt, obfchon es ihm niemand nachweifen Fonnte. 

Solcerlei Gerüchte Bamen endlich auch zu den Ohren 
Marias und fie befragte ihre Brüder darum. 

„Davon verftehft du nichts, Maria!“ fprachen fie ab- 
weifend. „Seiere Sefte und fhwinge deinen Stab zu 
deiner und der Deinigen Sreude, doch die Wirtfchaft 
überlaffe uns und unferer Sorge.” 

Darüber berubigte fie fich wohl, nahm fich aber vor, 
die Urkunden, die man ihr zur Unterfchrift vorlegen 
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würde, befjer als bisher zu prüfen. Und es währte nicht 
lange, fo heiſchte Hans von Langenau auf Dobritfhau 
und Strehlig ein paar Waldftüde bei Zantkau zu Faus 
fen. Cafpar von Lud als Scaffer des Stiftes wollte 
fie ihm für einen fo geringen Preis laffen, daß es der 
Abtiſſin auffiel. 

„Unterſchreibe, Maria!“ draͤngte er ſie. „Du taͤuſcheſt 
dich, die Stuͤcke ſind nichts wert und mit dem Gelde 
reichlich bezahlt.“ 

Allein ſie weigerte ſich, ihm zu Willen zu ſein, und 
wollte erſt des Forſtmeiſters Meinung hoͤren. 

So Fam Hans von Seydlitz, der am liebften frei und 
ungebunden durd Wald und Heide fchweifte, zum er- 
ften Male nad Trebnig und trat in feinem grünen 
Jaͤgerwams in die Ranzlei. Als Maria den Detter, dem 
fie feit ihren Jugendjahren nicht wieder begegnet war, 
anſah, wurde ihr Herz feltfam bewegt. Auch Hans von 
Seydlig verwunderte fich fo fehr über ihre Schönheit, 
daß er den Blid zu Boden ſchlug und rot wurde wie 
ein Änabe. 

„Zieber Herr Detter,” ſprach fie endlich, „wir haben 
Euch Fommen laſſen, damit Ihr uns faget, wie es mit 
den Waldftüden fteht, die Hans von Langenau zu kau⸗ 
fen begehrt?!” 

„Sie find nichts wert,” erwiderte der Sorftmeifter 
nach Eurzem Bedenken. „Es ift ein guter Kauf, dem 
Ihr zuftimmen Fönnt.” 

Doch erft als fie Hans von Seydlig in das offne, 
ehrliche Auge geblickt hatte, unterfchrieb fie. Höflich nahm 
er Abfchied von ihr und ritt nach Tfchachawe hinüber, 
wo er wohnte. 
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Maria von Lud wurde plöglicy ftill, fuchte die Ein⸗ 
ſamkeit der Rlaufur und begann zu faften und zu beten. 
Dod die Liebe hatte fchon fo tiefe Wurzeln in ihrem 
Herzen gefchlagen, alſo daß fie ihren Vetter nicht mehr 
vergeflen Fonnte. Es half nichts, daß fie fich auf den 
harten Boden warf und lange lag im brünftigen Sieben. 
Selbft der heilige Bartholomäus, den fie anrief, trug 
in ihren Gedanken ein fröhliches, grünes Jägerwams. 
Yun wußte fie, daß fie Hans von Seyblig geliebt hatte 
von Jugend an, Fonnte ſich nicht mehr retten vor ihrer 
fündigen Sehnfuht nah ihm und nette des Nachts 
die Kiffen mit ihren Tränen. Anna Nikodem, ihre ver- 
traute Sreundin, Fam zu ihr, um den heimlichen Rum- 
mer mit ihr zu teilen, 

„So dich etwas drüdt, beichte!” riet fie. 

„Ich habe nichts zu beichten!* ſprach Maria fchwer 
ren Herzens. 

„Ei,“ munterte fie die Sreundin auf, „dann fei froͤh⸗ 
lich wie vordem! Warum begft du Bram in der Seele, - 
fo du dazu Feine Urſach haft!“ 

Jegt zwang ſich Maria zur Sröhlichfeit, verfuchte zu 
lächeln und ging wieder unter die Sreundinnen. Allein 
das Ballfpiel wollte ihr nicht mehr glüden, und eine 
tiefe, felige Müdigfeit gewann von Tag zu Tag immer 
größere Macht über fie. 

Unterdefien verfegten Lafpar und Wilhelm von Luc 
an den Sürftlich Liegnigifchen Rat und Rammermeifter 
Johann Thomas von Lilienau das Dorf Thomasfird 
an der Örenze des Sürftentums Brieg für 2000 Taler, 
wovon fie dem Raifer eine Türfenfteuer bezahlten. Auch 
trafen fie ein Abkommen wegen verfchiedener Zwiftig- 
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Peiten mit den Gemeinden der Stiftsgüter Deutmanns⸗ 
dorf und Hartliebsdorf unterm Gröditgberge, wo ſich 
viele Schwendfelder feftgefegt hatten. Endlich verkauf⸗ 
ten fie dem Lufas von Salifh auf Buchwald dreißig 
Morgen Wiefengrund und zwei Morgen Rodeland 
bei Biedauſchke. 

Maria hieß es gut, da fie mit allen ihren Gedanfen 
bei Hans von Seydlig war. 

Caſpar von Lud hatte einen jungen Diener, namens 
Erasmus Heyder, der ihm in der Kanzlei beim Schrei— 
ben half. Diefer war der lutherifchen Kirche fo ergeben, 
daß er die Rloftergelübde nicht groß achtete. Eines 
Abends, als die Pförtnerin mit ihren polnifhen Schwer 
ftern im Kreuzgang wie eine Elſter ſchwatzte, ſchlich er 
fih in den weiten Rloftergarten, verftecte ſich allda 
unter die Büfche und ward nad) der Abendmefle von 
der alten Llifabeth von Pietrowsky gefunden, wie er 
die ſchwarze Maraſcha umſchlungen bielt und herz⸗ 
innigliche Kuͤſſe mit ihr tauſchte. Der Frevler entfloh, 
die Maraſcha aber wurde am naͤchſten Morgen als 
ſchwere Suͤnderin vor den Convent geſtellt, um ihr Ur⸗ 
teil zu empfangen. 

Als Maria von Luck von dieſer Suͤnde hoͤrte, er⸗ 
ſchrak ſie heftiglich. 

„Sie bat die Geluͤbde verlegt!“ rief die alte Sub- 
priorin mit gewaltigem Gezeter. „Siemuß indie Keller⸗ 
kammer eingefchloffen werden! Dort foll fie drei Wlonde 
auf nadter Erde liegen, Alfo verlangen es die Vor: 
ſchriften!“ 

„Slehe um Gnade, Ungluͤckſelige!“ mahnte Anna 
Nikodem unter Tränen. 
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Aber die fhwarze Marafcha hob trogig ihr Haupt 
und begehrte der Gnade nicht. 

„Sie ift verſtockt!“ fchrien die Polinnendurceinander. 
„Sie foll an die Bette gefchloffen und dreimal des 
Tages mit Ruten geftrichen werden !“ 

Maria von Lud aber erhob fich, trat mit 3ögernden 
Schritten auf die Sünderin zu, fchloß die Augen und 
ftredfte die rechte Hand aus. Da erft fan die fchwarze 
Maraſcha in die Knie und weinte Iaut auf. 

„Stebe auf, meine Schweſter!“ fprach die Abtiſſin 
und legte die Hand auf ihren lockigen Scheitel. „Stehe 
auf und gehe an deinen Ort. Dafelbft follft du beten für 
dich und für uns alle, daß der Herr uns gnädig ſei.“ 

Yun Eüßte die Maraſcha den goldnen Saum des 
Gewandes und ging ungefränft in ihre Zelle, wo fie 
fih vor Gott niederwarf und für Erasmus Heyder 
betete. 

Die Polinnen aber fchrieben nah Leubus, daß Maria 
von Luc die älteften Beftimmungen des Rlofters miß- 
achte und die Zucht nicht mit der nötigen Gerechtigkeit 
und Strenge handhabe. Sranz Urfinus, der Abt, Fam 
zu dem Sefte der heiligen Hedwig nad) Trebnit ber- 
über, hörte, was geſchehen war, hieß die Entfcheidung 
der Übtiffin gut und mahnte zur chriftlichen Eintracht. 
Er war ein milder, verföhnlicher Herr, der nur deshalb 
nicht offen zur Iutherifchen Lehre übertrat, weil er fei- 
nen Brüdern Fein Ärgernis geben wollte. 

Maria faßte zu dem würdigen Greis ein herzliches 
Zutrauen und beichtete ihm ihre Liebesfchmerzen. 

„Auch du, meine Schweiter !“ ſprach er und abfol- 
vierte fie lächelnden Mundes und traurigen Herzens. 
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„Ihr habt wohl die Sünde von mir genommen, 
hochwuͤrdiger Herr,” geftand fieihm befümmert, „doc 
fehet, fie drückt mich noch immer.“ 

„Caſſe fie wachfen, bis fie ftarf genug ift, dich zu 
tragen!” fprach der Abt ernft und zog wieder nach Leu⸗ 
bus zuruͤck. 

Maria von Lud aber hegte und bewegte feine Worte 
inihrem Herzen und wußte fie ſich doch nicht zu deuten. 

Indeflen ging die Oktave der heiligen Hedwig ihren 
fröhlihen Gang. Pilger waren von nab und fern ber: 
beigeftrömt. Doch nur die aus Polen forgten eifrig für 
das Heil ihrer Seelen, gewannen fi durch Beichten 
den vierzigtägigen Ablaß, Füßten das Haupt und den 
Derlengürtel der heiligen Hedwig und fhöpften unter 
ihrem Grabmal, auf dem ihr alabafternes Bild ruhte, 
das Waffer der wundertätigen Quelle, 

Die andern, denen diefe Gnadengaben nichts mehr 
galten, vergnügten fich indeffen auf dem Marftplag 
unter den 3ahlreihen Buden und Zelten und tranfen 
das braune, füße Klofterbräu. 

Vor allen war Erasmus Zeyder vergnügt, da die 
ſchwarze Marafha fo glüdlid davongefommen war, 
und fchwaste bei einem fcharfen Trunf heraus, daß er 
unter den heiligen Jungfrauen ein fchönes Liebchen 
hätte. Darüber ergrimmten die frommen Polen, die in 
derfelben Herberge lagen, und ließen die Läfterrede des 
KRlofterfchreibers durch ihre Srauen der Subpriorin 
vermelden. 

Sofort fann Eliſabeth von Pietrowsky auf Race und 
fhmiedete mit den polnifhen Weibern einen beims 
tüdifchen Plan, den Läfterer zu beftrafen. 
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Als Erasmus Heyder am naͤchſten Abend über das 
Johannisbrüdlein fchritt, traten ihm zwei polnifche 
Pilger mitgefhwärztenGefichternund gezuͤckten Meſſern 
in den Weg. Doch er war hurtiger als fie, traf den 
einen mit der Sauft ins Geficht, daß er in die Luft 
ſtach, und ftieß den anderen über die niedrige Brüden- 
brüftung in den feichten Schaͤtzkabach. 

Am dritten Tage danach entwich er mit der ſchwar⸗ 
zen Maraſcha aus Trebnig, ehelichte fie in Steinau und 
wurde dafelbft Stadtfchreiber. 

Yun endlih erfannte Maris von Lud, was die 
dunklen Worte des Abtes von Leubus zu bedeuten 
hatten, fagte fich in ihrem Herzen von den Rloſterge⸗ 
Iübden los und trat in die Kanzlei. 

„Was willft du!“ fragte Lafpar von Luc ärgerlich, 
denn er hatte es noch nicht verwunden, daß ihm Eras⸗ 
mus Heyder davongelaufen war. 

„Gib mir die Rechnung des Teich- und Sorftamtes!” 
befahl fie. 

Fr wunderte fih über ihr Verlangen, wagte aber 
nicht, ihr die Papiere zu verweigern. Nachdem fie eine 
Weile darin geblättert hatte, gab fie ihren Willen Fund, 
daß von nun an der Sorftmeifter bei jedem Wirtfchafts- 
amt erſcheinen und felbft Rechnung ablegen folle. 

„Kin fonderlihes Begehren,‘ meinte der Bruder uns 
wirſch. „Es war bisher nicht Sitte. Hans von Seyd⸗ 
lig wird denken, du traueft ihm nicht und wird ſich dar⸗ 
über kraͤnken.“ 

„So vermelde ihm,” erwiderte fie feft und fab ihm 
ftarr in die Augen, „daß ich ihm mehr als allen andern 
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traue und daß er ein Beifpiel geben foll für die, fo we: 
niger getreu und redlich find.” 

Cafpar von Luc wollte aufbraufen, bezwang fich 
aber, da er ihre Finwilligung für einige neue Schen= 
Fungen und Käufe brauchte. 

„Margarethe hat um drei Selder gebeten, die hinter 
Domonowig liegen,“ fprach er obenhin. „Ift es dein 
Wille, fo mag fie fie haben.” 

„Wie follte ich meiner lieben Schwefter einen Wunſch 
weigern,” erwiderte fie gutmütig. „Das Stift bat Acker 
genug.“ 

Er verwunderte ſich uͤber ihre Bereitwilligkeit und 
fuhr fort: „Eſther hat fuͤr Wiſchawe mit Ritterſitz und 
Obergerichten 500 Taler geboten.“ 

„Und haͤtte ich zehn Schweſtern, ich koͤnnte ihnen 
nichts abſchlagen,“ ſagte ſie und ging hinaus. 

Alſo kamen die drei Ackerſtuͤcke hinter Domonowitz 
an Margarethe von Krapath, und Wiſchawe, das mit 
etlichen Morgen Land vermehrt und abgerundet wurde, 
Fam an £fther von Mutfchelnig, die beide am Weib: 
nadhtsfefte mit ihren Männern in Trebnig erfchienen, 
um fich bei ihrer freigebigen Schwefter Abtiſſin mit 
vielen Sreuden zu bedanken. 

Hans von Seydlitz aber Fam an jedem Sonnabend 
nad) Trebnit geritten und legte vor dem verfammelten 
Wirtfchaftsamt feine Rechnung «ab. Zuerft war er 
fhücdtern und unbebolfen, bald aber gewann er an 
Sicherheit und wagte der Übtiffin in die Augen zu fe= 
ben. Als er aber ihren ſtrahlenden Blick auffing, ver- 
fiel er wieder in feinen alten Sehler, und das Spiel 
mußte von neuem beginnen, 
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Da feufzte fie tief auf, denn fie erfannte, daß er 
nimmermehr um fie werben würde, folange fie Äbtiſ— 
fin war. 

Überall im deutfchen Reiche wurden damals die geift- 
lichen Stifter aufgehoben, und Lafpar von Lud blieb 
beim Schenfen. Es fchwebte ihm das lockende Ziel vor, 
aus dem Trebniger Stift eine weltliche Herrfchaft zu 
machen. Er ftrebte danach, ſich mit den Adern und 
Wiefen und Wäldern des Rlofters zahlreiche Sreunde 
zu werben, auf deren Beiftand er bei der zukünftigen 
Säfularifierung rechnen durfte. Wie früher die Auf: 
nabme der polnifchen, fo geriet jegt die Aufnahme der 
deutfhen Jungfrauen ins Stoden. Lafpar von Lud 
gedachte in feinem Herzen, den Lonvent allmählich aus» 
fterben zu laffen und nad) feiner friedlihen Auflöfung 
den größten Teil der Ländereien an fich zu bringen. 

So Fam der Srühling des Jahres 1009 heran. 

Maris von Lud fuhr nad der Sronleichnamsoftave 
mit ihren Jungfrauen nad ihrem Luftbaufe zu Klein 
Komerowe. Sie hatte Hans von Seydlitz dahin beftellt, 
weil fie das Schaufpiel einer Reiherbeize genießen 
wollte. Mit fürftlibem Schmuck angetan, ging fie im 
Kreife ihrer Sreundinnen am Ufer des Sees entlang, 
aus dem Hans von Seydlig einen Reiher auffchreden 
ließ, Der entfefjelte Salfe ftieg ihm nah und fchlug 
ihn glüdlih herab, Der Sorftmeifter legte die Beute 
mit einem tiefen Rniefall vor der Abtiffin nieder. 

„sh danfe Euch, liebfter Vetter!“ fprach fie und 
neigte fich ihm huldvoll zu, „Doc lafler ab von diefem 
Spiel. £s tut meiner Seele weh, den fchönen Vogel, 
der fo herrlich fchwebte, nun tot zu meinen Süßen zu 
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fehben. So ih Luc eine Gnade erweifen kann, fprecht 
ohne Scheu.” 

„sh braude nichts, hohe Srau!“ erwidert Hans von 
Seydlitz offen und hob den Nacken. „Acer und Wie: 
fen babe ich genug. Und fo ich nur durch den grünen 
Wald ftreifen kann, taufche ich mit Feinem König.“ 

„Ki, ei,“ rief fie Lächelnd, „mich duͤnkt, Ihr feid zu 
befcheiden. Es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei! 
Kennet Jhr den Spruch nicht?“ 

Da errötete Hans von Seybdlig, fenfte den Nacken 
gar tief und ſprach: „Hochwürdigfte Herrin, wenn aber 
die Behilfin, an die ich mein Herz gehängt habe, fo hoch 
ftehet, daB ich fie nimmermehr erreichen kann?“ 

Darauf antwortete fie nicht glei. Von der Gewalt 
ihres Blickes gebannt, fchlug er wieder die Augen zu 
ihr auf, und fie fühlten, wie fib ihre Herzen gegen= 
einander öffneten. 

„So bittet Gott inbruͤnſtiglich,“ erwiderte fie und er- 
rötete wie er, „daß er die hohe Herrin zu Euch herab⸗ 
fteigen Iäffer. Seid bedankt und haltet Euch für den 
Abend bereit, dann wollen wir einen Sifchzug tun, gleich: 
wie die Jünger Jeſu auf dem Meere.” 

Als fie mit ihren Jungfrauen beim Aufgang des 
Mondes wieder an das Ufer trat, flammten helle Licht= 
lein auf dem Waffer, und viel DolE war dabei, das 
Yleg ans Land zu ziehen. Hans von Seybdlig gab mit 
Wort und Wink feine Befehle. Da trat Maria von 
Lud an feine Seite und flüfterte ihm zu: „Rommet ein 
wenig abfeits, lieber Detter!“ 

Und er gehorchte ihr. 

Die Jungfrauen merften ihr Entweichen nicht, weil 
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fie über die Menge der Sifche ftaunten, die nun aus dem 
NVetz in die bereitftebenden Zuber gefammelt wurden. 

Maris aber ging mit Jans von Seydlit durch den 
Wald. Sie trug einen purpurnen Mantel mit Foftbaren 
Stidereien und ließ ihn lang über das betaute Gras 
fchleppen. Als fie die tiefe Stille des Waldes umgab, 
blieb fie plöglich ftehen und ſprach: „Yun ſaget mir 
frei und offen, Herr Vetter, an welde Jungfrau Ihr 
Fuer Herz gehängt habt, damit ich für Luc bei ihr 
fprechen kann.“ 

„Ad, Herrin!“ antwortete Jans von Seydlig be= 
troffen. „Euer gnädigfter Fuͤrſpruch Fann mir nichts 
helfen. Und ich darf Euch ihren Namen nicht nennen, 
denn es wäre eine große Sünde, wenn ich es täte.” 

„Beichtet fiemir und ich will Euch ſtracks abfolvieren!“ 
ermutigte fie ihn. 

„Sie bat mit mir als Fleines Mädchen auf dem Hofe 
des Ohms gefpielt,‘ begann er ſtockend und ganz be= 
fangen, „aber fie hat es gewiß längft vergeſſen.“ 

„Ki, nun,“ rief fie erftaunt, „wenn fie es nun nicht 
vergefien hätte,“ 

„Sie darf nicht mehr daran denfen!“ erwiderte er 
und fchlug die Augen zu Boden, „Denn fie ift gar hoch 
geftiegen an Herrfchaft, Pracht und Herrlichfeit.” 

Da löfte fie die Schnalle ihres Foftbaren Mantels, 
daß er von ihren Schultern berabfanf, und ftand vor 
ihm im fchneeweißen Gewande mit einem goldenen 
Gürtel angetan. 

„Siehe, fo werfe ich dies alles von mir!“ rief fie 
jauchzend und breitete ihre Arme aus. 

Und der Wald, der leife zu raufcen begann, gab 
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Sans von Seydlit die Kraft, fie zu umfchlingen und 
zu kuͤſſen. 

Ploͤtzlich kam ihm die Erkenntnis ſeines Frevels, und 
er taumelte beſtuͤrzt zuruͤck. 

„Sürchte dich nicht!“ ſprach fie laͤchelnd. „So wie ich 
diefen Mantel von mir geworfen babe, fo werfe ich von 
mir Ring, Stab und Krone und Fehre zu meiner Eltern 
Glauben zurüd, Dann will id mit dir ein Leben be= 
ginnen in Liebe und Gluͤckſeligkeit.“ 

Da wollte erfie wieder umarmen, doch fie wehrte ihm. 

„ur gedulde dich fein, du ungeftüämer Weidmann !“ 
rief fie und büllte fih rafch in den Mantel. „Noch bin 
ich nicht frei.” 

„Bleibe hier!“ bat er fie. „Du bift frei, fobald du es 
ſagſt.“ 

„Nicht alſo!“ troͤſtete fie ihn. „Ich werde mein Amt 
in allen Ehren niederlegen. Sollte ich wie die fchwarze 
Maraſcha davonlaufen! Noch harrt die Herde meiner 
Leitung.” 

„Gebe nicht wieder von mir!“ flehte er. „Sie werden 
allein heimfinden.“ 

„Du bangſt dich um mich?“ rief fie erſtaunt. „So ich 
die Seffel, die mich hält, nicht vor aller Augen brece, 
werde ich nimmer von ihr freikommen.“ 

Dann eilte fie, daß fie zum Ufer zurüdfäme, Hans 
von Seydlig machte einen Umweg, trat von der andern 
Seite an den See und hieß die gefangenen Sifche fort- 
bringen. 

Um andern Tage fuhr Maris nah Trebnig zurüd, 
ging in die Kanzlei und ſprach zu ihren Brüdern: 
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„Ich babe bei mir befchloffen, zum Glauben unferer 
Eltern zurüdzufehren.“ 

„Du magft glauben, was du willft und was du für 
recht achteft,“ fprach Lafpar leichthin. 

„Solches ift mir lieb zu hören,“ fuhr fie fort, „alfo 
will ich morgen mein Amt niederlegen und aus dem 
Rloſter ſcheiden.“ 

„Dies werde ich nimmermehr zugeben!“ ſchrie er 
zornig, und Wilhelm, der andere Bruder, fragte be— 
ſtuͤrzt: „Wie kommt dir ſolche Narrheit!“ 

„Ich babe mich geſtern mit Hans von Seydlitz ver⸗ 
lobt und verſprochen,“ erPlärte fie rund heraus, „und 
babe vor Gott gelobt, feine chriftliche Ehefrau zu wer: 
den.” 

Yun begannen die beiden Brüder um die Wette zu 
toben, fie zu verfluchen und drobten, für immer ihre 
Hand von ihr abzuziehen, fo fie von ſolchen Gedanken 
nicht auf der Stelle ließe. 

Allein fie blieb feft. 

Darauf verfuchten fie es mit Befhwörungen und 
herzlichen Bitten. Doch fie hörte nicht darauf und wollte 
auch nichts hören. Endlich flebten fie die Brüder an, 
nichts zu übereilen und vorläufig die Abficht geheim- 
zuhalten. 

Das fagte fie ihnen denn zu und hielt es auch. 

Die beiden Brüder ritten fodann unverzüglich zu 
Hans von Seydlig nach Tfchachawe hinaus und ſtuͤrm⸗ 
ten mit taufend Gründen auf ihn ein. 

Aber der fette erft recht feinen Kopf auf und gab 
nicht nad. 

Da verwünfcten fie ihn denn zu allen Teufeln, Fa= 
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men nad Trebnig zurücd und fagten zu Maris: „Der- 
ziehe noch ein paar Monde, bis daß wir die Dinge, die 
uns am Herzen liegen, geordnet haben.” 

So regierte fie weiter in Milde und Sanftmut, ohne 
daß außer ihren Brüdern und außer Hans von Seyd⸗ 
lig jemand gewußt hätte, wie es um ihr Zerze ftand. 

Die Brüder aber fuchten inzwifchen zu retten, was 
noch zu retten war. Im ganzen Bezirf des Stiftes eig- 
neten fie ſich Acer und Wiefen an. Als fie aber Maria 
die Pergamente vorlegten, weigerte fie ihnen die Unter: 
fchrift. 

„So wie es war, da ich mein Herz davon abwandte,” 
ſprach fie feft, „alfo foU das Stift auch bleiben.“ 

Darüber ergrimmten die Brüder fehr, vermochten 
aber nicht, ihren Sinn zu beugen. Gegen Weihnachten 
heifchte fie, von ihrem Schweigen entbunden zu werden. 

„Harre noch bis zum Fruͤhjahr!“ war die Antwort 
der Brüder. 

Denn fie gedachten fie hinzuhalten und hofften, die 
Liebe zu Jans von Seydlig würde wieder erlöfchen. 
Sie hätten es fchließlih auch gelitten, wenn fie fich 
feiner ohne den dhriftlichen Segen erfreut hätte. Doch 
fie wich nicht von dem ab, was fie für recht erkannt 
hatte und hielt Hans von Seydlig gefliffentlich von fich 
ferne. Er wagte auch gar nicht ſich ihr zu nähern und 
barrte auf fie in frober Ungeduld. 

Als fie endlih im März des Jahres 1010 ihren 
Brüdern drohte, Ernft zu machen, dieweil fie fich nicht 
länger das Gewifjen befchweren Fönnte, fchieden fie fich 
von ihr, vermeldeten ihre Abtrünnigfeit dem jungfräu- 
lihen Lonvent, der unter Marias Vorfig in der Sa= 
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Priftei verfammelt war, und fagten ſich gänzlich von 
ihr los, um ihre Amter nicht zu verlieren, 

„verhält es fich fo, wie deine Brüder fagen?“ fragte 
Anna Nikodem und rang vergeblich nad) Saflung. 

„Es ift fo, wie fie fprechen!” gab Maria zur Ant⸗ 
wort, legte Mantel, Ring und Stab von fih und trat 
abfeits von ihrem erhöhten Stuhl. 

Da verhüllte die Priorin ihr Antlig und fchluchzte. 

Eliſabeth von PietrowsPy, die Subpriorin, aber ver⸗ 
fluhte Maria von Eud dreimal als einer von Satan 
verführten Apoftatin. 

„Was ſchiltſt du mich!“ ſprach Maria fanft. „So 
ich doch nur das tue, wozu mich Bott der Herr felber 
treiber,“ 

„zer Satan treibet dich!“ fehrie die Subpriorin fo 
laut, daß es durch die ganze Kirche gellte. „Gehe hin, 
du Derblendete! Bott wird dich firsfen und dich da 
treffen, womit du fündigeft.” 

Stolz wandte ihr Maria von Lud den Rüden, ver: 
ließ die Safriftei und trat durch die weftliche Rirchen= 
pforte des Duerfchiffs ins Sreie. Dort hielt fhon Hans 
von Seydlitz mit feinem Wagen und brachte fie noch an 
demfelben Tage zu ihrer Schwefter Eſther nach Pros⸗ 
Pawe bei Stroppen. Hier blieb Maris über ein Jahr 
und wurde am 50. April 1071 von dem Stroppener 
Dfarrer Petrus Henkelius in der Stube ihrer Schwefter 
mit Hans von Seydlig getraut. Er hatte inzwifchen 
fein Rlofteramt aufgegeben und führte Maria als feine 
vertraute Öattin auf fein Gütchen Tſchachawe, wo fie 
in inniger Liebe und Treue drei Jahre lebten. 
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Don dem verwaiften Convent wurde Eliſabeth von 
Pietrowsfy zur Abtiſſin gewaͤhlt. Mit ihr begann die 
polniſche Herrfchaft im Stift, die hundert Jahre gaͤnz⸗ 
lih unbeftritten blieb. 

Eliſabeth von Pietrowsky ließ die Pforte der Rirche, 
dur die ihre Dorgängerin das Stift verlaffen hatte, 
zumauern. Trogdem fanden noch mandye der Jung⸗ 
frauen, die es unter der Tyrannei der neuen Abtiſſin 
nicht auszuhalten vermochten, den Weg ins Sreie. Auch 
reizte fie das Glüd, das Maria von Lud an der Seite 
ihres geliebten Gemahls gefunden hatte. 

Aber als Anna Nikodem entwich, ereilte Maria von 
Lud die Strafe, von der Eliſabeth von Pietrowsky vor 
drei Jahren geweisfagt hatte. 

Eines Abends, Furz nad der Hedwigsoftave, als 
die Straße nah Tichachawe von heimziehenden Pil- 
gern wimmelte, brachte man Hans von Seydlit aus 
dem grünen Walde getragen, und in feiner Bruft ftaP 
ein Meſſer, darauf die Worte ftanden: „Ad majorem dei 
gloriam.“ 


Maris brady darüber das Herz. Sie verfiel in eine 
ſchwere Krankheit, verarmte und fand endlich bei dem 
Prediger in Jackſchoͤnau ein Unterfommen. Ihre Bruͤ⸗ 
der wollten nichts von ihr wiffen, darum weil fie 
das Stift den Polinnen in die Hände geliefert hatte. 
Auch ihre Schweftern, die fie fo reich befchenft hatte, 
verfagten ihr um der zornigen Brüder willen die Auf: 


nahme. 


Alfo ftarb fie ſchon drei Jahre nach Hans von Seyd⸗ 
litz zu Jackſchoͤnau in Rummer, Sram und Elend und 
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wurde in der dortigen Rirche beigefegt. Bald darauf 
mußten ihre Brüder von ihren Umtern weichen, denn 
Eliſabeth von Pietrowsfy fhwang ihren Stab mit 
eiferner Strenge und hätte am liebften alle Deutfchen 
aus Trebnig hinausgetrieben. 


Seitdem nahm die polnifche Partei ftetig zu. 


Anna Nikodem Fehrte nach drei Jahren in das Stift 
zurücd, weil fie fich draußen in der Welt nicht hatte 
zurechtfinden Fönnen. Sie wurde in das Rellergemadı 
gefperrt und mußte auf den nadten Sliefen fchlafen. 
Sie war dazu verdammt worden, bis zu ihrem Tode 
nicht wieder die Sonne zu fehen. 


Sranz Urfinus, der milde und verftändige Abt, hätte 
fie gewiß erlöft, aber er war Furz vorher geftorben. 
Matthäus, fein Tahfolger, wagte nicht, gegen Eliſa⸗ 
beth von Pietrowsky aufzutreten, weil jie feit Marias 
Slucht beim Faiferlichen Hofe in hohem Anſehen ftand 
als eine fromme und gottesfürchtige Abtiffin. 

Sie ließ Anna Nikodem nicht eher aus dem Keller: 
loch, bis fich der Ördensgeneral der Zifterzienfer ihrer 
annahın und verordnete: „Man foll ihr, da fie fich der 
Bußen und der Korreftion freiwillig unterworfen bat, 
weder Dergünftigung nody Gnade verfagen, und fo fie 
fih ihr Seelenheil wieder verfchaffen will, foll man ihr 
Peine Steine in den Weg legen. Bietet fich aber eine 
Gelegenheit, fie in ein anderes Rlofter aufzunehmen, 
fo will id dem nicht abgeraten haben.” 

Erſt hundert Jahre fpäter, als die polnifche Wirt- 
[haft im Trebniger Stift ihren Höhepunft erreicht hatte, 
griff der damalige Raifer Leopold I. einund zwar gleich 
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fo nachdruͤcklich und unter Androhung geiftlicber und 
weltlicher Strafen, daß im Jahre 1810, als das Klofter 
fäßularifiert wurde, nur nody eine einzige Polin im 
Convent faß. 
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Wie Adam Wenzel Estbolifch wurde 


I: Tode feines Vaters, der die Reformation nad) 
Kräften begünftigt hatte, war Adam Wenzel, der 
vorlette Herzog von Tefchen, erft fünf Jahre alt. Waͤh⸗ 
rend er am Burfächfifchen Hofe im Glauben feines Va⸗ 
ters erzogen wurde, führte feine Mutter Sidonie die 
Regierung des Eleinen, mit Schulden überlafteten Lan⸗ 
des. Durch die fchlechte Wirtfchaft feiner Vorfahren 
hatte es die Hälfte feines Umfanges verloren. Die Herr: 
[haften Bielig, Srieded und Sreiftadt befanden fich in 
den Zaͤnden der Gläubiger. Auch die Herrfchaften Skot⸗ 
ſchau und Schwarzwaffer mußten fchließlich verpfaͤn⸗ 
det werden. Der Herzogin, die vom Dolfe wegen ihrer 
Witwentracht die ſchwarze Sidonie genannt wurde, 
gelang es jedoch durdy Sparfamkeit und gute Verwal⸗ 
tung, wenigftens Sfotfhau und Schwarzwafler. vor 
dem Regierungsantritt ihres Sohnes auszulöfen. 

Der 30g im Jahre 1595 in Tefchen ein und hielt auf 
der Burg ein großes, prunfvolles Hochzeitsfeft mit 
Klifabetb von KRurland, die ihm 30000 Gulden in 
gangbarer polnifcher Münze mitbrachte. Damit ließ es 
ſich fchon eine Zeitlang leben. Der fürftliche Sekretär 
Eliſar Tilifch wagte fogar die fhöne Hoffnung zu faf- 
fen, daß der junge Herzog mit der Zeit fein ziemlich ab⸗ 
gemattetes Sürftentum wieder zurechtbringen und die 
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zerbrodhenen und zerftreuten Teile wieder zuſammen⸗ 
lefen werde. 


Allein Adam Wenzel war ein Piaft vom reinften 
Waſſer, lebte luftig in den Tag hinein und zeugte bin= 
nen fechs Jahren fünf Rindlein. Im legten Wocen- 
bett ftarb die junge Herzogin. 

Die Roften der Hofhaltung wurden dadurch nicht 
geringer, und in der Rentkammer haͤuften fich die un= 
bezahlten Rechnungen über goldene Ringlein und Kett- 
lein, mit denen fich der Herzog das adelige und bürger- 
liche Srauenzimmer geneigt zu machen bemühte. Außer: 
dem borgte er, von wen es immer war, ließ die Stadt 
Tefchen für die Schuldfummen bürgen und forgte fich 
nicht ums Wiedergeben. 


YTebenbei bewarb er ſich da und dorten um die Hand 
einer reichen Erbin, aber fie fchlugen ihn alle aus, weil 
er bei aller Welt gar zu arg in der Kreide faß. Schließ- 
lich heifchte er eine fo hohe Mitgift, daß fich die Älteften 
unter den deutfchen Sürftentöchtern dafür einen Kur: 
fürften oder Rönig hätten Faufen Fönnen. Darum blieb 
ihm nichts weiter übrig, als fich mit dem chriftlichen 
Stande eines Witwers zu begnügen. 


Als feine Schuldner dahinterfamen, daß er das 
Sreien aufgegeben hatte, hielten fie die Tafchen zu, um 
nicht noch mehr zu verlieren. Wo er auch ankflopfte, 
überall fand er taube Ohren, in erfter Linie bei feinen 
eigenen Landftänden. Bar oft mangelte es der herzog⸗ 
lihen Tafel an dem Yötigften. Die Stadt Tefchen, mit 
dem Bürgermeifter Undreas Zirowy an der Spite, 
modte dem Herzog am Ende audy nicht mehr helfen, 

255 


obfchon er allerhand fürftliche Privilegien und Gerecht⸗ 
fame zum Rauf ausbot. 

Andreas Zirowy, dem der Ratsherr Mikolaſch Fran⸗ 
zeck beiftand, wollte zwar den Handel wagen und da⸗ 
für einige Pfandfummen, für die die Stadt gebürgt 
hatte, einlöfen. Doch damit war dem Herzoge nicht ge= 
dient, er brauchte bares Geld und entzog, da Mikolaſch 
Stanzed feinen harten Ropf auffegte, der Bürgerfchaft 
feiner Refidenz die fürftlibe Gunſt und Gnade. 

„Dies wird der Stadt dereinft zum hoben Segen 
gereichen!” ſprach Mikolaſch Sranzed und taufchte mit 
Andreas Zirowy, der aus weicherem Zolze gefchnigt 
war, den Ratsfeflel. 

„Leibe mir ein Faß Wein für den fürftlichen Tifch!“ 
gebot Adam Wenzel feinem Edelmann Georg Sobed 
von Blogotig, der einen großen Weinkeller, eine feine 
Zunge und eine Fupferrote Ylafe hatte. Es war bes 
Herzogs Hofpaufer Klimek Patay, der diefen Befehl 
überbradhte. 

„Bin ich ein Pfandleiher!” antwortete Georg So: 
bed nur, ging in feinen Keller und fette fich vor das 
befte Saß. 

Da dem Herzog der bare Kredit ausgegangen war, 
fuchte er nun feinen Unterhalt in Natura zu borgen. 
Darum fchrieb er an den ungehorfamen Georg Sobed: 
„Ei, du ungetreuer und falfcher Lehnsmann! Iſt das 
deine Liebe zu mir, daß du mich verdürften laͤſſeſt! Bift 
du troß deines baufälligen Alters unter die Sahne der 
Mammonsknedhte gegangen?! Bott der Herr wird dich 
dafür ſtrafen mit dem ärgften Zöllenfeuer, und es wird 
Bein Engel kommen, der dir die Spige der Zunge Fühle.“ 
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Da erfchraf Georg Sobed‘, ging in fich und verehrte 
dem Herzog ein Saß des fauerften Kräßers. 

Und er Fonnte fernerhin in Srieden wohnen. 

Trogdem zog Adam Wenzel aufden Sürftentag nad) 
Breslau mit 170 Pferden, von denen allerdings die 
meiften geliehen waren. Er überftrahlte an Glanz alle 
andern fchlefifchen Sürften, die ſchon um ihrer Schulden 
willen mehr von fich hbermachen mußten, als fie alle 
famt wert waren. Dor Adam Wenzels Aufzug aber 
lernten fie ihre völlige Ohnmacht einfehen. 

An deſſen Spige ritt ein tigerfellgefchmücdter Koſak, 
dem fich drei andere auf türkfifchen KRoffen anfchloffen, 
hierauf wurde ein gefatteltes, tatarifhes Pferd ge: 
führt, dem ein tatarifcher Reffelpaufer und ein Schal: 
meibläfer folgten, darauf Famen fieben türfifche Hands 
roffe, darunter drei mit fhönen Halsbändern und ge⸗ 
ftidten und geblümten Sätteln, das eine mit einer tür 
Fifchen und indianifchen Sederdede gefhmüdt, fodann 
drei türfifche Reiter mit Binden, dicken Bärten und rot⸗ 
weißen Sahnen, ein Beflelpaufer und fünf Trompeter, 
ein ©brift, drei Edelknaben mit Sähnlein und gelben 
Binden, eine Kompagnie deutfcher Reiterei, darauf der 
Herzog, umgeben von zwölf Trabanten und vier La= 
Paien, und endlidy ein Rornett mit fünfzig Wallonen in 
rot und weiß gebrämten Kleidern. 

Als Adam Wenzel wieder nah Tefchen Fam, war 
er zwoͤlfmal foviel Gulden fchuldig als Leute in feinem 
Herzogtum wohnten. 

Yun verfuchte er es mitder Wahrfagerei und fandte 
feinen Burggrafen Johann Tilgner, den er über Skot⸗ 
fhau und Schwarzwafler gefegt hatte, nach Bober⸗ 
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nick bei Beuthen, wo eine alte Here wohnte, die einen 
großen Ruf befaß, und ließ bei ihr anfragen, ob wohl 
in feinen Landen ein heimliher Schat vergraben fei, 
den er alfobald heben wollte, um die Herrfchaften Frie⸗ 
deck, Bielig und Sreiftadt zuruͤckzukaufen. 

„Die Schäge liegen über der Grenze!“ ſprach die 
Wahrſagerin, mehr wußte fie anfcheinend felber nicht. 

Adam Wenzel wußte mit diefem Spruch nichts an 
zufangen, {halt den Grafen, daß er nichts Genaueres 
erforfcht hatte, und fuchte einen andern Weg zum 
Reichtum. 

Plöglich wandte er fein Wohlwollen den Anhängern 
des Augsburgifchen Befenntniffes zu, obfchon er bis⸗ 
ber fehr wenig Eifer in Religionsfachen gezeigt hatte. 

Und damit erreichte er wirflich etwas bei dem ftarr- 
Föpfigen Mikolaſch Franzeck. Wieder fagte die Stadt 
Tefchen für 10000 Gulden gut und erhielt dafür einen 
vom Herzog eigenhändig unterfchriebenen und unter- 
fiegelten Privilegienbrief, in dem er beftätigte, daß zu 
ewigen Zeiten Feine anderen Rirchen= und Schuldiener 
in Tefchen gehalten werden follten, als die der Augs⸗ 
burgifchen Ronfeffion verwandt und zugetan wären. 

Bald darauf erhoben fich die Ungarn wider den Erz⸗ 
hberzog Matthias und bedrohten nach furzem Sieges⸗ 
lauf die fchlefifchen Grenzen. Tun wollte es Adam 
Wenzel einmal als Kriegsbauptmann verfucen. Die 
fchlefifhen Stände, heilfroh unter ſich einen Rriegs- 
belden zu haben, beftellten ihn zum Sührer der gewor- 
benen Häuflein, womit er nicht nur die Örenzen des 
Landes deden, fondern auch dem bedrängten Erzher⸗ 
zog zu Hilfe eilen follte. Ehe er aber aufbrach, madıte 
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er fih aus, daß man ihm nicht nur die gebührlichen 
Iafelgelder zahlen, fondern auch obendrein einen Wacht: 
meifter, einen Mufterfchreiber, zwei Trabanten, einen 
Seldfcherer und einen Zuffchmied unterhalten müffe, 
weil folche bei der Sahne fonft übel entbehrt werden 
würden. 

Die braven Stände, die genau wußten, wo Herzog 
Adam Wenzel, ihren Rriegshauptmann, der Schub 
druͤckte, bewilligten ihm alles, was er heifchte, nur um 
ihm den Mut nicht zu verfürzen. 

Yun zog er nad Süden, ftieß zur erzherzoglichen 
Armee, Fam auch einige Male ins Seuer, brachte aber 
wenig Ruhm und noch weniger Geld heim. Alfo faß 
er bald wieder mit leeren Tafchen in Tefchen und 
baderte mit feinem Schidfal. 

In gleiher Stimmung faß zu Prag der alte Raifer 
Audolf und naͤhrte in ſich einen gewaltigen Haß gegen 
feinen glüdlicheren Bruder, den Erzherzog Matthias, 
der ihm Ungarn, Öfterreich und Mähren abgenommen 
und nur Böhmen und Schlefien gelaffen hatte. In feinem 
Föniglihen Grimm fchmiedete er allerhand Pläne, die 
verlorenen Kronen wiederzuerlangen. Erzherzog Leo- 
pold, der zu Paflau als Biſchof haufte, aber lieber den 
Stahlhelm als die Mitra trug, war mit dem alten 
Baifer im Bunde und warb ihm heimlich Sreunde, 

Sein eifrigfter Parteigänger in Schlefien war der 
Stadtpfarrer und Domdechant zu Troppau, Sarkander 
mit Ylamen. 

Der wußte durch heimliche Boten den Herzog Adam 
Wenzel auf feine Seite zu bringen, indem er ihm in 
des Baifers Namen das Herzogtum Troppau verfpradh, 
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deilen Sürft, Rarl zu Liechtenftein, auf feiten des Erz⸗ 
herzogs ftand. 

Adam Wenzel madıte nun alles zu Geld, was er 
befaß, warb Truppen und fammelte fie bedrohlich an 
der mährifchen Grenze. 

Allein der tolle Anfchlag mißglücdte, Rarlvon Lied: 
tenftein ließ den Troppauer Dechanten Sarfander ge: 
fangenfegen, brachte durch deflen Briefe die ganze Der: 
fbwörung ans Licht, und der alte Raifer Rudolf ver: 
lor auch die Krone von Böhmen, und Schlefien dazu. 
Adam Wenzel Fonnte feinen Truppen den Sold nicht 
zahlen, alfo daß fie ihm davonliefen, ehe er dazu ge- 
Fommen war, das Schwert zu ziehen. Jetzt gegen das 
Ende des Jahres 1010 faß er ganz auf dem trodinen 
und hatte überdies des neuen Königs Ungnade zu 
fürdten. 


II 


Grade in dieſer Zeit tauchte in Teſchen ein Mann auf 
namens Joſeph Dingenauer. Yliemand wußte, woher 
er Fam und was er wollte, Da er ein reicher Herr war, 
dem die Dufaten leicht durch die Singer glitten, wurde 
der Herzog gefehwind auf ihn aufmerffam und lud ihn 
zu fih. Denn er wollte zu der Yuldigung in Breslau, 
die Matthias, der neue König, auf den 23. Sebruar 
angefett hatte, wieder in Pracht und Glanz feinen Fin 
zug halten, um ſich der Föniglichen Gnade im voraus 
zu verfichern. Joſeph Dingenauer war es eine Sreude 
und hohe Ehre, dem Herzog zu Willen zu fein, und 
zahlte baare 20000 Taler auf den Tifch, allein er 
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fnüpfte daran die Bedingung, daß der Herzog zur 
alleinfeligmachenden Rirche zuruͤckkehren folle. 

Adam Wenzel fuhr auf und wies zum erften Male 
845 Geld, das man ihm anbot, mit Entrüftung zuruͤck. 

„Kuer Sürftlihen Gnaden”, ſprach Joſeph Dinge- 
nauer unterwürfig, „würden fich dadurch aufs befte 
der Föniglichen Gnade verfichern koͤnnen.“ 

„Wer bift du, Verſucher?“ 

„Kuer Gnaden untertänigfter Diener!“ 

„Ein fchlechter Diener, der heifcht, daß ich meinen 
Ölauben verrate !“ braufte Adam Wenzel auf. 

„3% bin viel zu geringe,“ ſprach Joſeph Dingenauer 
und verneigte fich tief, „als daß ich etwas von Euer 
Sürftlihen Gnaden beifchen dürfte. So es nur mein 
eigen Geld wäre, würde ich es mit Sreuden dahingeben.“ 

„Wer gab es dir!“ forfchte der Herzog argwoͤhniſch. 

„Wobhltäter, die im ftillen Gutes tun,“ gab der ſon⸗ 
derbare Sremdling zur Untwort. „Wenn Ihr Euch von 
der Kegerei abwendet, werden fie Euch des Königs 
Gnade erfleben.“ 

„Ich fol um Judaslohn abtrünnig werden ! begehrte 
der Herzog auf. „Lieber will ich das Argſte erdulden 
und des Koͤnigs Ungnade dazu.“ 

„Solches macht Euerm edlen Herzen alle Ehre!“ ſprach 
Joſeph Dingenauer. „Allein erwaͤget bei Euch, daß vor 
Gott ein Glaube ſo gut iſt wie der andere.“ 

„Waͤre dies nicht ein Grund, dem alten Glauben 
treu zu bleiben!‘ erwiderte der Herzog. 

„Mitnichten!“ gab der Verſucher laͤchelnd zuruͤck 
„Da Eud) doch der andere Glaube goldene Srüchte zu 
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tragen verfpricht und noch fernerhin Ruhm und Ehre 
bringen fol!“ 

„Es find vordem welche zu mir gekommen,“ warf 
der Herzog ein, „die mir auch goldne Berge verfprochen 
haben. Als ich aber daran gehen wollte, fie einzufam= 
meln, zerrannen fie mir unter den Händen zu eitel 
Schaum.“ 

„prüfet nur das Geld!“ rief Joſeph Dingenauer 
fiegesgewiß und wies auf die ungarifchen Dukaten. 
„Und fo Ihr es als Schaum befindet, will ich es auf 
der Stelle wieder fortnehmen.“ 

Schwer Fämpfte Adam Wenzelmit fich, endlich wandte 
er fi) weg von dem blinfenden Metall und fagte: „Es 
gebet mir wider das Gewiſſen!“ 

„Das fei ferne von mir,“ verwahrte ſich Joſeph 
Dingenauer, „daß ich Euer Sürftlibes Gewiſſen be- 
fhweren wollte. Es tut nicht not, daß Ihr Euch von 
heut auf morgen entfcheidet. Das Geld foll trotzdem 
Fuer bleiben.“ 

Da atmete der Herzog fihtlih auf und gewann 
feinen Mut wieder, weil er in feinem Herzen gedachte, 
die goldene Henne, die ſich ihm bot, zu rupfen, ohne 
fein Gewiffen zu belaften. Darum entließ er Jofeph 
Dingenauer fehr huldvoll, ftrich die Dufaten einund rief 
feinen alten Ranzleirat Chriſtoph Grodetzki herein, der 
ihm, ohne jemals einen Pfennig Salär erhalten zu 
haben, ſchon lange Jahre in Treuen diente. 

„Aechne mir auf der Stelle meine Schulden zufam= 
men,“ rief Adam Wenzel vergnügt wie noch niemals, 
„ich habe einen gefunden, der fie bezahlen wird.” 

„Euer Önaden wollen ein großes Loch auftun, um 
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die Fleinen Löcher zuzuftopfen!“ meinte Chriftoph 
Grodetzki mißbilligend. 

„Nein, nein!“ wehrte der Herzog ab. „Zaͤhle auch die 
Pfandfummen für Bielig, Sreiftadt und Srieded dazu,“ 

„Wird ein ftattlihes Suͤmmchen werden!“ Enurrte 
der alte Diener, fette fich hinter den Tiſch und rechnete 
drei Stunden. 

„Euer Sürftliben Gnaden Schulden belaufen fich, die 
verbrieften und verbürgten Schulden und dieverfeflenen 
Zinfen nicht mitgerechnet, auf 98 058 Taler, die verfeffene 
Landesfteuer des Herzogtums auf 50500 Taler, dazu 
die Pfandfumme für die drei Herrfchaften, die ſich be= 
läuft auf rund 244000 Taler, macht Summa fumma-= 
rum 303 158 Taler.” 

„Schon gut! Gib her!“ rief der Herzog erfreut und 
entriß ihm das Blatt. „Trolle dich jego von dannen.“ 

Adam Wenzel begannen die Schulden wirklich ein 
wenig zu drüden. Nicht, daß er es mit feiner herzog⸗ 
lichen Ehre für unvereinbar bielt, fie weiterhin unbe 
zahlt zu lafjen, fondern feine Gläubiger waren allgemadı 
fo ungeduldig geworden, daß fie ihm mit Klagen beim 
©beramt, beim Rönig, Raifer und Reich drohten. Dar: 
um wollte er ihnen durch eine Fleine Abfchlagszah- 
lung die Mäuler ftopfen. Und er ließ am nädhften 
Morgen Jofeph Dingenauer zu fich rufen, wies ihm 
das Blatt, darauf feine Schulden ftanden, und fragte 
ihn, ob er eine fo große Summe herbeifchaffen Fönnte. 

„So du es Fannft, bin ich bereit, meinen Glauben 
abzulegen.“ 

„Ihr macht Euch unnüge Sorgen,“ ſprach Joſeph 
Dingenauer und gab ihm das Blatt zuruͤck. „Nur weil 
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Euer Gewiſſen in der Ketzerei befangen ift, treibt es 
Euch an, diefe Schulden zu bezahlen. Ihr habt aber, 
als Ihr diefe Schulden machtet, heimlih in Euerm 
SHerzen gedacht, fie nimmermehr zu bezahlen.“ 

„Mann,“ rief der Herzog, aufs hböchfte verblüfft, 
„woher Fommt dir diefe Kenntnis?“ 

„So Ihr aber in den Schoß der. heiligen Kirche zu= 
rücdfehren würdet,“ fuhr Jofeph Dingenauer fort, 
„käme Euer Gewifjen gar bald zur Ruhe. Denn die 
Rirdhe hat die Gnadenmittel, Euch davon zu erlöfen.“ 

„Das ift mir eine ganz neue Kunde!“ fprad der 
Herzog überrafcht. 

„Nicht neu, fondern fehr alt!“ belehrte ihn der Der: 
fucher. „Bott fieht allein das Herz an und prüfet die 
Gedanken, nicht aber die Worte, die nichts als ein leerer 
Schall find, fo man ſich dabei nur etwas anderes denket.“ 

„Aber ich habe Briefe und Schuldverfchreibungen 
gegeben und gefiegelt,“ rief der Herzog beftürzt, „gel- 
ten diefe auch nichts?” 

„So Ihr Eudy nur etwas anderes dabei gedacht habt, 
find fie nichts wert,“ entſchied Joſeph Dingenauer. 
„Was Eure Hand tut, fofern es der Sinn nur anders 
will, brauchet Ihr nicht innezuhalten.“ 

„Dann wanfet aber alles auf diefer Welt!” fchrie der 
Herzog außer ſich. 

„Alles wanket!“ beftätigte Jofeph Dingenauer und 
lächelte nicht mehr. „Nur eines fteht und wanket nicht, 
das ift der Sels Petri, darauf die Rirche Chrifti ruhet.“ 

„Du predigft eine wunderliche Lehre, fonderlich für 
einen Sürften,“ erwiderte der Herzog nad längerem 
Bedenken, „Laß mich mehr davon hören!“ 
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Yun begann Joſeph Dingenauer von dem hoben 
Amt der Sürften zu fprechen, die von Gott verordnet 
feien, die Völfer zu beglüden, und daß fie für ihre 
Handlungen nur Gott und feinem irdifchen Stellver- 
treter verantwortlich feien und daß alles Heil und die 
Vergebung jeder, auch der fchwerften Sünde in Rom, 
dem Urquell aller Gnade, zu finden fei. 

Sür Adam Wenzel waren diefe Lehren ein berau⸗ 
fhender Tranf. Täglich ging Jofeph Dingenauer zu 
ibm und wurde fein Dertrauter, fein Sreund und al: 
leiniger Ratgeber. Der Herzog, an deflem Wefen bis 
her eine gewiffe Gutmütigfeit das Befte gewefen war, 
wurde unter dem KFinfluß des Sremdlings hochfahrend, 
berrifh und empfindlich. So verfiel der alte Ranzlei- 
rat Chriſtoph Grodegli, der einmal ein keckes Wörtlein 
wagte, wie er fi) das als getreuer Diener wohl heraus: 
nehmen durfte, der herzoglichen Ungnade und wurde 
für immer vom Hofe verbannt. 

Timotheus Lowzani, der erfte Beiftliche an der Stadt: 
pfarrfirche, den Adam Wenzel Unno 1599 felbft nad) 
Tefchen berufen hatte, predigte am Sonntag Epiphanias 
des Jahres 1011 laut und vor allem Dolf von der 
Kanzel herunter über das Evangelium von der Ver⸗ 
fuhung und ſprach: „Es gehet ein Jefuit bei ihm aus 
und ein, und Gott wird uns alle heimfuchen !“ 

Diefe Warnung Fam fchon zu fpät. Sie gelangte gar 
nicht an das Ohr des Herzogs. Der gönnte in feinem 
über Nacht emporgefchnellten Stolze, ein Werkzeug 
Gottes zu fein, Peinem feiner Untertanen mehr ein Wort, 
zeigte fich ihnen nur von ferne und lernte gar fchnell 
die hohe Sürftenkunft, fich felbft etwas vorzuheucheln. 
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Außerdem fehlte es ihm nicht an Geld, denn er bezahlte 
nicht einen Seller feiner alten Schulden, weil er, als 
er fie machte, nicht im Traume daran gedacht hatte, fie 
jemals zu tilgen. 

Das war der erfte fichtbare Erfolg von Joſeph Dinge 
nauers Sürftenlehre. Der zweite ftellte ſich auch bald 
ein. Adam Wenzel ſchickte fich an, auf Grund des neuen 
Rezeptes fröhlich neue Schulden zu machen. 

In einem aber blieb er feft, er Ponnte fich nicht ent 
fchließen, Öffentlich zum Eatholifchen Befenntnis über- 
zutreten. 

„Ich will Fein Apoftat heißen!“ fpracd er und be— 
barrte darauf. 

„So übet wenigftens Gerechtigfeit!” lenkte Jofepb 
Dingenauer ein. „In ganz Tefchen haben die Anhänger 
der alten Rirche Fein Haus, darin fie Gott dienen 
koͤnnen. Die heiligen Brüderfchaften find von Euern 
Vorfahren vertrieben worden. Gebet ihnen das Ihrige 
wieder, das man ihnen widerrechtlich genommen bat. 
So Ihr Euch nicht dem alten Glauben anfchließen 
möget, um Eure erlauchte Seele zu retten, fo hebet 
wenigftens den Drud auf, der auf denen laftet, die fich 
heimlich nad) den Gnadenwirkungen der heiligen Rirche 
fehnen. Es find ihrer gar viele unter dem Volk. Sie 
wagen fich nur nicht hervor. Im Haufe Gottes find 
mandye Wohnungen, und es wird die Zeit Fommen, da 
alle Bekenntniffe friedlich beieinander haufen. Seid 
Ihr denn der erfte Sürft, der foldhen Srieden in feinem 
Lande aufrichtet, zum Beifpiel für viele. Treibet aber 
auch die von dannen, die auf der Kanzel diejenigen 
läftern und fchmähen, die nicht ihres Glaubens find 
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und die mit ihrer böfen Zunge nicht einmal vor Eurer 
geheiligten Perfon haltmachen.“ 

„Wer bat foldhes gewagt?!” rief der Herzog zornig. 

„Da Ihr mich fraget, muß ich Euch Antwort fteben,“ 
erwiderte Joſeph Dingenauer wehmütig, „obſchon 
es mir nahe genug gehet, den Angeber zu machen, 
Es ift Fein anderer als Timotheus Lowzani, der Luc 
dergeftalt die Gnade vergilt, die Ihr ihm vor Jahren 
erwiefen habt.“ 

„Er fol noch heute aus der Stadt geftoßen werden !” 
befahl der Herzog voller Grimm. 

Joſeph Dingenauer beeilte fich, diefen Befehl aus 
führen zu laſſen. Der beftürzte Rat der Stadt, an deſſen 
Spige der ehrenfefte Mifolafb Sranzed ftand, fuchte 
vergeblich des Herzogs Ohr zu erreichen, um für den 
Prediger zu bitten, 

Timotheus Lowzani mußte noch am Abend mit den 
Seinen aus der Stadt weichen, wollte er fich nicht des 
Allerſchlimmſten verfeben. 

An der langen Brüde nahm er Abfchied von feiner 
Gemeinde und fprah: „Tröftet euch, ihr Brüder im 
Herrn, und harret aus im Gebet. Es wird die Zeit 
Fommen, ds mir viele nachfolgen werden. Ich gehe 
voran, euch die Stätte zu bereiten. Denn der Wolf 
ſchleichet noch immer im Schafspelz einher und fuchet, 
welchen er verfchlinget.” 

Diefe Rede wurde dem Herzog Fund, und er faßte 
darüber einen foldhen Haß gegen die Gemeinde, daß er 
ihr die Stadtpfarrfirche ganz wegnahm und die Schlüf:- 
fel Jofeph Dingenauer übergab, Auch Holius Thomas, 
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der zweite Pfarrer, mußte zum Wanbderftab greifen, 
da ihm das Predigen verwehrt wurde, 

Dies geſchah in der Saftenwoche des Jahres 1011. 
Am Sonntag Invofavit predigte in der Stadtpfarr- 
Pirche ſchon der neue Beiftliche, Matthias Rudzky, der 
plöglic in Tefchen aufgetaucht war, als hätte er vor 
dem Tore auf der Lauer gelegen. 

Da erfchienen die Mitglieder des Aates unter An 
führung des furchtlofen Mifolafh Franzeck auf dem 
Schloſſe und baten, vor den Herzog treten zu dürfen. 
Der ließ fie wohl über eine Stunde vor der Türe ftehen. 

„Rebellen und Aufrührer!“ tobte er fie an, als fie 
eintraten. „Treibet euch der Satan daher?!" 

„Nicht der Satan, Euer Sürftlichen Gnaden,“ fpradı 
Mikolaſch Sranzek und entfaltete ein Pergament, an 
dem das herzogliche Siegel hing, „fondern die Furcht 
Gottes, die aller Weisheit Anfang ift.“ 

„Was folls mit diefem Wiſch?“ fchnauzte er fie an. 

„Euer Sürftliben Gnaden Privilegienbrief, gegeben 
am Tage Agidii Anno 1598 auf der herzoglichen Burg 
in Tefchen, worin der Stadt zugefichert worden, daß 
zu ewigen Zeiten Feine anderen Kirchen und Schuldiener 
dahier gehalten werden follen, als die der Augsburgi- 
[hen Ronfeffion verwandt und zugetan find, Matthias 
Rudzky aber, dem jego die Stadtpfarrfirche eingeräumt 
worden, befennt fich zur römifchen Lehre.” 

„Wer ift Herr zu Teſchen?“ brüllte der Herzog, als 
fei er ganz von Sinnen, entriß dem Bürgermeifter den 
Brief und trieb fie allefamt hinaus. 

Darauf zerfchnitt er das Privilegium in Fleine Stüde, 
kratzte das Siegel aus und fandte diefe jaͤmmerlichen 
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Trümmer feines gebrochenen berzoglichen Wortes auf 
einer Schüffel in fehwarzen Flor gehüllt durch einen 
Pagen aufs Rathaus zurüd, 

Die Bürger von Tefchen aber ſprachen untereinan- 
der: „Der Herzog ift von einem Teufel beſeſſen, der täg- 
lich bei ihm ein und aus gehet!“ 


II 


Am 18. September ritt Adam Wenzel zur Yuldi- 
gung nad) Breslau. Diesmal Fam er mit 285 Pferden, 
und der König Matthias erwies fich ihm überaus gnä- 
diglich, zeichnete ihn vor allen andern Sürften aus und 
verficherte ihn mehrfach feiner vollen Zuld und Gnade. 
Darüber war der Herzog fo erfreut, daß er bei feiner 
Heimkunft dem Joſeph Dingenauer weiter zu Willen 
war und den Dominikanern, die nun unter dem Prior 
Johannes Bochentzif anrüdten, das Klofter mit der 
oberen Kirche zurüdgab. Auch das Fleine Dreifaltig- 
Peitsfirchlein, das fich die Proteftanten unter der fried- 
lichen Herrfchaft der Herzogin Sidonie erbaut hatten, 
mußten fie hergeben, daß fie nun in Tefchen überhaupt 
Fein Gotteshaus mehr befaßen. Dergeblich beriefen fie 
ſich auf die vom Raifer Rudolf in feinem Majeftäts- 
brief zugeficherte freie Religionsübung. Der Herzog er: 
Plärte diefes Dofument aus eigener Machtwolllommen- 
heit für null und nichtig und begann, durch den ftei- 
genden Troß feiner proteftantifchen Untertanen aufs 
höchfte gereizt, mit fchärferen Mitteln die Regerei zu be: 
Pampfen, obfchon er doch felber noch ein Keter war. 

Der Rönig Matthias, der nach feines Bruders Tode 
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inzwifchen auch die deutfche Raiferkrone errungen hatte, 
wandte Adam Wenzel immer mehr feine Gunſt zu, 
verlieh ihm den Titel eines Paiferlichen Rates, gab ihm 
ein anfehnliches Jahrgeld und ernannte ihn ie 
zu feinem Rriegsoberften, 

Doch diefes alles vermochte Adam Wenzel nicht zur 
offenen Erflärung feines Abfalls vom Glauben feiner 
Väter zu bringen. Wohl ging er auch zu Skotſchau 
und Schwarzwafler gegen das Iutherifche Bekenntnis 
vor, vertrieb die Prediger und belegte die Grenzläufer 
mit harten Strafen. Allein er weigerte fich ftandhaft, 
öffentlich zur Patholifchen Kirche überzutreten, begnügte 
ſich vielmehr damit, feinen Sohn und dereinftigen Nach⸗ 
folger Sriedrih Wilhelm den Jefuiten in München zur 
Erziehung zu übergeben. 

Yun holte Jofeph Dingenauer zum legten Streiche 
aus und da erihnwohlüberlegt und fehr gefchickt führte, 
traf er nicht daneben. 

Er hatte in Olmuͤtz, woher er ftammte, eine entfernte 
Verwandte namens Ludmills Prichnert wohnen, eines 
reihen Schufters Witwe, die danach ftrebte, ihre Toch⸗ 
ter Sufanna, deren Schönheit Ruf weit über die Gren= 
zen der Stadt reichte, hoch über ihrem Stande zu ver⸗ 
heiraten. Diefe beiden Srauen, die überaus fromm und 
der Fatholifchen Rirche ergeben waren, brachte Joſeph 
Dingenauer dazu, daß fie nach Tefchen überfiedelten, 
wo Ludmilla Prichnert auf dem Ringe ein anfehnliches 
Haus erwarb und einen Laden einrichtete, darin fie 
Tuch, Spigen und allerhand Slitterwerf verkaufte. Die 
Kunde von Sufannens Schönheit breitete fich ſchnell 
in der ganzen Stadt aus, und der Laden fand reichen 
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Zufprud, alfo daß der Herzog gar bald auf Sufanna 
aufmerkfam wurde. 

Durch Joſeph Dingenauers Vermittlung wurden 
Mutter und Tochter, die von ihrer Derwandtfchaft mit 
ihm Fein Wörtlein verlauten ließen, zu einem Seft ins 
Schloß geladen. 

Wie eine Prinzeffin gePleidet, erfhien Sufanna auf 
diefem Bankett und erregte durch ihre Schönheit und 
Züchtigkeit fofort den Neid und die Kiferfucht der ade- 
ligen und bürgerlichen Srauenzimmer, die fich bisher 
der fürftlichen Gunſt erfreut hatten. 

Adam Wenzel, der einen flatterhaften Sinn hatte, 
begehrte fofort die fhöne Olmügerin für fi, wollte 
fie fogar in fein Schloß nehmen und wie feine Ge- 
mablin halten, Er Fürzte die Tafel ab und beftellte 
Mufif, um fi während des Tanzes dem fchönen Mäd- 
hen unauffällig nähern zu koͤnnen. 

Sufanna wußte in ihrer Unfchuld nicht, wozu fie 
auserfehen war, und fonnte fich in den Artigfeiten des 
Herzogs, die er ihr vor aller Augen erwies. 

Ihre Unfchuld hinwegzuräumen, ſchien Jofeph Din 
genauer ein leichtes Spiel zu fein. Er wies auf das 
hohe VDerdienft bin, das fie fi im Himmel erwer: 
ben Fönnte, wenn fie durch ihre Liebe den Herzog ganz 
von der Fegerifchen Lehre abzöge, und die fromme Mut: 
ter unterftügte diefes Begehren mit allen Kräften ihrer 
Eitelkeit. 

Doch Suſanna widerſtand dieſen Lockungen und 
wollte keine Suͤnde begehen. 

„Keine Sünde iſt fo groß, als daß fie nicht vergeben 
werden Fönnte!“ belehrte fie Joſeph Dingenauer ſal⸗ 


249 


bungsvoll, „Und fo du nur in deinem Herzen die Un- 
fhuld bewabhrft, bift du rein vor Gott und der Kirche, 
Du erringft dir vielmehr einen Ehrenkranz, der taufend= 
mal wertvoller ift als dein grünes Jungfrauenkraͤnz⸗ 
lein, das doch einmal verwelfen muß.” 

Uber erft, als der Herzog ihr feine Liebe offenbarte, 
war fie geneigt, ihn anzuhören. Sie heifchte feinen 
Übertritt zur Patholifchen Rirche und eine Trauung zur 
linfen Hand. 

Yun war Adam Wenzel endlich fo weit, daß er, ge⸗ 

blendet von der Schönheit Sufannens, in den offnen 
Abfall willigte. Allein die Trauung zur linfen Hand 
wagte er nicht vorzunehmen, aus Scham vor feinen 
Landftänden, die zum größten Teil der lutherifchen 
Lehre treu geblieben waren. 
Doch Joſeph Dingenauers Verſchlagenheit wußte 
auch dieſen Stein aus dem Wege zu raͤumen. Zuerſt 
redete er dem Herzog, der auf fein leibliches Wohl im— 
merdar fehr bedacht war, ein, daß bei ihm alle Anzei- 
chen einer fchweren Krankheit, fo man das Liebesfieber 
nannte, da wären. Beftürzt ſchaute Adam Wenzelin den 
Spiegel und glaubte daran, daß er hart vor dem Tode 
fände. Sofort fpürte er ein Zittern in allen Gliedern, 
legte fich ins Bett und ließ den Hofmedikus rufen. Der 
fühlte ihm den Puls, verfchrieb ein Pülverchen und 
brachte es bald inder Stadt herum, daß der Herzog auf 
den Tod darniederliege. 

Die guten Tefchener Bürger aber hoben die Hände 
empor und wünfchten ihrem Sürften, von dem fie fich 
nichts Gutes mehr erhofften, ein fihmerzlofes und 
feliges Abfcheiden. 
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Ylunging Joſeph Dingenauer zu Sufanna und ſprach: 
„So der Herzog ftirbt, trägft du allein die Schuld, denn 
er Bann nur durch deine Liebe genefen.” 

Die ganze Nacht rang fie unter Tränen und Seuf- 
zen mit fich, ging am Morgen zur Beichte, ließ fich für 
die vergangenen und die zufünftigen Sünden Ablaß 
erteilen und wurde am Abend, wie eine Braut ge— 
fhmüdt, von Joſeph Dingenauer in des Herzogs Ge⸗ 
mach geleitet. 

Und alfobald ward Adam Wenzel wieder gefund. 

Von diefem Tage an wohnte Sufanna Prichnert auf 
dem Schloſſe und verließ es nicht wieder. Die Stände 
wandten fich von ihrem Herzog ab, und nur die Schel: 
me, Öbrenbläfer und Schmeicdhler blieben bei ihm. 

Um die bochmütigen Grafen und Herren zu Pränfen, 
erhob Adam Wenzel noch in demfelben Jahre die Mut⸗ 
ter Sufannens in den Adelsftand und ſchenkte ihr ein 
fhönes Gütchen hinter Skotſchau, das fie allerdings 
mit ihrem eigenen Gelde einlöfen mußte. 

Am Sonntag Lätare des Jahres 1013 trat er in der 
Schloß kapelle zur Batholifchen Kirche über und fchwor 
den Glauben feiner Väter ab. 

An diefem Abend verfhwand Joſeph Dingenauer 
aus Tefchen fpurlos, wie er aufgetaucht war, 

Auf dem nächften Ständetage, der im Schloffe abge⸗ 
halten wurde, fielen fcharfe Worte, und Adam Wenzel 
befam über die Olmuͤtzer Schufterstochter gar manches 
zu hören, was ihm nicht lieblicy in den Ohren Flang. 

Darüber erfaßte ihn ein folder Grimm, daß er be= 
ſchloß, feine Geliebte zur rechtmäßigen Gemahlin und 
Serzogin zu erheben. Er gebot, die Schloßfapelle für 
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die Hochzeit zu richten, und Iud alle Standesherren da= 
zu ein, 

Und fie Pamen alle und füllten die enge Kapelle bis 
auf den letten Platz. 

Als Sufanna im weißen Unfchuldsfleide, mit dem 
jungfräulihen Rranze gefhmüdt, an der Hand des 
Herzogs die Stufen zum Altar emporfchritt, entftand 
plöglich ein ſcharfes Gedränge. Sie verwidelte fich in 
ihre lange Schleppe und wanfte, In diefem Augen 
blicke fchlug einer der fchweren Leuchter um, die auf 
den Altarftufen ftanden, das Kleid der herzoglichen 
Braut fing Seuer, alfo daß fie am Altar bei lebendigen 
Leibe verbrennen mußte. 

„Das ift Gottes Singer!” fprachen die frommen 
Bürger, 

Die Standesherren aber wußten es befler, gingen 
heim und madıten über diefen Unglücdsfall nicht viele 
Worte, 

Adam Wenzel ftarb fchon zwei Jahre darauf an ei- 
ner Krankheit, die ihn ſechs Monate lang ans Bett 
feffelte und langfam feine Rräfte verzehrte, am13. Juli 
1017 und wurde im Jahre darauf, als der große Krieg 
in Prag anhub, in der Dominikanerkirche beigefegt. 

Sein Sohn Sriedrid Wilhelm regierte nur fieben 
Jahre und war der Lette feines Geſchlechts. 

Die Tefchener Proteftanten aber mußten noch neun= 
zig Jahre in Geduld harren, bis fie durch die Dermitt- 
lung Rönig Karls XI. von Schweden, der dem KRaifer 
Joſeph I. die Altranftädter Konvention abtrogte, fich 
ein eigenes Gnadenkirchlein in die Obervorſtadt fegen 
durften. 
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Deter und Maria 


Is der große Krieg, der in Böhmen und Schlefien 

feinen Anfang genommen hatte, über die deut: 
fhen Sluren ftampfte, wuchſen in Scheibsdorf im Her- 
zogtum Liegnig zwei VNachbarkinder auf, die einander 
in herzlicher Liebe zugetan waren. Wo Peter war, da 
war auch Maria. Schon von frühefter Jugend an mod: 
ten fie nicht voneinander laſſen, hielten fich, wenn fie 
beifammen waren, ftets an den Händen gefaßt, und 
die Leute im Dorfe fagten: Das wird einmal ein Braut: 
paar! 

Kur Chriftian Winkler, Marias Dater, war nicht 
diefer Meinung, denn er war reich, und Peters Eltern 
waren arm. Aber er war gutmütig genug, das un- 
fhuldige Spiel der beiden Rinder nicht zu ftören. 

Als aber aus dem Spiel Ernft zu werden drohte, 
fuhr er mit rauher Sauft dazwifchen und trieb den ver⸗ 
ſtockten Peter, der nicht im guten weichen wollte, mit 
Gewalt zum Hoftor hinaus. Er war damals fünfzehn 
Jahre alt und wohl an Mut, doch nicht an Rraft dem 
feften, breitfchultrigen Bauern gewachfen. 

Aber Peter und Maris ließen doch nicht voneinan- 
der. Nur mieden fie das Licht und trafen fich ſeitdem 
heimlich. Und da Peter nicht mehr zu Maria Fommen 
durfte, fchlich fie von nun an zu ihm. Auch der ftrenge 
Vater erfuhr nichts davon, obfchon er die Augen offen 
hielt, Schließlich aber meinte er, die beiden hätten von⸗ 
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einander gelaflen, und fand wieder feinen ruhigen 
Schlaf. 

Mittlerweile aber fhoß Peter immer mehr in die 
Höhe, feine Rraft wuchs, und im Vertrauen darauf 
mied er allmählich die HeimlichEeit. 

Und als Chriftian Winkler eines Abends aus dem 
Scheunentor trat, erblickte er im Ylebengarten Maria 
neben Peter figen, und fie hielten fich innig umfchlun= 
gen. Da griff der Bauer im Zorn einen Steden, ftieg 
über den niedrigen Zaun und fchickte fich an, die beiden 
auseinanderzutreiben. Diesmal zielte er auf Maria, 
aber er traf keinen andern als Peter, der fich fhügend 
vor fie hingeftellt hatte, 

Chriftian Winkler tat nur einen Schlag, denn Peter 
hatte ihm, ehe er fihs verfah, den Stecken entriffen und 
ftand nun mit geballten Säuften vor ibm. Und der 
Bauer hütete fich wohl, mit dem empörten Burfchen an= 
zubinden, der ihn um Haupteslänge überragte. 

„Aomm bierber,“ befahl er Maria und wich vor Pe⸗ 
ter einen Schritt zuruͤck. 

„Bauer!“ drohte Peter. „Schlagt Ihrfie, dann ſchlage 
ich Euch, bei Gott, wieder!“ 

„Du Wict willft dich an mir vergreifen?“ fchalt ihn 
Chriftian Winkler. „Wahre dich, daß ich nicht meine 
Rnechte über dich ſchicke. Du wagft die Augen zu Maria 
zu erheben! Schau dich lieber unter den WMägden um, 
die mögen einem Hungerleider wie dir beſſer anftehen.” 

Maria weinte inihre Schürze hinein und wußte nicht, 
wohin fie ſich wenden follte. Wohl liebte fie ihren Peter 
von ganzem Herzen, aber auch den Dater, der ihr nie 
ein böfes Wort gefagt hatte, ehrte und achtete fie, 
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„Maria!" fprad) er fanft. „So weißt du nicht, wie 
das vierte Gebot lautet?“ : 

Da ſchluchzte fie laut auf und folgte dem Vater, ohne 
Peter noch einmal anzufehen. 

Der ging die naͤchſten Tage wie taumelnd umher und 
ſprach mit fich felber, als fei er feiner Sinne nicht ganz 
mächtig. Wie er auch harrte, Maria Fam nicht zum 
Vorſchein. Der Dater hatte fie in das obere Giebel: 
ftübchen feines Haufes verfchloffen und dem Gefinde 
ftrengen Befehl gegeben, fie fcharf zu bewachen, alfo 
daß fie nicht entweichen konnte. Beruhigt, das Rechte 
getan zu haben, nahm er am Morgen die Senfe und 
ging auf feine Wiefe. Raum hatte er die erften Schwa⸗ 
den gemäbt, fab er auf dem KTachbarfelde Peter, der 
mit einer ſcharfzinkigen Gabel das trodene Heu auf 
den Wagen lud. Der Bauer hielt ihn fharf im Auge, 
da er fih von ihm nichts Gutes verfah. 

Yladı einer Fleinen Weile, als er mit feiner Arbeit 
fertig war, wich Peter von feinem Wagen, faßte die 
Gabel mit beiden Händen und trat auf den Kain zu, 
der die beiden Selder trennte. Chriftian Winfler machte 
eine Wendung und hob die Senfe, bereit zum Zu: 
ſchlagen. 

„Komm mir nicht heruͤber!“ drohte er. 

Da ftieß Peter feine Gabel in den Erdboden, daß fie 
ftehenblieb und trat doch über den Rain, 

„Bauer!” Feuchte er. 

„Hab Feine Zeit für dich!” erwiderte Chriftian Wink: 
ler, wandte fich wieder feiner Arbeit zu und ließ die 
Senfe durch das hohe Gras zifchen. 

„Ih muß mit Luch reden!” rief Peter und machte 

255 


noch ein paar Schritte, daß er mitten in der Mahd 
ftand. 

„Weg da!” berrfchte ihn Chriftian Winkler an, ohne 
die Senfe ruhen zu laſſen. „Oder ich treff dich!“ 

- Und immer nÄber fraß ſich das blanke Eiſen an Pe: 
ters Süße beran. 

„Haut zu!” fagte Peter traurig. „Schlagt mir aber 
gleich den Kopf ab, denn ohne Maria kann ich nicht 
leben,“ 

Da ließ der Bauer die Senfe ruhen, ftügte fich dar⸗ 
auf und fab ihn an. 

„Du bift wohl toll geworden!" meinte er leichthin 
und wifchte fich den Schweiß von der Stirn. 

„Warum wollt Ihr mir Maria nicht geben?" fragte 
Deter, und in feinen Worten rannen Tränen, obfchon 
feine Augen heiß waren und fladerten, 

„Weil du mir nicht anftehft,“ gab der Bauer kurz 
zurüd, „In deiner Sippe find arme Häusler und Tage- 
löhner, die mir dann alle auf der Tafche lägen.” 

„Alſo ift es nur meine Armut!“ erwiderte Peter auf: 
atmend. „So will ich in die Sremde wandern und ein 
reiber Mann werden. Wollt Ihr mir Maris dann 
geben?” 

„Und wenn du im Golde fäßeft bis an den Hals,“ 
rief der Bauer erboft und trogig, „du follteft fie doch 
nicht haben! Was ich einmal gefagt habe, darauf lebe 
und fterbe ich.“ 

„So muß ich mir das Leben nehmen!“ fprady Peter 
dumpf. 

„Das ift deine Sache!” antwortete der Bauer ver- 
aͤchtlich. „Es ftirbt fich nicht fo leicht! Schlag dir die 
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Dirne aus dem Ropfe, das rat ich dir im guten. Und 
nun gebe deiner Wege, fonft gibts ein Unglüd.” 

Wieder hob er die Senſe. Und Peter wich zurüd, ging 
über den Rain, nahm die Babel auf und fuhr mit fei- 
nem armfeligen Kuhgeſpann heimwärts. 

Chriftian Winfler war trog feiner Starrföpfigkeit 
ein braver, rechtlich denfender Mann und trug fich einen 
ganzen Tag mit fchweren Sorgen. Tat fich Peter wirf- 
li) etwas an, dann trug Chriftian Winfler zwar nicht 
vorder Welt,abervorfeinemeigenen BewiffendieSchuld 
an dem Unglüd, Als er aber Peter am naͤchſten Mor⸗ 
gen gefund und mit graden Gliedmaßen über die Straße 
Fommen ſah, warf er die Sorgen von fich und ging ge- 
rubig an feine Hantierung. Maria jedoch ließ er nicht 
aus dem Zauſe und fchloß fie jeden Abend in die Gie- 
belftube ein, deren Fleines Senfter hoch über dem breit- 
Aftigen Nußbaum bing. 

Deter hatte endlich den Ort entdedt, wo Maria ver: 
borgen gehalten wurde, und Pletterte eines Abends auf 
den Nußbaum, lockte fie ans Senfter und hielt leife Zwie- 
ſprache mit ihr, 

„Ach, Peter!“ feufzte fie. „Was wird aus uns wer- 
den?" 

„Ad, liebe Maria!“ Plagte Peter. „Daß ich nicht bei 
dir fein Bann, darüber bricht mir noch das Herz. Ich 
Pann nicht ohne dich leben, und foll doch von dir laſſen!“ 

„Mitnichten, lieber Peter,“ tröftete fie ihn. „Viel lie: 
ber würde ich mit dir in die Welt hinausziehen, als 
bier mein Brot in Tränen eſſen.“ 

„Wie foll ih es bier aushalten ohne dich!” tat ihr 
Peter fein Elend Fund. „Ich wollte in die Welt hinaus: 
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geben und ein reicher Mann werden, aber es Bann nichts 
helfen.” 

„Siehe nur hinaus, lieber Peter,“ begütigte fie ihn, 
„wir find noch fo jung an Jahren. Und fo du wieder 
heimkehrſt, will ich dir folgen, wohin du auch begehrft.“ 

„So es mir aber nicht gelingt, Reichtümer zu fam= 
meln?“ warf er mutlos ein. 

„Auch dann will ich dir folgen,” tröftete fie ihn zaͤrt⸗ 
lih, „und müßten wir beide Bettelbrot effen.“ 

„So willft du auf mich harren, bis daß ich wieder: 
komme?“ fragte er leife. 

„Sch bleibe dir treu,” fchwur fie ihm zu. „Darum 
follft du dich nicht grämen, daß ich dich jemals verlaf- 
fen koͤnnte.“ 

„So er dich aber zwingt, einen andern zu nehmen!“ 
warf er ein. 

„Das hat gute Weile,” meinte fie zuverfichtlich, „bis 
dahin bift du wieder daheim.“ 

So fchieden fie nad) vielen Seufzern und Lebewohl- 
fagen voneinander. Der Bauer aber hatte von unten 
das Geſpraͤch belaufcht und ließ, als Peter vom Baume 
berabftieg, den großen, wilden Hofhund von der Kette, 
Baum aber hatte das Tier erfannt, daß es Peter war, 
der ihn mit Maria zufammen aufgezogen hatte, fprang 
es an ihm empor und ledte ihm die Hände. 

„Saß an, Phylax!“ fchrie der Bauer und wies auf 
den Eindringling. 

Allein der treue Hund lief freudebellend hin und ber. 

„Der Hund hat ein weicheres Herz als Ihr!“ fpradı 
Peter und ftreichelte ihm den zottigen Kopf. 
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Der Bauer aber war über den Ungehorfam des Tie- 
res fo aufgebracht, daß er es fchlug, bis es winfelte. 

Und er härtete fein Herz nur noch mehr und ließ Maria 
mit feinem Schritte aus dem Haufe gehen, bis Peter 
feine Wanderfchaft antrat. 

Am vierten Tage, als die Sonne aufging, brad er 
auf, nachdem er von feinen Eltern Abfchied genommen 
hatte. Als er über den Hügel hinter dem Dorfe fchritt, 
grüßte ihn ein weißes, flatterndes Tüchlein über einer 
grünen Baumfrone. 

Tränenden Auges riß er fich los und lief ohne Ziel 
in die weite Welt hinein. | 

Am dritten Tage Fam er nach Steinau, Das Fleine 
Städtchen war voller Angft und Unruhe, da der Graf 
Mansfeld mit feinen wilden Scharen von Guhrau her 
im Unzuge war, um das wehrlofe Schlefien anzufallen 
und eine Brüde nach Ungarn zu fchlagen, wo er fich 
mit Bethlen Babor gegen den Raifer verbünden wollte, 
Peter aber fürchtete fich nicht, denn er hatte nichts zu 
verlieren als das nackte Leben, das ihm gar nichts wert 
war, und ging über die Dder nach Stroppen, wo er auf 
die Spige des Mansfelöfchen Heeres ftieß. 

Am Abend war der Fleine Ort von Truppen üiber- 
fhwemmt. Was in den Häufern Peine Unterkunft fand, 
machte es fich auf dem abfchüffigen Marktplatz bequem. 
Seuer wurden angeftedt, die Kochtöpfe darangerüdt, 
Rennen mit Bier und Wein Ereiften, und die Rnobel- 
beine Follerten hurtig über das ftraffe Trommelfell. Je⸗ 
der der Soldaten hatte Gold und Silber in Menge, und 
Peiner machte fich etwas daraus, wenn er verlor. 

Mit gedudtem Taden fchlich Peter umher. Wenn 
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ihm auch die überlaute Luftigfeit und das gottesläfter- 
liche Sluchhen der Soldaten nicht fehr bebagten, fo 308 
ihn doch das blinfende Gold, das fie fich achtlos zuwar⸗ 
fen, gar mädtiglidy an. Hier war das Handwerk, bei 
dem er ein reicher Mann werden Eonnte! 

Und ftrads trat er vor den Korporal und ließ fich 
für drei blanke Taler Handgeld anwerben, 

In Eilmaͤrſchen gings über Trebnig nach Ober⸗ 
ſchleſien hinein. Das ſchwachbeſetzte Teſchen wurde nach 
kurzer Belagerung gewonnen. Aber der Aufenthalt 
war kurz, und aufs Pluͤndern verſtand ſich Peter nicht. 
Wenn ſich jemand vor ihm niederwarf und ihn anflehte, 
ſonderlich eine Frau oder eine Jungfrau, da dachte er 
ſofort an Maria und wurde weichmuͤtig. Auch ſein Sold, 
der uͤberdies recht unregelmaͤßig ausgezahlt wurde, 
wollte ihm nicht in der Taſche bleiben. Immer fielen 
ihm die Wuͤrfel ungluͤcklich. 

Mit Gewalt ſteigerte Graf Mansfeld die Maͤrſche, 
bis er vor Peſt ſtand. Denn der Herzog von Fried⸗ 
land war ihm ſchon dicht auf den Serfen, um ihn an 
feiner Vereinigung mit den aufftändifchen Ungarn 
zu hindern. Er hätte es fich, ruhig fparen Fönnen, denn 
Bethlen Gabor trug auf beiden Schultern, gab nichts 
als gute Worte und. war froh, als ſich die Mansfelder 
wieder nad Norden zurüdzogen. Unter dem tapfern 
Oberſten Mitzlaff eroberten fie fich in ©berfchlefien 
ihre Winterquartiere, 

Peter Fam mit feinem arg zufammengefhmolzenen 
Regiment nach Kofel zu liegen, hatte es längft aufge: 
geben, bei den Mansfeldern ein reicher Mann zu wer: 
den, und gedachte mit Sehnſucht Marias, 
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Die Wallenfteiner dagegen bezogen in TTiederfchlefien 
ihre Winterquartiere und hauften hier Ärger als des 
Baifers Seinde, Auch die Scheibsdorfer mußten eine 
Abteilung durhfüttern und verarmten darüber. ur 
Chriftian Winkler, der genug Taler hatte, um fich die 
Offiziere in guter Affeftion zu erhalten, Fam etwas bef- 
fer durch die allgemeine Tot. 

Maria aber hielt er wie einen Föftlichen Schag ver: 
borgen, bis die Truppen im Fruͤhjahr nach ©berfchlefien 
zogen, um die Wiansfelder zu Paaren zu treiben, 

Die aber hielten ſich wacder hinter den Mauern der 
Städte und erzwangen ſich faft überall eine ehrenvolle 
Rapitulation. Nur in Koſel, wo fie an derihnen freund 
lih gefinnten Bürgerfchaft einen feften Halt hatten, 
wurden fie erft nach tapferer Begenwehr gefangenge- 
nommen. 

Wallenftein ließ fiewählen: entweder über die Klinge 
fpringen oder des Baifers Handgeld nehmen! Da Feiner 
eines unrühmlichen Todes fterben wollte, und die Mans: 
feldifche Sache überdies aus und zu Ende war, weil 
der Graf unterdeflen in Bosnien geftorben war, ſo 
traten fie alle zu Wallenftein über, 

Aber auch hier bluͤhte Peter Bein Gläd, wenn er auch 
durch das halbe deutfche Reich bis nad) Stralfund hin- 
auffam. Als Weallenftein abgeſetzt wurde, zog Peter 
in den Montecuculifchen Regiment unter den Sahnen 
des alten Tilly weiter und machte die Affäre von 
Magdeburg mit, Hier half er einem alten Prediger aus 
der brennenden Stadt flüchten und wurde von ihm mit 
einem Beutel Dufaten belohnt, den er fchleunigft auf der 
Bruſt barg. 
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Jetzt war er endlich ein reicher Mann geworden ! 

Strads wollte er fi heimmwärts wenden und bat 
um feinen Abfchied. Allein er wurde ihm nicht gewährt, 
weil Tilly erft die Schweden aus dem deutichen Lande 
treiben follte. 

Dody es Fam bei Breitenfeld ganz anders. Guſtav 
Adolf warf die Faiferlihen Regimenter in die Sludht, 
und Tilly mußte fich in Halberftadt am narbigen Hel- 
denleibe die frifchen Beulen bepflaftern laſſen. 

Deter hatte das Unglüd, von den Schweden gefangen= 
genommen zu werden, wobei er feines Beutels ver- 
luftig ging. Als man ihm darauf anbot, in das fieg- 
reiche Heer zu treten, fagte er zu, um ſich den Hals zu 
wahren, ging aber fhon in der andern Tadıt auf und 
davon. 

Am Michaelistage des Jahres 1031 traf er nach vier 
fchweren Rriegsjahren wieder in Scheibsdorf ein. Raus 
ber und wilder, aber auch ficherer und beherrfchter war 
fein Wefen geworden, und Chriftian Winfler mochte 
fih wohl hüten, wenn er ſich inzwifchen nicht eines 
Beflern befonnen hatte! 

Deter vermied die Dorfftraße und fuchte fich hinter 
den Bartenzäunen den Weg. Der breite Nußbaum mit 
dem Fleinen Giebelfenfter darüber wies ihm die Rich- 
tung. Und als er durch feines Daters Bartenpforte trat, 
fab er Maria am Zaune ftehen, wie fie mit der Sand 
ihre Augen befchattete und fehnfüchtig die Straße hin- 
abſchaute. Da fchritt er zu ihr hin, und fie erfannte ihn 
auf den erſten Blick. 

„Ach, Peter!“ feufzte fie und ſchloß felig die Augen. 
„Yun bift du endlich da!“ 
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Und er breitete feine ftarfen Arme aus, umfchloß fie 
innig und Püßte fie. 

„gab nicht viel Glück in der Sremde gehabt!” ent- 
fchuldigte er fich. 

„Was tuts!" Tächelte fie, „So du nur wieder bei mir 
bift, ift alles gut.“ 

„Und der Vater!“ fragte er gefpannt. 

„Krift ältergeworden,” erwiderte fie tonlos und fchlug 
den Blick zu Boden. „Er hat nie wieder ein Wörtlein 
über dich verlauten laſſen.“ 

„So wird er es fhon morgen tun müffen!“ fagte er 
faft fröhlich, umarmte und Büßte fie immer wieder, bis 
fie endlich voneinander fchieden. 

£r ging zu feinen Eltern, die beide noch am Leben 
und bei guter Gefundheit waren, zeigte aber wenig Luft, 
von feinen Rriegszügen zu erzählen, und fuchte bald 
fein Lager auf. 

Am naͤchſten Morgen trat er vor Chriftian Winkler, 
der ihn aber nicht ins Haus ließ, fondern im Zofe mit 
ihm verhandelte. Maris ftand hinter der Tür und 
laufchte, 

„Habt Ihr Euch befonnen, Bauer!” fragte Peter mit 
einem recht herzhaften, Fernigen Soldatenton. „Vier 
Jahre hab ich Euch Zeit gelaflen, aber Feinen Tag län- 
ger. Wie ifts mit Maria?” 

„Wo haft du dich die Zeit herumgetrieben!“ erwi- 
derte der Bauer und mufterte Peters Friegerifches Rleid. 
„Bift wohl mit dem Landverderber Wallenftein mar: 
fchiert und haft die Bauern gefunden?“ 

„Dies eben nicht,“ rechtfertigte fich Peter etwas be- 
troffen, „freilich bin ich der Sahne gefolgt, hab viktori⸗ 
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fiert und bin gefhlagen worden, wie es eben das Kriegs⸗ 
glück mit fich bringt.“ 

„un aber bift du entlaufen und willft wieder ein 
Bauer werden!“ fragte ihn Chriftian Winkler hoͤhniſch. 

„Brauche erft Feiner zu werden,” wies ihn Peter zu⸗ 
rüd, „bin immer einer gewefen, auch wenn ich mar: 
febiert bin, und babe immerdar ein Herz für den Bau⸗ 
ernftand gehabt.“ 

„Aber ich glaub dirs nicht!“ meinte Chriftian Winf- 
ler trocken. „Ein entlaufener Soldat wird niemals ein 
rechter Bauer. Wer das Saufen und Luderleben einmal 
gelernt hat, dem ſchmeckt die Arbeit hernach gar bitter. 
Geh alfo, woher du gekommen bift!“ 

„Bo wollt Ihr mir Maris nicht geben?“ rief Peter 
und wurde zornrot. 

„Maria!?“ fragte der Alte und ſah Peter von der Seite 
an, als Pönne er fich nicht befinnen. „Haft du fie dir noch 
nicht aus dem Sinn gefhlagen? Sie wird den George 
. Löffel beuren und das balde.“ 

„Sie wird den George Lüffel nicht heuren!“ fchrie 
Deter wild. „Schon weil er ein Witwer ift und drei Rin- 
der hat. Und wenn Ihr nicht von Euerm Starrfinn laf- 
fet, fo wird fie mit mir geben in die weite Welt.” 

„Wuͤßt nicht,” fprach der Bauer ruhig, „wie ich das 
um fie verdient hätte?” 

„Sie bat mirs vor vier Jahren, als ic) davonzog, ge⸗ 
ſchworen!“ 

„vier Jahre!“ ſchuͤttelte Chriſtian Winkler unglaͤu⸗ 
big den Kopf. „Eine gar lange Zeit! Glaubs nicht, daß 
meine grauen Aaare, die ich bis heute in Ehren getra⸗ 
gen habe, mit Schande bededt in die Grube fahren ſol⸗ 
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len. Das übrige mac in Gottes Namen mit George 
Lüffeln ab." 

Damit fchritt er ins Saus zuruͤck. Maria aber faß 
auf der Ofenbank und fchluchzte, daß fie am ganzen 
Körper bebte. 

Peter aber Fam zu George Lüffel. Der war ein Wit: 
wer, der längft über die beften Jahre hinaus war. Das 
Saar ftand ihm dünn auf dem fchiefen Ropfe, fein Rüden 
war krumm, und feine Singer waren gichtgefchwollen. 

„Ki je!“ grinfte er und zeigte dabei feine fchwarzen 
Zahnftumpfen. „Das ift ja der Peter!“ 

„Bift du der Bräutigam der Maria Winklerin?“ 
fragte er ihn und hob den Singer. 

„Bins nicht!” fagte George Lüffel erfchrecft, und das 
Grinſen verging ihm auf der Stelle. „Bins nicht! Hab 
nur bei ihrem Pater um fie gefragt. Hat mir bis heute 
Peine Antwort gegeben. Sragen Bann fchließlich jeder!“ 

„Du nicht!“ fchrie ihm Peter ins unholde Geficht. 
„Und wenn du dich nur in ihre Klähe wagft, ftech ich 
dich nieder wie einen tollen Hund.” 

Dann fchritt er heim, 

George Lüffel aber lief, fo fhnell ihn feine gichtigen 
Bnie trugen, zu Chriftian Winkler und berichtete ihm 
zitternd die Drohung, die Peter ausgeftoßen hatte. 

„Sei ohne Sorge,“ beruhigte ihn der Bauer, „wer 
droht, der fticht nicht. Iſt Soldatenmanier. Schon vor 
vier Jahren wollte er fih umbringen, und fiehe, er lebt 
noch heute.“ 

„Gehts um mein Leben," ſprach George Lüflel ängft- 
lich, „fo will ich lieber um Gottes willen ledig 
bleiben.“ 
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„Schwatz nicht!“ fuhr ihn Chriftian Winkler an. 
„Beh zum Pfarrer und beftell das Aufgebot.“ 

Am nädhften Sonntag nad der Predigt wurde es 
Fund, daß fich der Witwer Lüffel entfchloffen hatte, mit 
der Jungfrau Maria Winklerin in den chriftlichen Ehe⸗ 
ftand zu treten, 

Als Peter das erfuhr, Bam über ihn eine heiße, flam= 
mende Wut. Denn er meinte nicht anders, als daß ihn 
Maria ſchnoͤde verraten hätte und mit George Lüffelns 
Werbung einverftanden fei. Doch als er am Abend in 
den Garten trat, wartete fie fehon am Zaune, 

„Haft du dich mit George Lüffeln verfprochen?” fragte 
er fie hart. 

„Ad, Peter!" klagte fie unter ftrömenden Tränen. 
„Ich babe es nicht getan. Der Dater hat mich dazu ge: 
zwungen.“ 

„Somußtdu wieder abfagen!” heifchte er unerbittlich. 

Da weinte und fchluchzte fie noch heftiger und fagte: 
„Sch wollte lieber tot als lebendig von dem Hofe geführt 
werden,” 

„Mac, dich fertig," drängte er fie plöglich, „mit mir 
in die weite Welt zu gehen.” 

„sh kann nicht!“ ftöhnte fie auf. „Der Vater tut 
fih ein Leids an, fo ich mit dir fortlaufe. O wäre ich 
doch tot und läge in der Fühlen Erde!“ 

Da ftand Peter, ließ feine Schultern hängen wie un 
ter einer fchweren Laft und wußte weder aus noch ein. 

„So muß ich den George Lüffel noch heute erftechen!“ 
rang er ſich endlich ab, 

„® Peter, tue es nicht!“ flehte fie mit aufgehobenen 
Händen, „Du bringft dich damit ins Unglüd,“ 
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„Unglüdt” Iachte er Furz auf. „Aönnen zwei Men 
ſchen noch unglüdlicher fein als wir es find?“ 

Da hörte Maria des Vaters Stimme und eilte davon. 

Am nädhften Morgen war Peter verfhwunden. Er 
wollte wieder in die weite Welt hinausziehen. Aber 
von einer inneren Gewalt getrieben, Fam er am achten 
Tage wieder nach Scheibsdorf zurüd, Ohne Rube zu 
finden, war er durch die Wälder geirrt. 

Erſt als er wieder bei feinen Eltern eintraf, fiel die 
Unruhe von ihm. Ohne ihnen ein Wort zu fagen, barg 
er am Abend ein fcharfes Meſſer in der Tafche und ftieg 
über den Zaun. Auf einer Leiter Fam er an Marias 
Senfter. Leife Flopfte er an, und es ward ihm aufgetan. 

Und fie herzten und Füßten ſich zum legten Male 
und weinten gar fehr. 

„Ad, Peter!“ feufzte Maris, die an feinem Zalſe 
hing. „Wenn idy doch an deiner Seite fterben Fönnte, 
fo wäre alles gut.“ 

„So bete!“ fpradı er raub und griff nach dem Meſſer. 

Und während fie betete, ftach er ihr das fcharfe Kifen 
in den Hals, daß das rote Blut herausfprang. 

„Ad, Peter, was tuft du!?“ flüfterte fie und fanf zu: 
fammen. 

Davon erwachten die Mägde in der Ylebenfammer, 
liefen herbei und fahen Peter, wie er, das blutige Meffer 
in den gefalteten Händen, an Marias Leiche Eniete und 
ein Daterunfer ſprach. 

„Kommt,“ fagte er dann mit ruhiger Stimme, „und 
fehet, da liegt Maria, Ich aber verlange auch zu fer: 
ben, in der Hoffnung, ewig mit ihr in der Seligkfeit zu 
leben!“ 
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Diefes freiwillige Bekenntnis brachte ihn in Haft. 
Und da er jeden, der zu ihm trat, flebentlich um feinen 
Tod bat, ward nach dem Angſtmann geſchickt. 

Bevor Peter dahinſchied, fah er tränenden Auges an 
feinem Gefängnis den Leichenzug Marias vorüber: 
kommen. 

„Liebe Maria,“ ſprach er laut, „wandere nur voran. 
Morgen will ich dir folgen und dich nur mit Freuden 
in jenem Leben wiederſehen.“ 

Am naͤchſten Morgen, als die Sonne aufging, fiel 
fein Haupt unter dem Richtſchwert, und alle, die ge⸗ 
Fommen waren, ihn abfceiden zu fehen, weinten und 
jammerten gar bitterlich über fein junges Leben. 
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Die beiden Pappenheimer 


SF: Pappenheims Regimentern ritten zwei Haupt- 
leute, Otto von Steinau und Berthold Hammer, 
getreulich nebeneinander und führten ihre Sähnlein tap- 
fer in die Schlacht von Lügen, Die Schweden jedoch, 
durch den Tod ihres Heldenfönigs aufs höchfte erbittert, 
hieben unter der Sührung des Herzogs Bernhard von 
Weimar wie die Löwen drein und warfen Pappenheims 
Reitergefchwader nah hartem Ringen in die Sludht. 
Otto von Steinau wurde von feinem Sähnlein geriſſen 
und wäre unfehlbar in die Gewalt der fchwedifchen 
Dragoner geraten, wenn ihn fein Sreund und Bluts- 
bruder Berthold Hammer nicht mit feinen Rürsffieren 
berausgehauen hätte. 

Die Schweden behaupteten das Schlachtfeld, und 
Woallenftein Eonnte erft hinter Leipzigs Mauern feine 
zerfprengten Scharen fammeln. Hier fanden auch die 
beiden Pappenheimfchen Hauptleute ihre Sähnlein wie: 
der, ließen ihre Wunden verbinden und fegten fich hinter 
den Weinfrug. 

„Du haft mir das Leben gerettet,“ ſprach Otto von 
Steinau ernft. „Das will id; dir ewig gedenken.“ 

„Was ift da groß zu gedenken!" Iachte Berthold 
Sammer, der ein offnes Gemüt und ein leichtes Herz 
befaß. „Als Kamerad habe ich getan, was meine Schul- 
digkeit ift. Hätteft dich auch: nicht Iange befonnen, wenn 
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ich in der Klemme gefefjen hätte! Sind wir nicht Milch⸗ 
und Blutsbrüder von Jugend auf!" 

„Milde und Blutsbrüder!“ wiederholte Otto von 
Steinau, dervonverfchloffenerer Gemütsartund Fälteren 
Herzens war. „Wein Leben gehört von nun an dir!“ 

„Und mein Leben gehört dir!” fchwur Berthold 
Sammer 

„Alſo foll es bleiben!“ bekräftigte Otto von Steinau. 

Uns fie tranfen darauf. 

Woallenftein, der fich in Leipzig nicht lange halten 
Ponnte, bezog feine alten Winterquartiere in Böhmen. 
Er gab ſich hier mit allerhand Plänen und Anfchlägen 
ab, die des Raifers Argwohn erregten, brady mehrmals 
auf und fette fich wieder feft. Die ganze Kriegsführung 
wurde 3ögernd und ſchwankend. Im zeitigen Fruͤhjahr 
fhob er feine Truppen in die fchlefifchen Gebirge vor, 
wo er befonders die Braffchaft Glatz mit Einquartie⸗ 
rung belaftete, 

So Fam es, daß am Sreitag vor Palmarum des 
Jahres 1035 die beiden Pappenheimifchen Hauptleute 
Otto von Steinsu und Berthold Hammer mit ihren 
Sähnlein in das Fleine Städtchen Neurode einrüdten, 
845, hinter Bergen und dichten Wäldern verfteckt, noch 
nicht fo fchwer unter dem großen Rriegsfturm gelitten 
hatte, wie die fchlefifche Ebene. 

Auf dem Maerkte wurden die Pappenheimer vom 
Bürgermeifter und den Schöffen mit Devotion emp⸗ 
fangen, und die beiden Hauptleute nahmen als des 
Rates Gäfte Wohnung im alten Stadthaufe, einem 
düftern, gotifchen Bau hinter der Pfarrfirche. Die Sol: 
daten dagegen wurden unter die Bürger verteilt und 
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mußten wohl oder übel aufgenommen und gut ver- 
pflegt werden. 

Zum Willtomm fandte der Bürgermeifter ſechs Rrüge 
feurigen Ungarweins und 300 Dufaten in das Quartier 
der Hauptleute. 

„Sieh da!“ lachte Berthold Hammer gut gelaunt. 
„Sceint ein munteres Örtchen zu fein und ein freund= 
liches DölEchen drinnen, Hier wollen wir uns brav re⸗ 
ftaurieren!“ 

„Kin herzhafter Tropfen!“ meinte Otto von Stei- 
nau befriedigt, nachdem er den Wein gefoftet hatte. 
„So die Bürger unfere Mannfchaft ebenfo bewirten, 
werden wir allbier ein geruhiges Quartier haben.“ 

Da trat der Bürgermeifter herein, neigte fich tief und 
fragte, ob es den Herren gefiele, hier zu haufen. 

„Über die Maßen!“ rief Berthold Hammer und klopfte 
ihm freundlich auf die Schulter. „Sahret nur fo fort, 
und wir werden der guten Stadt immerdar wohl affek⸗ 
tioniert bleiben.“ 

„Wofür ich den edlen Herren meinen und der Stadt 
geziemenden Dank ſage!“ erwiderte der Bürgermeifter 
froh. „Denn wirwiffen die Ehre zu fchäten, des Kaiſers 
Flitetruppe in unfern Mauern zu haben. Anno 1028 
hatten wir bier die Liechtenfteinfhen Dragoner, bie 
haben uns gar fehr bedrüdt und gequält!“ 

„Weiß, fie haben fich Feinen guten Namen in Scle= 
fien gemacht," ſprach Otto von Steinau finfter. „Aber 
feid ohne Sorge. Die Pappenheimer haben die rechte 
Soldstenehre im Leibe. Iſt auch unfer Anführer gefal- 
len, es lebt fein hoher Geift in feinen Regimentern weis 
ter, Schelme und Diebe werden bei uns nicht gelitten. 
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Und die Pappenheimer wiffen gar wohl den Unterfchied 
zu machen zwifchen Sreund und Seind.* 

„Yiehmt aucd noch diefes zum Gedächtnis!” ſprach 
Berthold Sammer lächelnd. „Bönnet dem Soldaten auch 
ein wenig Sreude, wenn er im Quartier liegt. Gibt er 
doc) in der Feldſchlacht freudig fein Blut dahin, daß ihr 
hernach fiherwohnen Fönnt. Befälltihm etwas, ſo ſchenkt 
es ihm. Und wenn eine Dirne das Sprödefein ablegt, fo 
erhebt darüber nicht gleich ein großes Zetermordio.“ 

„So aber einer Gewalt anwendet,“ ſchloß Otto von 
Steinau und faßte an fein Schwert, „dann bringt uns 
unverzüglich die Meldung. Denn unfere Rriegsartifel 
find nicht nur ein Segen Papier.“ 

Mit diefem tröftlichen Befcheid zog der Bürgermeifter 
davon. 

Bevores zu dunkeln begann, gingen die beiden Sreunde 
durch die Stadt, trennten fich auf dem Marfte, um bier 
und da nad den Unartieren zu fehen und trafen fich 
vor der Stadtmauer, da fie ſich noch ein wenig im Sreien 
ergeben wollten. 

Da tauchte plöglic, aus der Dämmerung eines um: 
bufchten Aohlweges ein fonderbarer Mann auf, der das 
graue Saupt vor ihnen beugte. 

„Bott zum Gruße, ihr edlen Kriegsknechte!“ ſprach 
er beinahe fröhlich, „Alſo lebet der große Krieg nody 
immer!“ 

Wills hoffen!” erwiderte Berthold Sammer lächelnd 
und befab ſich den wunderlichen Alten genauer; dierechte 
Sculter ftand ihm fpis nad) hinten, ein grauer Bart- 
zwickel hing ihm am Kinn, und fein rechtes Bein ruhte 
auf einem: Klumpfuß. 
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„Ei, ei,“ fpottete er feiner felbft, „Ihr haltet mich wohl 
für den leibhaftigen Bottfeibeiuns, wie es die alten 
Weiblein von Yleurode tun! Bin aber ein ehrlicher 
Chriftenmenfch und fogar felber einmal ein Kriegs- 
knecht geweſen.“ 

„Ihr ein Soldat!” lachte Berthold unglaͤubig. 

„Unter dem Grafen Thurn hab ich zu Ola als Stuͤck⸗ 
meifter geftanden,“ beftätigte der Alte Fopfnickend, „ift 
mir da eine Rugel ins Bein gefahren, und der Seldfcher 
bat mir ftrad’s einen Hinfefuß zurechtgefchnitten. YTun 
tauge ich nur noch zum Leichenbitter und Totengräber. 
Mt auch ein ehrlihes Handwerk." 

„Doc nicht fo vornehm wie das Kriegshandwerk!“ 
wies ihn Otto von Steinau zurüd, 

„Darin mögt Ihr recht haben!“ Tächelte der Alte, 
„Es ift um den Brieg gar eigen beftellt. AU die jungen 
Leute, die darin totgefchoffen werden! Sie dauern mid. 
Wärs doch viel beffer, fie färben alt und hochbetagt 
auf ihrem Lager. Hätten doch wenigftens die Leichenbit- 
ter einen Gewinn davon.“ 

„Eaß den Warren!" ſprach Otto von Steinau und 
wandte fih zum Geben. 

„Ki, ei," lachte der Alte höhnifch, „ein Narr macht 
viele!” 

Und ſchon war er verfhwunden, als hätte ihn die 
Erde verfchludt. 

„Kin Buriofer Rauz |" meinteBertholdleichthin, „Wir 
follten ihn einmal zum Weine Iaden.” 

Bevor der Sreund eine Antwort geben Fonnte, fuhr 
plöglich ein ftarfer Wind daher und ftieß durch das 
Gebüfch des Hohlweges, daß es fich ein wenig ausein⸗ 
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andertat. Und durch die Lücke fchauten fie den Sriedhof, 
auf deffen Kreuzen und Grabmälern das Mondlicht 
glaͤnzte. Dann legte fich der Wind ebenfo fchnell, wie 
er gefommen war, und die Büfche taten fich wieder zu= 
fammen, 

„Kin unbeimlicher Ort!“ ſprach Otto von Steinau 
fhaudernd und eilte zur Stadt zuruͤck. 

Berthold Hammer folgte ihm und fchwieg betreten. 

Raum faßen fie daheim beim Wein, fcbüttelte Ber- 
thold die trübe Stimmung rafch von fich. Otto jedoch 
blieb in fich gekehrt, obfchon er ſcharf trank. 

„Hätteft du mich bei Lügen nicht herausgehauen,”“ 
fprach er dumpf, „fo läge ich jet auch in der Fühlen 
Erde." 

„Blaͤſt du ſchon wieder Trübfalt“ Iachte ihn Bertbold 
aus, „Und bift doch über zehn Schlachtfelder geritten!” 

„Blut und Wunden machen mir nichts,” erwiderte 
Otto. „Doc einen Garten voll Gräber und Kreuze kann 
ich nicht fehen, ohne daß mir das Herz ſchwach wird.“ 

„Ich aber will morgen wieder durdy den Hohlweg 
gehen und den Alten fuchen!*“ rief Berthold wohlgemut. 
„Iſt ein fchnurriger Gefell, der mit uns zechen und uns 
die Zeit vertreiben fol.” 

„Laß ihn!” fprah Otto unwirſch. 

„Kannft ihn auch felbft zu Gafte bitten!” fchlug Ber: 
thold vor. „Ift die befte Arznei für deinen Trübfinn.“ 

„So bältft du mich gar für einen Seigling!“ braufte 
Otto auf. 

„Bruderherz!“ Iachte ihn Berthold aus und tranf 
ihm zu. 

Darüber berubigte ſich Otto fchnell. Als fie die zwei⸗ 
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te Kanne geleert hatten, war er fogar damit einverftan: 
den, daß Berthold den alten Totengräber zu Gajfte lud. 
Auch Pamen fie überein, die Runde abwechfelnd zu gehen. 

Während Otto am naͤchſten Abend beim Weine fit: 
zen blieb, hob fidh Berthold von dannen, madıte feinen 
Weg durch die Quartiere, fchlichtete mit leichter Mühe 
ein paar Streitfachen und Fam zulegt durch den gobl- 
weg am Sriedhof vorüber. 

Wie er fo unfhlüffig daftand, taten fich wieder die 
Buͤſche auseinander, und ein fchwarzhaariges, wun= 
derfchönes Mädchen ſchaute mit fcheuen Augen hindurch. 

„Seid mir herzlich gegrüßt, fchönfte Jungfrau !“ rief 
Berthold erftaunt. 

Und das Mädchen nickte ihm freundlich zu. 

„Wolt Ihr mit mir ein wenig luftwandeln durch den 
Abend!” fragte er höflich und trat an die Hede. 

Doch fie fchüttelte nedifch den Kopf, daß ihre ſchwar⸗ 
zen Locken flogen, wich zurüd und ließ die Büfche wie: 
der zufammenfchlagen. 

Berthold Hammer befann fich nicht lange, brach durch 
die Hecke und fuchte die Sliehende zu hafchen. Allein fie 
wear fchneller als er, und fchließlich mußte er den Wett⸗ 
lauf aufgeben. Hochatmend ftand er da und ftütte fich 
auf ein verwittertes Brett, das aus einem Pleinen Erd⸗ 
hügel ragte. Und als er fich umfchaute, ſah er ſich mit- 
ten auf dem nächtlichen Sriedhof. 

„Ki, ei?“ rief da plöglich hinter ihm eine wohlbefannte 
Stimme, und der alte Leichenbitter hinfte mit dem Spa= 
ten auf der fchiefen Schulter herbei. „Junger Herr Haupt: 
mann, ift wohl noch ein wenig zu zeitig für Euch!” 

„Was wollt Ihr!“ berrfchte ihn Berthold an. 
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„Iſt hier nicht Sitte," Tächelte der Alte, „daß die, fo 
bier wohnen wollen, von felbft herkommen. Ich muß fie 
vielmehr holen und muͤhſam beranfahren.“ 

„Werdet an mir Feine Arbeit haben!“ fpottete Ber: 
thold trocknen Tones. „War bier eben eine fchöne Dirne 
auf dem Gottesacker.“ 

„Wird wohl ein Geift gewefen fein!” flüfterte der 
Alte furchtſam. 

„War ein Dirnlein von Sleifch und Blut!” erwiderte 
Berthold. „Dort an der Hecde ift es geftanden, und da= 
bier ift es mir entwifcht, weiß nicht wohin.“ 

„Ei,“ meinte der Alte fhmunzelnd, „fo hättet Ihr 
befier achtgeben müffen.” 

„Es hatte ſchwarze Loden und ein Beficht wie Milch 
und Blut,“ fuhr Berthold fort und malte ſich mit ge- 
fhloffenen Augen das liebliche Bild vor die Seele, „Bennt 
Ihr die Dirne!“ 

„Bin ein alter Mann und lebe vom Tode!“ wich der 
Alte vorfichtig aus. „Wie follte ih mich um das blü= 
bende Leben Fümmern? Streift manches Mädchen aus 
der Stadt in der Dämmerung um die Gräber. So Jhr 
es aber begehrt, will ich von nun an meine Augen offen 
halten.” 

„tun wohl!“ ſprach Berthold befriedigt. „Ich werde 
jie mir fchon fangen!“ 

„Scheint nicht eben fo leicht zu fein,“ gab ihm der 
Alte zu bedenfen, „Ift ein hurtig Ding, das wohl feine 
Sclupflöcher hat.“ 

„Die Dirne bat mich brav in gie gebracht!” gab 
Berthold zu, „Iſt wie ein Schmetterling davongeflattert, 
dieweil ich über die Gräber geftolpert bin.“ 
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„Ja, ja!“ lächelte der Alte grimmig. „Die Toten ha: 
ben es gar leicht, einem ein Bein zu ftellen,“ 

„So Ihr mir zu der Dirne verhelft,“ ſprach Ber: 
thold leifer, „fo will ich Euch reichlich belohnen.” 

„Iſt eben nicht nötig,“ Tehnte der Alte ab, „habe mein 
Zandwerk, das mich nährt, und brauche auf Fein ande⸗ 
res zu finnen. So ich aber etwas fpüre, willich es Euch 
fchleunigft vermelden.“ 

„Ihr feid ein Mann, der lebt und leben läßt!“ rief 
Berthold fröhlich, „Wenn Jhr einen guten Tropfen zu 
fhägen wißt, fo fprecht bei uns vor, wir werden Euch 
wacer bewirten.” 

„Wills nicht verfäumen!”“ erwiderte der Alteund ver: 
neigte fich danfend, „Kann es aber nicht fagen, wann 
ih Fommen kann. Denn die Leute tuen es mir nicht 
vorher Fund, wenn fie zu fterben gefonnen find,“ 

Damit ſchwang er den Spaten, um ein frifches Grab 
zu ſtechen. 

Frohgelaunt Behrte Berthold zu Otto zuruͤck, der noch 
immer den Kopf hängen ließ und in den Krug ftarrte. 

„Wädhft ein wunderfames Pflänzlein auf dem 
Gräberader!“ rief Berthold Iuftig. „VNaͤchſtens will ich 
es mir pfluͤcken.“ 

„Was tateft du es nicht gleich!” fragte Otto ver: 
wundert. 

„Es ift mir davongeflogen,“ feufzte Berthold. 

„Ich babe Feine Luft, Rätfel zu raten!” rief Otto 
ärgerlich, „Sprich wie andere Leute oder ſchweig.“ 

„Kine Dirne!“ rief Berthold, und feine Augen leuch⸗ 
teten. 
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„Kine Dirne?“ erwiderte Otto veräcdhtlich, „ur eine 
Dirne! Es gibt deren gar viele auf der Welt.” 

„Diefe Dirne ift fhöner als alle andern!" fchwur 
Berthold begeiftert und begann fie dem Sreunde mit 
fo feurigen Worten zu befchreiben, daß fich feine Kälte 
allmählich daran entflammte. 

„Wo ift fiel“ rief er und fprang auf. 

„Das grade ift der Kernpunft der Srage!“ erwiderte 
Berthold achſelzuckend. „Indes, fie muß mein werden, 
und wenn der Satan felber ihr Großvater ift. Das 
follte doch mit allen Teufeln zugeben, wenn ich fienicht 
fände.” 

„Haft morgen Zeit genug,“ entgegnete Otto und 
fegte ſich, obfhon unter feiner Ruhe das jache Seuer 
weiterglomm, „Die Runde gehe ich. Diel Glüd auf die 
Suche!“ 

„Und follte ich die ganze Stadt umkehren müffen!“ 
rief Berthold. „Die Dirne muß mein werden!“ 

„Vielleicht gelingt es mir, fie zu greifen,“ ſprach 
Otto obenbin. 

„Dann bringft du fie mir!“ 

„Daß ich ein Narr wäre!“ 

„Dies nennft du Blutsbrüderfchaft?” fchäumte Ber: 
thold auf. „Hätte ich dir nur nichts von der Dirne er: 
zählt!“ 

So kamen fie zum erften Male miteinander in Streit. 
Der ftarfe Ungarwein trieb fie aufeinander. Aber als 
fie fih erhoben, um fich mit gezüdten Degen anzu: 
fallen, fhwanften fie fo ſtark, daß fie einander in die 
Arme fielen. Und die Derföhnung ließ nicht lange auf 
fih warten. 
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Am nähften Morgen brach Berthold in der Fruͤhe 
auf, ſtrich durch die zahlreichen Jeden des Gräber: 
feldes und fand endlich ein verſtecktes ZAuschen, das 
ſich hinten an eine hohe Mauer lehnte. Herrifch pochte 
er an, und nach einer Pleinen Weile ſtreckte der Toten: 
gräber feinen grauen Ropf durdy das Senfter. 

„Ihr habt es eilig!“ lächelte er freundlich. „Wäret 
Ihr nur ein wenig früher gefommen. Dor einer Stunde 
ftrih das Mägdlein über den Sriedhof der Stadt zu, 
So Ihr eilet, mögt Ihr es noch vor dem Tore erwifchen.“ 

Sofort machte Berthold Pehrt und ftob zum Stadt- 
tor hinauf. Aber wie er auch forfchte, Feiner feiner Sol: 
daten hatte die Dirne geſehen. Auch die Bürger fchienen 
nichts von ihr zu wiſſen. Da er aber feft davon über: 
zeugt war, daß fie in der Stadt fein müffe, ließ er nicht 
ab zu forfchen und zu fuchen, bis der Abend daͤmmerte. 
Dann erft Fam ihm der Gedanfe, daß ihn der alte 
Totengräber mit Abficht in die Irre geleitet haben 
Fönnte, und er ftrebte wieder mit ftarfen Schritten dem 
Stiedhof zu. 

Ebendahin war gegen Abend auch Dtto von Steinau 
gegangen, hatte den Schauder überwunden und fchritt 
nun an den Gräbern entlang, um die Infchriften zu 
lefen. Plöglich ftand der Alte vor ihm. 

„Ki, ei,“ lächelte der Alte verfchmigt, „babt wohl 
einen alten Bekannten gefunden?! Liegt fich gut da un: 
ten in der Kuͤhle. Oder wollt Ihr Euch etwa felbft ein 
Plägchen ausſuchen?“ 

„Laßt Eure Späße, Mann!“ braufte Otto auf. 

„Nichts für ungut, edler Herr!” bat der Alte unter 
würfig. „Ih wollte Euch die gute Laune nicht ver: 
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derben. Ihr fcheint mir aus anderem Holze gefchnigt, 
als Euer Sreund. So Ihr Euch den Garten befehen 
wollt, fo laßt Euch in Gottes Namen von mir führen. 
Denn ich beftelle ihn fchon feit zehn Jahren redlich und 
mit allem Sleiß.” 

„Wohlan, fo gehen wir!” befahl Otto von Steinau. 

Der Alte fchritt voran, wies mit dem dürren Singer 
bald da, bald dorthin und ſprach: „Hier liegen die 48, 
die Anno 1000 an der Peft dahinftarben. Hier die 
90, die Anno 3624 das Zeitliche fegneten. War ein 
fhlimm Jahr, weit fchlimmer als das Peftjahr, als der 
Graf Dohna die Seftung Glatz bezwang und die ganze 
Graffchaft Batholifh machte. Bar manchem ift darüber 
das Herz gebrochen. Nun gehet bier daher, edler Herr, 
durch diefe Hecke, Da ſtehet ein feines, wohlgebautes 
Haͤuschen, darin zwei £delleute lagen, die von den Liech⸗ 
tenfteinern Anno 1028 in ihrer Ruhe geftört wurden. 
Da diefe wadern Krieger bei den Lebendigen nichts 
mehr fanden, pochten fie befcheidentlich bei den Toten 
an. Tretet nur ein, es mag noch immer eine gute Wohn: 
ftätte fein für alle, die ihre Gefchmeide und golönen 
Ringe draußen laffen, Stehen zwei fefte, dauerhafte 
Kichenfärge darin, mit zierlichen Wappenfchildern ge: 
fhmüdt Weiß Gott, wo die Gebeine geblieben find.“ 

Als Otto aus der beraubten Gruft wieder ins Sreie 
trat, atmete er auf. 

„Der Krieg, der große Krieg!“ ſprach der Alte nach: 
denklich, als er die fchwere Eiſenpforte fchloß. „Es ift 
Peine Sreude, ihm zu dienen.” 

„Aber eine Ehre!” rief Otto von Steinau Iaut und 
ſchritt voran, 
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Da rafchelte es in den nahen Büfchen ganz leife und 
furchtſam. 

„Da iſt ſie ja, die ſchoͤne Dirne!“ rief Otto und wies auf 
die Zweige, die ſich noch ein wenig bewegten, obſchon 
kein Wind zu ſpuͤren war. 

„Wo, edler Herr!" fragte der Alte, und feine Stim⸗ 
me zitterte plöglich. „Ihr träumtet wohl?” 

Aber Otto von Steinau fprang mit einem Sat hin- 
zu und riß die fchigenden Zweige auseinander. Da 
fuhr das Mädchen, das dahinter gelaufcht hatte, mit 
einem leichten Schrei des Schrediens auf und davon. 
Otto eilte ihr haftig nach, bis fie in der Tür des Flei- 
nen ZJäuschens an der Mauer verſchwand. 

„Kun entlommft du mir nicht!” frohlodte er und 
drang durch die Tür. 

Am Anfang der Treppe, die auf den Hausboden 
führte, erbafchte er fie und hielt fie trog ihres Sträu- 
bens feft. Als fie fab, daß fie ihm nicht mehr entrinnen 
Fonnte, ftieß fie einen Iauten Schrei aus, der durch das 
Pleine Häuschen und weit über den Sriedhof gellte. Dar- 
über ward Otto von Steinau fo verdugt, daß er fie 
wieder fahren ließ. Schnell hufchte fie die Treppe hin⸗ 
auf. Allein er folgte ihr und griff fie auf dem Boden 
zum zweiten Male, zwang fie in die Arme und wollte 
ihr einen Ruß rauben. 


In diefem Augenblice fchrie fie noch einmal. 

Da bebte die fchmale Treppe unter polternden Trit- 
ten, und Berthold Hammer, von dem Schrei angelodt, 
ſtuͤrmte herauf. 

„Laß die Dirne los!“ Feuchte er zornig. 
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„Tor, der du bift,“ wies ihn Otto rauh zuruͤck, „ich 
fing fie mir." 

„Laß fie los, oder ich fchlage dich nieder!” brüllte 
Berthold, der wie von Sinnen war, und 30g den Degen. 

Otto mußte das Mädchen fahren Iafien, und ebe fie 
fihs verfahen, war es entfchlüpft. 

Yun befchuldigten fie ſich wechfelfeitig an dem Ent: 
fpringen der fchönen Beute und Famen fcheltend und 
mit gezogenen Degen die Treppe hinunter. 

„Nennſt du dies Blutsbrüderfchaft!” rief Otto wild 
und wollte auf Berthold eindringen. 

„DVerfchieben wirs!" ſprach derrubiger, weil ihm das 
Mädchen aus den Augen war. „Erft müflen wir die 
Dirne wiederhaben.” 

Alfo fchloffen fie einen Waffenftillftand und gingen 
zufammen auf die Suche, aber fie fanden weder das 
Mädchen noch den Alten. Es war, als feien fie fpurlos 
in die Erde verfunfen. 

Vol Ingrimm und übelfter Laune festen fie fich da- 
heim hinter den Krug, erhigten fi am Wein und an 
bittern Vorwürfen und waren drauf und dran, fich 
wütend anzufallen, als ſich die Tür auftat und der 
Alte erfchien. 

„Edle Herren!” fprach er mit gutem Anftand. „Ihr 
habt midy zu Bafte gebeten. Da bin ich nun und harre 
eurer Bewirtung.” 

„Sest Euch!” ſprach Berthold finfter. 

„Und trinkt!“ fügte Otto hinzu. 

Der Alte ließ fich den guten Wein munden und fchaute 
die beiden Baftgeber, die fich weder Blick noch Wort 
gönnten, verwundert an. 


282 


„Ki, ei,“ begann er Flug läcelnd und wollte fich er⸗ 
heben, „mich dünkt, ich bin zu einer unrechten Stunde 
gekommen.“ 

„Bleibt!“ befahl Otto Furz. „Wo wart Jhr, als mir 
die Dirne entſprang!“ 

„Als Ihr fo durch die Buͤſche dahinftürmtet und 
nicht wiederkamt,“ verfegte der Alte ruhig, „bin id) 
heimgegangen. Alfo habt Jhr die Dirne doch erwiſcht!“ 

„In meinen Händen hielt ich fie,“ rief Otto, „als fie 
in das Fleine Häuschen flüchtete hinten an der Mauer.“ 

„Fi, ei, dies höre ich mit Derwunderung!“ meinte 
der Alte, „So ift fie alfo in mein Häuschen geflüchtet?” 

„Und Ihr waret in jenem Häuschen?“ rief Berthold 
fchnell. „Darum müßt Ihr es wiffen, wo fich die Dirne 
bingewandt hat.” 

„Nicht Übel bemerkt,“ gab der Alte ſchmunzelnd zu, 
„nur wollet Ihr dabei bedenken, daß ich noch ein ander 
Häuschen in der Stadt habe. Eben dorthin bin ich heim⸗ 
gegangen.“ 

Damit mußte fi) Berthold zufrieden geben. 

„Wie aber Fams,“ wandte fich der Altean Otto, „daß 
Euch das Mädchen entfchlüpfen Fonnte!“ 

„Da fraget bei diefem an,“ rief Otto ingrimmig und 
wies mit dem Singer auf Berthold, der jedoch Feine 
Miene machte zu anworten. 

„Wie mid) dünket,“ nahm der Alte das Wort, „find 
die Herren um dns Mädchen uneins geworden,” 

„Es ift, wie Ihr ſaget!“ gab Berthold bereitwilligft 
zu. „Und fo Ihr ohne Anfehn der Partei den Streit 
fhlichten wollt, fo mögt Ihr unfer Schiedsrichter fein.” 

„Nicht übel!“ meinte der Alte und wandte fih an 
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Otto. ‚„„Seid Ihr damit einverftanden, fo will ich das 
undankbare Amt wohl auf mich nehmen.“ 

„Es ſei!“ erwiderte Otto und nickte dazu. 

„un faget mir eure Streitfadhe langfam daher,” 
fpradh der Alte, „denn mein Geift ift nicht mehr fo rege 
wie früher, dieweil man bei den Toten das Streiten 
verlernt.“ 

„Mir gehört die Dirne,“ rief Otto rafch, „denn ich 
griff fie,” 

„Ich aber fah fie zuerft,“ beeilte ſich Berthold hin- 
zuzufegen, „und ich erzählte ihm, wo fie zu finden ſei.“ 

Darauf fann der Alte ein wenig nad, tat einen 
tiefen Trunf aus dem Becher, um fich zu dem Schieds- 
ſpruch zu ftärken, und fagte: „Das ift ein gar fchwie- 
riger Sall. Aber ich Ferne das Rriegshandwerf genug: 
fam, um zu wiffen, was bier allein frommen kann. 
Was tut der Raifer, wenn er mit feinen Widerfachern 
nicht einig werden kann. Er zieht das Schwert! 
Schon vor 15 Jahren hat er es gezogen und hat es 
noch nicht in die Scheide geftedt. Alfo tut es ihm 
gleich als feine getreuen und tapferen Hauptleute. Zie- 
bet den Degen und ftedet ihn nicht eher ein, bis 
der eine von euch recht behält. Bedenket aber vorher, 
daß ihr um ein Mägdlein ftreitet, das euern Händen 
entfchlüpft if. Warum rauft ihr euch nicht lieber um 
des Raifers Bart, da er das Kinn doch immerdar ge- 
fhoren trägt!“ 

„Die Dirne Bann jeden Tag wieder hervorfommen,“ 
rief Berthold higig. 

„Und der Streit hebt von neuem an!’ ergänzte Otto 
und legte die Sauft auf den langen Raufdegen. 
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„Dann alfo Mut, ihr edlen Herren!“ fprach der Alte 
Lächeln, „Mich dünft, ihr lieget fhon zu lange untätig 
im Quartier. Da es der Wallenftein nicht tut, fo müßt 
ihr euch eben felbft zur Ader Iafien. Ein wenig fchröp- 
fen ift gefund. Wer einen Degen trägt, braucht Feinen 
Bader. Nur nicht gezaudert und frifch ans Werf, ber: 
nach fchmect der Wein um fo beffer.“ 

„Vorwärts!“ fchrie Otto und riß den Degen heraus. 

„Ihr mögt unfer Zeuge fein!“ rief Berthold und 
ftellte fih in Pofitur. 

„Geduld, ihr Herren!“ meinte der Alte und trat 
zwifchen fie, „Der Raum ift ein wenig enge. Gebet hin⸗ 
aus auf das freie Seld. Auch leuchtet der Mond beffer 
als diefe tränende Kerze. Oder Fommt mit mir auf den 
Acer Gottes, da ift Raum in Sülle, und niemand ftört 
uns. Vielleiht daß das Mädchen euerm Zweilampf zu⸗ 
ſchaut und dem Sieger willig folget.“ 

Das gab den Ausfchlag. Otto ging voran, der Alte 
in der Mitte, und Berthold machte den Befchluß. So 
traten die drei auf den Sriedhof. 

„Srifh ans Werk!" fpornte fie der Alte an und 
Platfchte in die Hände, 

Otto von Steinau und Berthold Hammer, die beiden 
Blutsbrüder, entbandenihre Klingen, ftellten fich, avan⸗ 
cierten gegeneinander und Freuzten ihre Schläge wie 
zwei Erzfeinde,. Der Alte, der abfeits ftand, feuerte fie 
ftetig an. Jeden Strei und Stoß lobte er mit lauter 
Stimme, Bald floß auf beiden Seiten Blut. Aber die 
beiden ließen nicht ab mit Schlagen und Stechen. 

Da traf Otto von Steinau Bertholds linfe Schulter, 

„Xi, der ſaß!“ rief der Alte. 

285 


„Und der nicht minder!" Fnirfchte Berthold über die 
erlittene Schlappe und zeichnete feinen Gegner an der⸗ 
felben Stelle. 

„Ylur weiter!” drängte der Alte, „Bald muß es fich 
entſcheiden.“ 

Aber es entſchied ſich nicht ſo bald, denn ſie waren 
gleich geſchickt im Fechten. 

Da bewegten ſich auf der andern Seite des Kampf—⸗ 
plages die dunklen Büfche, und ein lauter, angftvoller 
Schrei flog durch das Schwirren der Schwerter. 

Einen Augenblic hielten die Kämpfer inne, um ſo⸗ 
dann mit erhöhter Wut einander anzufallen. Gleich: 
zeitig drangen fie vor, ohne ans Parieren zu denken, Die 
beiden Degen fuhren zu tödlichen Stößen aneinander 
vorbei, Dtto von Steinau fanf mit durchbohrter Bruft, 
Berthold Hammer mit durchfchnittener Kehle zu Bo— 
den. "Und fie ftarben’auf der Stelle. 

Der Alte ftand eine Weile mit gefaltenen Händen. 
Dann holte er feine Radbahre und legte die beiden To— 
ten darauf. Sriedlich rubten fie nebeneinander, die blu= 
tige Waffe in der Sauft. 

„Yun Fommt, ihr tapfern Kriegsknechte!“ ſprach er 
und fuhr fie langfam durdy die Büfche. „Rommt, ihr 
follt ein gar fürftlihes Begräbnis haben.“ 

Knirfchend wand fich die eiferne Pforte der ausge: 
raubten Gruft in den roftigen Angeln. Das Mädchen, 
das den Schrei ausgeftoßen hatte, ſah verftohlen und 
furchtſam durdy die Zweige. 

„Komm, Eomm!“ lockte fie der Alte heran. „Sie find 
ftille geworden und Pönnen dir fürder Fein Leides mehr 
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tun. Pflüde Blumen und winde Rränze, wir wollen 
fie zur legten Ruhe betten.” 

Darauf trug er fie in die Gruft und legte fie in die 
beiden leeren Särge. Das Mädchen aber Fam und füllte 
fhweigend die Särge bis obenhin mit gelben Primeln, 
blauen Veilchen und hellgrünen Birfenblättern. 

„Sie find ftille geworden,“ flüfterte der Alte, indem 
er die Pforte fhloß, „ganz ftille wie alle die andern, 
die hier liegen.“ 

Und das Mädchen feufzte tief, Eniete auf der Schwelle 
nieder und bewegte die Lippen im leifen Gebet. 

„Wolle Bott," ſprach der Alte und ftrich dem Mädchen 
die dunklen Locden aus der Stirn, „der Krieg würde 
ſich felbft umbringen, wie es diefe beiden feiner Jünger 
getan haben. Das tieffte Grab würde ich ihm graben 
und einen Stein darauf wälzen, zwölf Rlaftern im 
Geviert, daß er fich nimmermehr erheben koͤnnte.“ 

Bald danach ritten die beiden Pappenheimfchen Sähn- 
lein ohne Hauptleute davon, und der große Mörder zog 
mit ihnen und zertrat die blühenden Städte Reichen: 
bach, Nimptſch und Goldberg. Hinter ihm aber fchlich 
die Peft und erwürgte, was er übriggelaffen hatte. 
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Hans Ulrich von Schaffgotſch 
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E war ein feſter und getreuer Proteſtant und der 
reichſte von allen fchlefifchen Untertanen des Rai: 
fers Serdinand, Als des Herzogs Wallenftein General 
befebligte er unter dem Grafen Gallas die Reiterei und 
warf am 1}. Oktober 1035 durch feinen ungeftümen 
Angriff die vereinigten Sahfen und Schweden aus den 
Steinauer Schanzen, wobei der Graf Thurn gefangen- 
genommen wurde. 

Yun lag Hans Ulrih von Schaffgotſch zu Ohlau im 
Quartier und bewachte auf des Herzogs Befehl die feind- 
lihen Befagungen von Breslau und Brieg. 

Ende VNovember machte er einen Angriff auf die Bres⸗ 
lauer Dominfel, mußte aber, durdy einen unerwarteten 
Ausfall der Belagerten überrumpelt, das Seld räumen. 

So faß er am Ende des Jahres voller Unmut auf 
dem Ohlauer Schloffe und tranf mit feinem Hauptmann 
und Sreunde Lonftantin von Wegrer, einem verarmten 
Adeligen, der ihm die Dienfte des Rammerdieners lei- 
ftete, roten Ungarwein. 

„Es will nicht mehr vorwärts gehen mit den Aktio⸗ 
nen!“ ſprach der Sreiherr ärgerlich, „Es ift bei diefem 
Geplänfel nicht viel Ruhm zu gewinnen. Wolle Bott, 
daß der Herzog bald feine Armada zufammenzöge und 
wieder eine rechte Seldfchlacht lieferte wie zu Lügen, wo 
er den fchwedifchen Siegeslauf hemmte.“ 
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„Und wo der Held aus Vorden, der willfommene 
Heiland aller Proteftanten, fiel,” fette Conftantin hinzu, 

„Wohl beflage ich feinen frübzeitigen Tod. Und fo 
ich nicht des Raifers Untertan wäre, hätte ich mit Freu— 
den unter des Königs Fahnen gefochten. Doch der Her- 
zog ift gewaltiger, Hätte ihm fonft der Kaiſer ſolch ftatt- 
liche Ronditionen bewilligt und die Summe der Kriegs⸗ 
gefchäfte in feine Hand gelegt?” 

„aat es eben tun müffen, Eonnte ihm Fein anderer 
helfen.“ 

„Es ift dem Raifer foviel an dem Herzog gelegen, wie 
an einem großen Teil der Armee. Und unter feinen Sah⸗ 
nen ift es eine Ehre, zu viftorifieren.“ 

„So ſprecht Ihr, ein Proteftant und ein Schlefier 3” 

„Sollte ich gegen den Raifer, als meinen mir von Bott 
beftimmten Oberherrn rebellieren! Der Herzog bat mir 
beteuert, daß er nichts als den Srieden fuchen, das Reſti⸗ 
tutionsedift Paffieren, die Religion freilaffen und dem 
Rurfürften von Sachſen alle Satisfaftion geben wolle, 
Haben wir nicht zu dem Ende den ganzen Junius bei 
Schweidnig gelegen und mit Armin unterhandelt?“ 

„Nur daß der Raifer dabei gefehlt hat, dieweil ihm 
der Sriede mit den Ketzern gegen das erzkatholifche Ge⸗ 
wiſſen gehet.“ 

„Und hat doch ſelbſt feine rechte Hand, den Hofkriegs⸗ 
ratspräfidenten Schli, zu den Unterhandlungen ge- 
ſchickt.“ 

„Der aber gar balde wieder davonfuhr, weil ihm der 
Herzog boͤs vor den Kopf geſtoßen hat. Iſt auch mit 
Proteft gegen den Waffenftillftand davongegangen und 
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bat dem Herzog zu Wien ein Seuercdhen angeftect, das 
heute noch brennt, und mich dünkt, ärger als jemals.“ 


„Dies find müßige Gedanken, mein lieber Conſtan⸗ 
tin! Der Herzog hat annoch das Heft in der Hand und 
wird es nicht gutwillig fahren laſſen.“ 


„Sol auch im Schweidniger Seldlager feinen De— 
gen auf die Erde gefchleudert und gefagt haben: Der 
müffe ein Erzfchelm fein, der ihn wider die Rrone Schwe⸗ 
dens und die Rurfürften von Sachfen und Brandenburg 
aufheben wolle. Und hat dabei fehr deutlich auf den Gra⸗ 
fen Schlic® gewiefen. Aus alledem erhellt, daB der Her: 
30g in Wien bald ausgefpielt haben wird. So es fich 
überdies erweift, daß er nach der böhmifchen Krone 
trachtet.“ 


„Varrenspoſſen! Wenn er den Grafen Schlick mit 
dem Erzfchelm vor den Kopf geftoßen bat, fo hat er 
foldyes dreifach verdient. Und daß er dem Maximilian 
von Bayern feinen guten Tag gönnet, hat er fich zu 
Regensburg, als er des Herzogs Abdanfung erzwang, 
wohl erworben. Darum bleibet der Herzog des Kaifers 
getreuer Lehnsmann und Generalifiimus und wird nie: 
mals mit hochverräterifchen Plänen umgeben. Hat fich 
der Raifer doch fehr gnädig wider ihn gezeigt, ihm Sa⸗ 
gan, Glogau und Mecklenburg gefchenkt. Wird ihn nach 
den Srieden noch mehr Länder geben muͤſſen, denn feine 
Schatzkammer ift leer wie ein umgekehrter Topf. Und 
fo der Krieg noch ein paar Jahre länger währt, wird 
der Raifer mehr Schulden haben, als Haare auf dem 
Ropfe. Ja, wäre er ein Rriegsmann und führte er wie 
Guſtav Adolf die Armada felber an den Seind. Aber 
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er figt zu Wien, wie der Dachs im Bau, und regiert 
nicht mit dem Schwerte, fondern mit dem Gaͤnſekiel.“ 

„Der wiederum vom Pater Lämmermann regiert 
wird.” 

„Das fei Bott geflagt!" ſprach der Sreiherr und ftügte 
das lodige Haupt in die Hand, 

„Und ift Feiner außer Gott, der es beſſern kann!“ 
warf Conftantin ein. 

„Der Herzog wird es beflern! Er ift den Jefuiten 
grimmig feind und wird diefen Beftien in SchafsPlei- 
dern, wie er fie nennt, einen Strich durch ihre Pfaffen- 
fhlüffe machen. Hat er doch alle Macht in den Händen, 
und der Raifer muß ihm zu Willen fein. Darum müf: 
fen wir Schlefier uns an den Herzog halten, es Fomme, 
was da will,“ 

„So meint Ihr, daß ihm der Raifer die Konditionen 
weiter gewähren wird! Hat er ihm doch ſchon einmal 
das Beneralat genommen!" 

„Yun aber kann er es ihm nicht mehr nehmen, bis 
der Sriede gefchloffen ift.“ 

„Er hat es ihm gegeben, er Bann es ihm auch wie: 
der nehmen. Wer will ihn daran hindern?“ 

„So wird der Herzog die Armada entlaffen und den 
Raifer in die Hände feiner Seinde liefern. Er bat ſich 
einmal feiner Faiferlichen Gewalt begeben.“ 

„Und Ihr meinet, es hätte ihn nicht fchon laͤngſt ge⸗ 
reut?“ 

„Das moͤgen die verantworten, ſo ihm dazu geraten 
haben. Ich ſtehe in des Herzogs Dienſten.“ 

„Und ſeid doch des Kaiſers Untertan. Und ſo der 
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Raifer wider den Herzog ift, wie wollet Ihr es dann 
mit Euerm Gehorfam halten?” 

„Ich bin ein Briegsmann und Fein Diplomat!” rief 
der Sreiberr unwillig, denn er fühlte ſich in die Enge 
getrieben. „Und fo man mich von dem Herzog loden 
will, werde ich ihm doch immerdar die Treue halten,“ 

„Bis Ihr des Raifers Gnade verfcherzt Habt,“ warn 
te der beforgte Sreund. „Und da Jhr ein Proteftant 
und der reichfte Herr in Schlefien feid, wiegt diefe Un— 
gnade doppelt fchwer.“ 

„Alag fie mich denn treffen! Ich ftehe und falle mit 
dem Herzog. So der Raifer fein Baiferliches Wortbricht.“ 

„Er wäre nicht der Kaifer, wenn er es hielte,“ rief 
Lonftantin, „gedenfetan Regensburg und anden Dresd⸗ 
ner Akkord.“ 

„So werde ich meine Regimenter entlaflen, auf meine 
Güter gehen und nimmermehr auf die Llemenz des 
Erzhauſes Öfterreich bauen.“ 

Da wurde ein eiliger Kurier gemeldet, der ein 
Schreiben des Genersliffimus brachte. Haftig erbradh 
es der Sreiherr, Ias den Purzen Befehl und erbleichte, 

„Was beweget Euch fo!” fragte Tonftantin. 

„Wir müffen morgen nach Pilfen reiten. Es wird 
wegen der Schlappe fein, die wir uns vor Breslau ge- 
holt haben.” 

„Darum feid getroft!" Lächelte der treue Sreund. 
„Wir haben des Herzogs Befehl ausgeführt. Wenn 
die Fortuna gegen uns gewefen ift, wie Fönnte er uns 
daraus einen Vorwurf machen?! Hätte er auch der For⸗ 
tuna befehlen follen!” 

Am nächften Morgen ritten fie auf Prag zlı. Nir⸗ 
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gends nahmen fie längeren Aufenthalt, als unbedingt 
nötig war, und Famen abends am 5. Januar nad) 
Pilſen. Sofort meldete fi Schaffgotfch beim Herzog, 
wurde gnädig empfangen, wegen feiner Tapferkeit vor 
Breslau belobigt, aber fehr bald mit der Weifung ent⸗ 
laffen, einige Zeit in Pilfen zu verziehen und ſich bei 
dem Seldmarfchall von Jlow die näheren Inſtruktionen 
3u holen. 

Durch des Herzogs gnädigftes Bezeigen von allen 
Sorgen befreit, eilte der Sreiherr zu low, der ihn mit 
offnen Armen empfing. 

„Ihr wißt,” begann er in feiner lebhaften Art, „daß 
man in Wien dem Herzog einen Stein nad) dem an 
dern in den Weg wirft. Mitten im Winter follen wir 
auf Regensburg marfchieren. Auch ift der trockne Seder- 
fuchfer, der Queftenberg, herübergefommen, um uns 
die böhmifchen Quartiere zu befchneiden, ft alles dar- 
auf angelegt, die Armada von Grund aus zu ruinieren. 
Obſchon der Herzog zu Wien fehr bewegliche Dorftel- 
lungen gemacht hat, ift der Befehl nicht zuruͤckgenom⸗ 
men worden. Darum find fämtlihe Rommandanten 
und ©briften der Armee nad Pilfen berufen worden, 
um ihr Urteil abzugeben. Denn der Herzog ift bereit, 
auf das Beneralat zu verzichten, fo er feine Konditionen 
nicht unverfürzt behält. Wie es alsdann mit unfern 
Vorſchuͤſſen ausfehen wird, das mag der Teufel wifjen. 
Seid Ihr nun bereit, zum Herzöge zu ftehen?“ 

„Mit Leib und Seele!” fprady der Sreiherr. „Und 
ih bin gewiß, daß ihn Feiner der Rommandanten im 
Stiche laſſen wird.” 

Darauf festen fie fih mit dem General Terzfa, des 
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Herzogs Schwager, zum Weine nieder und waren froͤh⸗ 
li und guter Dinge. 

Im Laufe der nächften Tage trafen die andern Bes 
nerale und Öbriften ein, und fie alle waren einmütig 
darin, treu zum Herzog zu halten und die Paiferliche 
Armada nicht ruinieren zu laffen. 

Da wurde Schaffgotfch zum zweiten Male zum Ge: 
neralifiimus befohlen und fand ihn in großer Erregung. 

„Ihr feid nun in die Aftion eingeweiht,” rief er und 
lief wie ein Leu im Räfig bin und ber. „Wir müfien 
den Raifer, der fich von jedem Pfaffen und Bärenhäus 
ter an der Vaſe hberumführen läßt, zu feinem Glüde 
zwingen. Und fo er fich weigert, mir weiter meine Ron- 
ditionen zu halten, werde ich mich, ohne ibn weiter zu 
fragen, mit der fächfifchen Armee vereinigen, den Schwe⸗ 
den den Srieden diftieren und die Ruhe im Lande auf: 
richten.“ 

„Dies wird Fuer Sürftlihen Gnaden reihen Ruhm 
eintragen!” erwiderte der Sreiherr. „Infonderheit bei 
den Schlefiern, die gar fo arg geplagt werden wegen 
ihrer Religion.“ 

„Die Schlefier find brave Leute, und ich will mich 
ihrer von ganzem Herzen annehmen,“ fagte der Herzog 
huldvoll, „Und fo der Kaiſer fich weiter von der jefuiti= 
ſchen Beftie aufbegen läßt, werde ich mein Schwert in 
die Wagfchale des Rechts werfen. Denn die Gewiſſens⸗ 
freiheit ift das Privilegium aller Deutfchen.“ 

„Wollen Euer Sürftlichen Gnaden gegen den Raifer 
marſchieren?“ rief der Sreiherr erſchreckt. 

„Darum feid ohne alle Sorge!“ antwortete der Her- 
308g finfter. „Nicht gegen den Kaiſer geht diefe Aktion, 
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fondern gegen feine falfchen Ratgeber, infonderheit ge= 
gen den Bayer, der ihm immerdar die Öhren vollbläft. 
Ich bleibe auf meinen Konditionen ftehen, die mir der 
Raifer bewilligt hat, und die mir erlauben, Krieg zu 
führen und Srieden zu fchließen, wie es mir gut dünft. 
Daß ich dem Kaiſer Feinen fchimpflichen Srieden fchlie- 
Ben werde, dafür bürgen meine Siege, die ich bisher für 
ihn erfochten babe, und meine Fhre. Stehen nur meine 
Kommandanten getreulich zu mir, dann bin ich wohl 
geborgen. Und nun geht und haltet Euch gewärtig, denn 
ich will Euch vor Eurer Abreife noch einmal rufen laſ⸗ 
fen, um die Gefchäfte in Schlefien zu ordnen.“ 

Am 12. Januar gab der Seldömarfchall von Ilow als 
len anwefenden Offizieren ein Bankett. Nach dem Eſſen, 
als die higigen Köpfe durch den Wein, den man nicht 
fparte, nody mehr erhitt waren, trug ihnen Ilow noch 
einmal alle Klagen vor... 

„Zu Wien verachtet man uns und unfere tapferen 
Soldaten. Man will uns unfere Vorſchuͤſſe nicht bezah⸗ 
len, wir follen im Gegenteil abrechnen, daß wir wohl 
noch etwas herauszahlen müffen. Dem Generaliffimus 
fol die Gewalt genommen werden, damit uns die Pfaf- 
fen wieder Fommandieren Fönnen. So man aber dies 
tut, wird das Unheil wiederum und zwar mit größerer 
Macht als jemals über den Raifer hereinbrechen. Alfo 
müffen wir Generale, Obriften und Lieutenants zu dem 
Oeneraliffimus ftehen und ihm wegen feiner Perfon und 
der Armada Ronverfation ſchwoͤren.“ 

„Ein Schelm, der das nicht tut!” rief der Herzog Ju⸗ 
lius Hgeinrih zu Sachfen mit Ungeftüm. „Man fol 
ihn von der Erde vertilgen!”" 
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Darüber fühlte fich der Obriſt Peter Lofy getroffen, 
weil er in feinem fcharfen Trunf die Worte nicht mehr 
genau unterfcheiden Fonnte, und ging mit gezuͤcktem De: 
gen auf den Herzog los. Yun entftand ein allgemeiner 
Tumult, der durch den ungefchickten Dermittlungsver- 
fuch des tollen Rroatengenerals Jfolani fchnell auf den 
Höhepunkt getrieben wurde, 

Mittendrin faß Octavio Piccolomini und merkte auf 
jedes Wort, um es nach Wien zu melden. 

Terzfa, der ihn haßte, fchrie ihn in der Trunfenheit 
an: „Hundsfott und Verräter!” 

„Wir fpredyen uns noch!“ meinte Piccolomini gelaf: 
fen und ließ den Degen ſtecken. 

„Aube, ihr Herren!" rief Jlow durch den Lärm. „Sier 
ift das Dofument, Wer es mit dem Herzog redlich meint, 
der unterfchreibt.” j 

Und es unterfchrieben den Pilfener Schluß alle 49, 
die anwefend waren, voran Jerzog Julius Heinrich zu 
Sachſen, Beneralfeldömarfchall von Jlow, Hans Ulrich 
von Schaffgotſch und Octavio Piccolomini. Sünfmal 
mußte jeder feinen Namen fchreiben, da das Dokument 
in fünf Eremplaren auf dem Tifche Ing. 

„Verzeih, Bruderherz!” rief Terzka und fiel Oc— 
tavio Piccolomini um den Hals. „Es war nicht fo arg 
gemeint. Du bift Fein Hundsfott.” 

„Schon gut!” ſprach der Ttaliener und blieb fiten, 
denn er war doch ein Verräter. 

Erſt am Wlorgen trennte man ſich. Die meiften 
Kommandanten reiften ſchon am naͤchſten Tage zuihren 
Regimentern zurüd, Nur Schaffgotfh, der zuerft in 
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Pilfen eingetroffen war, verließ es auch zulegt. Er 
wurde noch einmal zum Herzog gerufen. 

„Vehmt eins von diefen Dofumenten,“ fprad er 
freundlich zu ihm, „und laßt es alle Eure ©briften und 
Offiziere unterfchreiben, auf daß ich ihrer Treue ver: 
fichert fei. Reitet über Glogau heim. Dafelbft Iadet den 
Genersallieutenant Graf Ballas zu mir. Bringet ihm die⸗ 
fes Schreiben. Solange er von Glogau abwefend ift, 
follt Ihr das Oberkommando in Schlefien führen. Ge: 
habt Euch wohl, Herr Nachbar, bis wir uns wieder: 
ſehen.“ 

Baum ließ ihm der Herzog Zeit, für die ſoeben er⸗ 
wiefene Gnade und hohe Auszeichnung zu danken. 
Filends brab er mit dem getreuen Lonftantin von 
Dilfen auf. Als fie zum Tore hinausritten, trafen fie 
Octavio Piccolomini, 

„Haltet an, Exzellenz!“ rief er ihm fchon von ferne 
3u. „Ihr reitet nach Blogau, Herr Ramerad! Erweiſt 
mir die Ehre, dem Benerallieutenant Graf Gallas diefen 
Brief auszuhändigen.” 

„Ich bin Euch immer gern zu Dienften !“ fprach der 
Sreiherr, barg den Brief auf feiner Bruſt und ritt davon. 

Über Reichenberg Famen fie am zweiten Abend in 
Bemnisg an, wo Hans Ulrich von feinen fünf Rindern 
jubelnd empfangen wurde, Ihre Mutter Barbara Ag: 
nes, eine Tochter des Herzogs von Liegnig, war vor 
zwei Jahren plöglich von diefer Welt abgefchieden und 
rubte im Erbbegräbnis zu Greiffenberg. 

„sh babe bisher gefchwiegen,“ ſprach Lonftantin 
von Wegrer, als fie am Abend allein beim Mahle faßen, 
„nun aber, da wir wieder in der Heimat find, will ich 
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ein freies Wort wagen. Ihr werdet mir darum Eure 
Gnade nicht entziehen.” 

„Sprich getroft!” erwiderte der Sreiherr. „Du meinft 
den Pilfener Schluß.” 

„Den eben meine ich!” beftätigte der treue Diener 
und nicte traurig. „Mich will es bedünfen, daß es 
Euch wenig Ehre einbringen wird, bei dieſem Werke 
zu ſtehen.“ 

„Dies ift meine Sorge, die mich ſchon lange quälet,” 
fpradh der Sreiherr feufzend. „Was braudte es eine 
Unterfchrift, wo Wort und Zandſchlag vollauf genügt 
hätten! Es ift ein fchlechtes Beifpiel für die Soldatesfa 
und ſchaͤdlich für die Difziplin. So es gar dem Raifer 
Fund und zu wiffen wird, mag das Ding übel genug 
ablaufen.” 

„Gebet das Rriegshandwerf auf!” bat der treue 
Diener, und die Tränen traten ihm dabei in die Augen. 
„Es Tieget darauf Fein Segen. Sehet an Eure fünf 
Rindlein. Es find Waifen, denn fie haben ihre gute 
Mutter verloren. Bleibet bei ihnen und feid ihnen ein 
rechter, lieber Dater. Mir drüdet es das Herze ab, wenn 
ich fehe, wie Ruhm und Ehre Euerm Herzen näher 
ftehen als Euer eigen Sleifh und Blut. Es ift aus 
Schlefien noch niemals ein großer Rriegsheld hervor: 
gegangen.“ 

„So werde ich der erfte fein!“ rief der Sreiberr und 
reckte feine hohe Geſtalt. „Oder willft du, daß ich den 
Herzog verlaffe, grade jeßt, wo er mich am nötigften 
brauchet! Salle ih von ihm ab, wie ftehe ich dann vor 
ihm da und vor den andern GBeneralen und ©briften! 
Und fo die Aktion gelingt und dem Herzog die Kon⸗ 


298 


ditionen beftätigt werden, wird er dann nicht Rache 
nehmen an den ungetreuen Rnechten?“ 

„Ih rede nicht von offnem Bruch und Abfall,” lenkte 
Conftantin ein. „Mit ein wenig Schlangenflugbeit 
Fommt Ihr diesmal weiter als mit Eurer Arglofigkeit. 
Bleibet bier zu Remnig, als fei es Eurer Gefundheit 
hoch vonnöten, und laßt den Oberſt von Sreiberg für 
die Regimenter forgen, Er ift in allen Stüden als ehr⸗ 
lid) erprobt und wird Euch nicht betrügen. Und gebet 
mir die beiden Briefe, daß ich fie nach Glogau bringe." 

„Du fprichft gut, allein ich darf nicht auf dich hören. 
Der Herzog hat feine Späber überall und würde bald 
dahinterfommen, was es auf fi hat mit meinem Zoͤ⸗ 
gern. Und wie foll ih mich dann rechtfertigen! Soll 
ich mich zu dem Ende ins Bett legen und den Medikus 
beftellen! Der Stein ift im Rollen und nicht mehr auf: 
zuhalten. Wir reiten morgen nah Glogau!“ 

Am 21. Januar trafen fie in des Benerallieutenants 
Gallas Hauptquartier ein. Schaffgotfch wurde höflich, 
aber Fühl empfangen, übergab dem Grafen die Fin: 
ladung nach Pilfen und den Brief Piccolominis und 
ſchloß feine Rede mit den Worten: „Ich bin beauftragt, 
bis zu Euer Erzellenz Wiederfunft das fchlefifche Rom⸗ 
mando zu übernehmen.” 

„In diefem Briefe ftehet es anders," erwiderte Gal⸗ 
las, ohne mit der Wimper zu zuden. „Hiernad fol 
der Seldmarfchall Rudolf von Lolloredo das Romman⸗ 
80 haben.” 

„Dann befcheide ich mich!" fprach Schaffgotich be⸗ 
troffen. „Der Benersliffimus wird feine guten Gründe 
haben.“ 
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„Was gab es fonft noch zu Pilfen?!“ fragte Gallas 
leichthin, denn für ihn war Schaffgotfch ein verlorener 
Mann. 

„So ift Euch diefes nicht zu Ohren gekommen!“ er- 
widerte er arglos und legte ihm den Pilfener Schluß 
vor. 

Gallas Ins ihn flüchtig durch und reichte ihn achfel- 
zuckend zuruͤck. 

„Es iſt mir bereits bekannt,“ verſetzte er gleichguͤltig, 
war er doch laͤngſt mit Piccolomini zur kaiſerlichen Par⸗ 
tei abgeſchwenkt. „Eine Bagatelle, nichts weiter!“ 

„Ihr nehmt mir eine Laft von der Seele!" rief Schaff⸗ 
gotfh aufatmend. „Dachte ich doch, daß diefes Werf 
dem Kaiſer großen Schaden ftiften koͤnnte.“ 

„Dies dachtet Ihr!” fragte Ballas und zog die grei- 
fen Brauen in die Höhe, 

„ur eben am Anfang!” beeilte ſich Schaffgotſch 
binzuzufegen, „Bis daß mir der Generaliffimus felber 
verfichert hat, daß diefe Aktion nicht gegen Seine Rai- 
ferlihe Majeſtaͤt und das Erzhaus Öfterreich gerichtet 
fei. Aber meine Sorgen find mir auf den Wege wieder 
gekommen, was leicht Fünftig durch diefen Schluß ent= 
ftehen und verurfacht werden Fönnte.” 

„Tröftet Euch!“ antwortete Gallas und erhob fich 
mit einem Rud, „Das Erzhaus Öfterreich ftehet fefter 
als Ihr glaubt,” 

„Dies vernehme ich mit Sreuden!“ rief Schaffgorfch 
und reichte ihın die Hand. „Man wird Euch ficherlich 
zu Pilfen den Schluß zur Unterfchrift vorlegen.” 

„Kanns nicht ändern, wenn es gefchiebt,“ erwiderte 
Gallas Fühl und ließ die Hand des Sreiherrn fahren, 
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„So habet gute Reife und feid zu Pilfen glücklicher, 
als ich es war," ſprach Schaffgotſch und ging. 

Darauf nahm er Abfchied von Lolloredo und Hat: 
feld, die auch im Hauptquartier zu Glogau Iagen, und 
ritt nach Ohlau zurüd, Aber feine Unficherheit wurde 
er nicht mehr los, er fchwanfte, fand nirgends An- 
fhluß, weil er für den Dornehmften unter den Vertrau⸗ 
ten des Herzogs gehalten wurde, und unterließ es, den 
Pilfener Schluß feinen Offizieren zur Unterfchrift vor: 
zulegen. 

Um diefe Zeit unterzeichnete Raifer Serdinand zu Wien 
ein Patent, worin er Wallenftein von feinem Poften ab 
ſetzte, alle hohen und niedern Offiziere zu Suß und zu 
Roß von jeder Verpflichtung gegen ihn entließ, fie an⸗ 
wies, dem Grafen Gallas zu gehorchen und den Unter: 
zeichnern des Pilfener Schluffes bis auf die beiden Rä- 
delsführer Jlow und Terzka Beneralpardon bewilligte. 
Allein diefes Patent wurde gebeimgehalten und nur 
den fchon von Wallenftein abgefallenen Offizieren be= 
Pannt gegeben. Lolloredo und Hatfeld, von denen der 
eine nach des Sreiherrn von Schaffgotfch Regimentern, 
der andere nach feinen Gütern trachtete, hielten ihm die= 
fen Paiferlichen Erlaß gefliffentlich vor, alfo daß er über 
die weiteren Maßnahmen völlig im unklaren blieb, 

Wohl fühlte er, daß die unhaltbare Rampfftellung 
zwifchen Kaiſer und Herzog zur Entſcheidung drängte, 
Als weihmütiger Schlefier fuchte er es mit Peiner Par- 
tei zu verderben, alfo daß er den Rüdhalt auf beiden 
Seiten verlor. Er fchrieb nach Pilfen an Terzka und be⸗ 
wies dem Herzog feine Frgebenheit in wohlgefegten 
Worten, während er die Ausführung der Pilfener Be: 
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fehle nach Möglichkeit hinausfchob, um nichts gegen den 
Raifer unternehmen zu müffen. | 

Der allmäctige Hoffriegsratspräfident Graf von 
Schlid in Wien war mit feinem Urteil über den Srei- 
berrn von Schaffgotfch Längft fertig geworden. 

Da Fam der Oberſt von Sreiberg, der die Schaffgot- 
fchen Regimenter, foweit fie in Troppau lagen, komman⸗ 
dierte, nach Ohlau geritten und bat um Gehör. 

„Hol mich der Ruducd,“ polterte der alte Haudegen 
los, „wenn ich hier noch durcfinde! Bald Fommt von 
der, bald von jener Seite ein Wifch. Ihr feid mein Ge- 
neral, fagt mir alfo, wen ich folgen fol. Regiert der 
Raifer noch immer oder ſchon der Herzog?!” 

„Wem habt Jhr Treue geſchworen?“ 

„Euch und dem Generaliffimus.“ 

„Und weflen Untertan feid Ihr!“ 

„Des Herzogs von Braunfchweig.“ 

„So habt Ihr mit dem Kaifer nichts zu fchaffen,” 
entfchied Schaffgotich, weil er glaubte, daß man ihm 
von Pilfen aus eine Salle ftellen wollte, 

Der Öberft von Sreiberg ritt ſtracks nach Troppau 
zurücd und dankte feinem SJerrgott, daß ihm der Bene: 
ral von Schaffgotſch eine fchwere Laft vom Herzen ge: 
nommen hatte. 

Kurz darauf, am 24. Sebruar, faß Schaffgotſch in 
Ohlau mit feinem getreuen Lonftantin von Wegrer nach 
dem Mittagsmahl noch ein wenig beim Wein und be- 
ſprach die fchlimme Lage in der Armee, 

„Mir ift, als ftäße ich mit dem Kopf in einem dunf: 
len Sad!“ Flagte der Sreiherr. „Es gebt allerhand vor, 
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und ich weiß nichts davon. Den Oberſten Borey, Nid⸗ 
rum und de Dres traue ich nicht mehr über den Weg.“ 

„Ih bab bier und da gehorcht,“ antwortete der treue 
Diener unruhig, „allein ich hab nichts erFunden Fönnen, 
Sie fchweigen, wenn ich komme, und ſtecken die Koͤpfe 
zufammen, wenn ich gehe. Doch fo viel ift ficher, fie ſchmie⸗ 
den ein Romplott gegen Euch.“ 

„Mögen fie es immerhin tun, ich bin mir Feines Seh: 
lers bewußt,” rief der Sreiberr und erhob fih. „Laß 
mir das Roß fatteln, ich will die Seldwachen bereiten.“ 

Ylody ehe Tonftantin die Treppe hinab war, wurde 
der Generalmarfch durch dns Fleine Städtchen geſchla⸗ 
gen, und die drei Oberften Borey, Ylidrum und de Dres 
erfchienen mit dem Spanier d’Espaigne, der direft aus 
Wien gefommen war, und mit einer ftarfen Abteilung 
Sußvolf vor dem Schloffe. 

„Was ift das?“ rief der Freiherr aufgebracht. „Hab 
ich ſolches anbefohlen !“ 

„Ihr habt bier nichts mehr zu befehlen,“ erwiderte 
der Oberſt Nidrum, der an der Spige der andern in 
die Bemächer drang. 

„Ich will Euch zeigen, wer hier General ift 3“ fchrie 
Schaffgotſch zornig und fuchte, zum Glück vergeblich, 
nach feinem Degen. 

„Zier ift der Befehl des Kaiſers!“ ſprach d'Espaigne 
gemeflen und entfaltete ein Pergament. „Ihr feid ge= 
fangen. Wir haben Euch lebend oder tot nach Glas zu 
liefern.“ 

Da ergab fich der Sreiherr. Während der Wagen an⸗ 
gefpannt wurde, legten fie auf feine Briefichaften Be⸗ 
flag. Dann wurde er unter Bedediung von 500 Reis 
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tern fortgebradht und Fam am Morgen nach Sranfen- 
ftein und am Vachmittag nad) Glatz. 

Raum erfuhr der Oberſt von Sreiberg in Troppau 
die Befangennahme des Freiherrn von Schaffgotfch, fo 
30g er unverzüglich feine Soldaten zufammen, rief 
die Bürgerfchaft herbei und ließ fie dem Herzog von 
Sriedland und feinen Ronföderierten huldigen. 

Allein diefe Treue Pam zu fpät. 

Noch an demfelben Tage, da man Hans Ulrich Srei- 
berrn von Schaffgotſch als des Kaifers Gefangenen 
in Glatz einbradite, war der Herzog unter dem mör- 
derifchen Partifanenftoß des irifchen Hauptmanns De: 
verour zu Eger gefallen, 
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Raifer Serdinand faß in diefen Tagen rundlich und 
feift auf feinem goldnen Stuhle, Tieß die übergroße 
Unterlippe hängen und fand keinen Schlaf. Sein Beicht⸗ 
vater, der Luremburger Lämmermann oder Lemormain, 
wie er ſich lieber nennen hörte, durfte ihm nicht von 
der Seite weichen. Je länger die Nachrichten ausblieben, 
um fo mehr bedurfte die befümmerte Mejeftät des rö- 
mifchen Reiches des geiftlichen Zufpruchs und der kirch⸗ 
lihen Stärkung. Am Morgen des ahtundzwanzigften 
Sebruars erfchien endlich der Hoffriegsratspräfident 
Graf von Schli® mit den längft erwarteten Stafetten. 
Da zeigte es fich denn, daß überall, bis auf Troppau, 
die Faiferliche Politif dank der ihr eigenen Lift und Der: 
ſchlagenheit obgefiegt hatte. 

Sofort fand der Raifer feine sfterreichifche Gemüt: 
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lichfeit wieder und feßte ſich an den Tifch, um Zu re— 
gieren. Pater Limmermann nahm zur Rechten, der 
Graf zur Linken des Raifers Platz. 

„Die heilige Mutter Gottes bat mich nicht in Stich 
gelaſſen!“ fagte er hochbefriedigt. „Den Waldftein bin 
ich auf eine gute Art losgeworden. Wir wollen im Dom 
eine große Meſſe lefen Iafjen.“ 

Pater Liämmermann nidte wohlwollend, 

„Der Buttler und der Deverour haben fich meinen 
Faiferlichen Danf verdient!“ fuhr der Raifer fort, wäh: 
rend feine gute Laune ftetig wuchs. „Was fie fordern, 
fol ihnen bewilligt werden.” 

Und der Hoffriegsratspräfident verbeugte fich unter: 
tänigft. 

„Was den Oberſt von Sreiberg betrifft,“ meinte der 
Raifer nachdenklich und zupfte fich an der Unterlippe, 
„den foll der Böß gut zureden und ihm Pardon be- 
willigen. Dann wird er ſchon von Troppau laſſen. Iſt 
überdies ein poffierlih Männlein, das mir eine heitere 
Stunde bereitet hat. So er fich weigert, foll ihm der 
Goͤtz die Tafche fpicken, auf daß er von feiner Narrheit 
Puriert werde.“ 

„Mejeftät, erift ein Retzer!“ gab der Pater zu bedenfen. 

„Da foll man ihn halt auf ein Jährlein oder ein hal⸗ 
bes einfperren,“ fchlug der Baifer vor, „bis er mürbe 
geworden ift. Und die anderen foll man laufen laſſen.“ 

Da zudte der Pater ein Plein wenig zufammen. 

„Was ifts!” fragte der Kaiſer verwundert. 

„Majeſtaͤt,“ erlaubte fich jegt der Graf zu bemerken, 
„meine untertänigften Bedenken —“ 

„Weiß fchon, weiß ſchon,“ fchnitt ihm der Baifer die 
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lange Rede ab, „Der Diper ift das Haupt 3ertreten, alfo 
Pann fie nicht mehr beißen. Was wollen wir noch mehr 
Blut vergießen?: Wer in diefer ſchweren Zeit dem Haufe - 
Zabsburg die Treue gehalten hat, wird belohnt, und 
wer es mit dem Herzog gehalten bat, der foll von meis 
ner Gnade ausgefchloffen bleiben. Die Strafe ift hart 
genug für die verirrten Schäflein.“ 

„Die Gnade ift ein Baiferliches Vorrecht,“ fprach Pater 
Lämmermann mit einer fanften Stimme, „das andere 
aber ift die Gerechtigkeit. Und diefe gehet billig der 
Gnade voran!“ 

„Vollfommen recht habt Ihr!“ ftimmte ihm der 
leicht lenfbare Raifer bei. „Wie immer habt Ihr den 
Kagel auf den Kopf getroffen, mein lieber Herr Pater, 
Uber ob bei einem Prozeß etwas Gefceites herausfom: 
men wird, das will mir nicht gar fo ficher fcbeinen. Am 
Ende muß ich diefe Hundsfötter doch allzumal Inufen 
laſſen, eben um der Gerectigfeit willen. Halten wir fie 
lieber ein wenig in Derhaft, bis über die ganze Ge- 
ſchichte Gras gewachſen ift. Ich danke ja Bott und der 
Jungfrau Maria, daß fie mir den Waldftein nicht le: 
bendig nah Wien gebracht haben. Das hätte einen 
fhönen Rumor gegeben! Denn wer weiß, ob wir ihn 
feiner Derräterei hätten überführen Fönnen. Mit feinen 
ihm bewilligten Ronditionen Fonnte er alles verteidigen, 
- was er getan hat.“ 

„Alajeftät dürften feiner Verurteilung ganz getroft 
gewefen fein,“ ſprach der Graf. „Denn er hat offen 
fihtlich den Faiferlichen Befehlen zuwidergebandelt und 
dadurch feine Rebellion bewieſen.“ 

„Mein lieber Graf," erwiderte der Raifer ftirnrun- 
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zelnd, „mir Fönnt Ihr fchon gar nichts vormachen. 
Nach den bewilligten Ronditionen hatte ich dem Wald⸗ 
ftein nicht die Bohne zu befehlen. War freilih ein 
Krebsfhaden. Und Jhr, mein lieber Graf, feid mit 
fhuld daran geweſen.“ 

„Wie aber wird das Urteil der Nachwelt fallen, fo 
die andern Derfchwörer freikommen?“ fragte lifpelnd 
der Pater, ohne daß eine Siber feines glatten Gefichts 
zudte. „Wird es nicht heißen, man fürchtet fich zu 
Wien vor der Wahrbeit. ” 

„Dies eben ift auch mein fürfichtiges Bedenken!” fiel 
der Graf ein, der ſich inzwifchen von dem Faiferlichen 
Stirnrunzeln etwas erholt hatte. „Der böfe Wille der 
Pegerifchen Reichsftände wird gefhwind das Urteil fäl- 
len, daß der Waldftein ohne Grund und Urſache und nur 
auf eine falfche Anfchuldigung hin ermordet worden ift, 
was aufs deutlichfte damit belegt werden kann, daß 
Fuer Majeſtaͤt fi dem Buttler und dem Deverour 
gnädig erzeigen wollen.“ 

Wieder ließ der Raifer die große Unterlippe hängen 
und wußte weder aus nodı ein, 

„Wen haben wir denn da alles gegriffen?" fragte er 
endlich. 

„Zerzog Julius Heinrich zu Sachfen-Lauenburg.” 

„Muß paffieren!” entfchied der Kaiſer. 

„Johann Ernft Sreiherr von Scherffenberg, Ernft 
Georg von Sparr, Stanz Wilhelm Mohr vom Waldt, 
Peter Lofy, Bernhard Hämerle — " 

„Kommen alle unfchuldig dazu,“ meinte gutmütig 
der Baifer, „find verführt worden von des Waldfteins 
Suprematie.“ 
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„Und Hans Ulrich von Schaffgotfch!” fuhr der Graf 
fort. „So der gerecht ift, muß Gott ungeredt fein. 
Man bat Briefe von ihm aufgefangen, die ihn dufs 
fhwerfte belaften. Noch Furz vor feiner Gefangen: 
nahme bat er an Terzfa gefchrieben. Gallas, Lolloredo 
und Zatzfeld zeugen wider ihn. Und daß der Sreiberg 
in Troppaufigt und die Bürgerfchaftdem Waldſtein hul⸗ 
digen läßt, hat Fein anderer verfchuldet als diefer Be- 
neral von Schaffgotfch, der des Waldfteins vornehmfter 
Vertrauter war zu Pilfen,“ 

„Außerdem ift er ein Ketzer!“ bemerfte der Pater 
fanftmütig. 

„Alfo der Schaffgorfch!” feufzte der Kaiſer und be- 
gann fofort zu ſchwanken. „Ift bis auf feine Regerei 
ein braver Mann, hat einen großen Anhang in Schle= 
fien und bat ſich bei Steinau fhöne Meriten geholt. 
Er ift mir vorzeiten ein gar angenehmer und treuer 
Diener gewefen.“ 

„So mag er beweifen, daß er es auch bis heute ge= 
blieben ift!“ flüfterte der Pater, 

„Er kann es nimmermehr beweifen!“ trumpfte der 
Graf auf. „Man wird ihn vielmehr mit feinen eige- 
nen Worten leichtlidy überführen, daß er ein Meu⸗ 
terer und ein Rebell ift, der fich des Crimen laesae Ma- 
jestatis fhuldig gemacht hat.“ 

„Diefen Verbrecher zu ftrafen wird für die Baifer- 
liche Gerechtigkeit ein großer Ruhm fein,“ flüfterte der 
Pater weiter, „Desgleichen für die heilige Kirche! Denn 
fo ein Beger der Gerechtigkeit überantwortet wird, 
freuen fich die Engel doppelt. Dem Waldftein kann 
nichts mehr abgepreßt werden, wohl aber dem Schaff- 
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gotfch. Zudem ift er der reichfte Mann in Schlefien. 
Und man wird gar bald einige Latifunden nötig haben, 
um fich der Treue der Betreuen weiterhin verfichert zu 
halten, Die Güter des Herzogs von Sriedland reichen 
dazu nicht aus.” 

Der Kaiſer zupfte ftärfer an feiner Unterlippe und 
fhwieg, die Entfcheidung fiel ihm nicht leicht. 

„Iſt es ficher,” fragte er zoͤgernd, „daß er fich nicht 
berausreden Pann?” 

„So fiher wie die Wunder Chrifti!" beteuerte der 
Graf. 

„Denn ſo er freikommt,“ gab der Kaiſer zu bedenken, 
„wird es ein mißlich Werk fuͤr uns. Dieweil es dann 
offenbar wird, daß der Waldſtein gar nicht nach der 
boͤhmiſchen Krone geſtrebt hat und dergleichen Fama 
mehr, die ich um der Gerechtigkeit willen nicht moͤchte 
entkraͤftigt ſehen.“ 

„Dies fol immerdar meine aͤußerſte Sorge fein!“ 
verficherte der Graf. 

„Dann fol mit ihm verfahren werden, was Rechtens 
iſt!“ entfchied der Kaiſer, Eniete vor dem Muttergottes⸗ 
bild nieder und flehte um deflen Segen. 

Sans Ulrich von Schaffgotfch wurde nach Wien über: 
führt und mehrfach verhoͤrt. Allein er Eonnte Feine Ges 
beimniffe geftehen, weil er Feine wußte. Seinen Brief 
an Terzka erflärte er aus der Vot der Zeit, da er nicht 
gewußt hätte, wohin er fich wenden folle, Er war feiner 
Unfhuld gewiß und gar getroften Mutes. 

Der Hoffriegsratspräfident ließ ihn noch einige Male 
pro forma verhören und ſchickte ihn mit den ſechs an⸗ 
dern Gefangenen ins Pilfener Hauptquartier. Hier hat⸗ 
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ten fie ziemliche Sreiheit, durften ein= und ausgeben, 
wann es ihnen beliebte, Eonnten fich Diener und Pferde 
halten, ein jeder nach feinem Stand und Vermögen, und 
Iuden ſich gegenfeitig zu fröhlichen Banketten. Der Srei- 
berr, der von heiterer und leichter Gemütsart war, ließ 
am allerwenigften den Kopf hängen und wartete auf 
des Raifers Gnade. 

Conſtantin von Wegrer war in der ganzen Zeit nicht 
von feinem Herrn gewichen und hatte im Laufe des Jah⸗ 
res mehrmals in Wien heimlidy nach dem Stande der 
Dinge geforfcht. Doch feine wenig tröftlichen Nachrich⸗ 
ten, die er nach Pilfen brachte, wollte der Sreiherr nie- 
mals glauben. Als im Juli 1035 die Stadt Pilfen von 
dem fchwedifchen General Baner, der in Tordböhmen 
eingefallen war, ernftlidh bedroht wurde, brachte man 
die Gefangenen nach Budweis. Auch hier vergnügten 
fie ſich und hofften auf ihre baldige Sreiheit, ritten zu— 
fammen über Seld und feierten fröhliche Sefte, wobei 
es an Muſik und fhönen Damen nicht fehlte. 

Inzwifchen arbeitete man in der Wiener Hoffanzlei 
an den Akten. Sie fbwollen fo lange an, bis der Graf 
Schlid einen dicken Strid machte und von dem Gene: 
ralauditor Ludwig von Seftich einundfünfzig Anklage⸗ 
punkte ausziehen ließ. 

Lonftantin von Wegrer war cs gelungen, einen Ro: 
piften der Hoffanzlei zu beftechen und erlangte auf diefe 
Weife Runde von dem Vorhaben, daß es dem reichen 
Sreiherrn von Schaffgotfch an den Hals gehen follte. 
KFilends Fehrte er nach Budweis zurüd und befchwor 
ihn auf den Knien, ſich dem längft geplanten Juftiz- 
mord durch fchleunigfte Slucht zu entziehen. 
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„Man wird dich falfch berichtet haben,” wehrte fich 
der Sreiherr gegen diefe entfegliche Nachricht. „Das 
kann des Raifers Wille nimmermehr fein. Er Pann mir 
wohl feine Gnade entziehen, aber nicht das Leben 
nehmen.“ 

„Und doch ift es fo,“ rief Tonftantin. „Euer Unter: 
gang ift befchloffen. Macher Euch noch heute zu den 
Schweden davon. Wer weiß, was der Morgen bringt. 
Eure Rindlein will ich wohl in Hut nehmen und fchleu- 
nigft aus des Raifers Ländern führen!" 

„Auf daß fie ihr Leben in Armut dahinbringen!“ 
ſprach der Freiherr. 

Lieber ein Leben in Armut, als ein ſchimpflicher Tod!“ 

„Ich bin mir keiner Schuld bewußt,“ entſchied der 
Freiherr nach kurzem Schwanken. „Entwiche ich, muͤßte 
jedermann an meine Schuld glauben. Lieber will ich 
unſchuldig mein Leben laſſen, als meine Ehre verlieren!“ 

Da ging der treue Conſtantin beiſeite und weinte bit- 
terlich, 

Schon am andern Tage mußten die Angeflagten Bud⸗ 
weis verlaffen, fuhren zu Schiff die Donau hinauf und 
trafen am 18. Sebruar 10506 in Regensburg ein, wo 
fofort das Rriegsgeriht zufammentrat. 

Der Seldprofoß Niklas Staffier verlas die Anklage, 
und befhuldigte darin den Herzog von Sriedland, daß 
er, ohngeachtet ihn der Raifer mit Guttaten, Gnaden, 
Sreiheiten, Hoheiten und Dignitäten begabt und gesiert, 
dennoch willens gewefen fei, feinen erlauchten Wohl: 
täter nicht allein von deſſen ErbFönigreichen und Lan- 
den zu vertreiben, fondern ihn und fein Haus gänzlich 
auszurotten und Kron und Zepter fich eidbrüchigerweife 
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felbft zuzueignen, Mit foldem Wanne hätten fich die 
Angeklagten heimlich zufammengetan, nachher als Raͤ⸗ 
delsführer andere zu verlocden und die fhändliche Ak⸗ 
tion auszuführen gefucht, alfo daß fie zu wohlverdien: 
ter Strafe an Leib und Leben zu verdammen und hin 
zurichten feien. 

Unter dem VPorfig des SeldmarfchalleLieutenants Srei- 
herrn Johann von Goͤtz verwarf das Kriegsgericht 
Schaffgotſchs Verteidigung, hielt ihm die handgreiflichen 
Umwahrheiten feiner Ausfage vor Augenund vermahnte 
ihn allen Ernftes, auch mit Drohung der Schärfe, den 
rechten Grund zu fagen. Allein er blieb, als der Haupt: 
angefchuldigte, hartnädig und verftoct. 

Darauf tat das Kriegsgericht den Spruch: „Zur Er⸗ 
haltung guter Rriegsdifziplin, ihm zur wohlverdienten 
Strafe und andern zu einem abfcheulichen Exempel ift 
er dem Sreimann zu überantworten, weldyer ihm ge⸗ 
börenden Orts als einem Meineidigen erftlich die rechte 
Sand abbauen, folgends ihn als einen Meutmacher, 
Verräter und Beleidiger der Faiferliben Majeſtaͤt mit 
dem Schwerte vom Leben zum Tode dergeftalt hin- 
richten wird, daß der Kopf der Fleine und der Leib der 
größere Teil verbleiben. Daran gefchieht der Paifer: 
lihen Malefiz ein Genügen.”“ 

Diefes Urteil brachte der Hoffriegsratspräfident Graf 
von Schlic eines Morgens dem Raifer zur Unterfchrift. 
Des Derurteilten Gnadengeſuch hatte er unbeachtet bei- 
feite gelegt. 

Nachdem der Kaifer das Urteil gelefen hatte, ſprach 
er mißbilligend: „Es ift viel zu geringe. Seit mehr 
als einem Jahre warten einbeimifche und fremde Na—⸗ 
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tionen mit Verlangen auf die Enthüllungen über die 
Sriedländifche Verſchwoͤrung. Alfo ift es nötig, daß 
diefes Werf ex fundamento eraminiert und durch aller: 
lei zuläffige Mittel die rechte Wahrheit ergründet 
werde,“ 

„Darum bat das Rriegsgericht ins gnädige Belieben 
£uer Kaiſerlichen Majeſtaͤt geftellt, ob gegen die Jn= 
Eulpaten, infonderheit gegen Schaffgotfch die fcharfe 
Stage anzuwenden fei.” 

„Iſt dawider etwas geltend zu machen!“ fragte der 
Raiſer und ergriff den Bänfeliel. 

„Der zum Tode Derurteilte ift bereits als ein Ca- 
daver mortuum anzufehen, mit dem man nadı Belieben 
verfahren darf," erPlärte derGraf. „Der geringeSchmerz 
des peinlich Befragten wiegt nichts gegen die Wichtig: 
Peit, ein mehreres über die begangene Verräterei zu 
erfahren.“ 

„Alſo mag der eine für fie alle buͤßen!“ entfchied der 
Raiſer und unterfchrieb das Urteil gegen Hans Ulrich 
Sreiherrn von Schaffgotfch. Die andern Urteile gab er 
im unveränderten Zuftande zuruͤck. 

Am Mittwoch nad Pfingften wurde der Sreiherr aus 
feiner Wohnung auf der Regensburger Heide ins Rats 
haus gebracht, wo man ihn in einem engen Gelaß 
ftreng bewachte. Am vierten Abend führte man ihn 
drei Treppen hinunter inein Gewölbe tief in der Erden. 

Dort faßte ihn zum erften Male der Henker an, band 
ihm die Hände und Süße und zog ihn mit einem Seil 
gegen die Dede, daß ihm die Arme ausgerenft wur: 
den. Troß des Schmerzes blieb er beharrlich bei feiner 
Ausfage, nichts entdecken zu Fönnen, und antwortete 
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auf alle Sragen des Auditors nichts, als daß man ihm 
das Leben nehmen möchte, denn er begehre nicht mehr 
zu leben. 

Vach dreiftündiger Marter löfte der Henker die Ban⸗ 
de, renkte ihm die Gliedmaßen wieder ein und ließ ibn 
auf das Stübchen führen. Als Lonftantin von Weg- 
rer feinen Herrn erblickte, fiel er auf fein Ungeficht und 
weinte Iaut. 

„Sieh,“ ſprach der Sreiberr, „wie mich diefe henkers⸗ 
mäßigen Schelme für meine dem Raifer treu geleifteten 
Dienfte zugerichtet haben!” 

Erft nach drei Wochen vermochte er feine Arme wie: 
der zu gebrauchen. 

Inzwiſchen ging der Bericht über die erfolglofe Tor: 
tur nach Wien, und das Kriegsgericht ftellte es wieder: 
um dem Raifer anheim, ob die fcharfe Srage weiter an⸗ 
zuwenden fei. Allein der Raifer wollte der Sache ein 
Ende machen und befahl, daß das Todesurteil gegen 
Schaffgotſch unverzüglich vollſtreckt werden folle, Die 
andern Angeklagten wurden begnadigt. 

Nun ergab ſich Hans Ulrich von Schaffgotfch in fein 
Schickſal, nahm brieflich Abfchied von feinen Rindern, 
beteuerte ihnen feine völlige Unfchuld und empfahl fie 
dem Schuge Gottes. Dann machte er ſich zum Sterben 
bereit, betete inbrünftig und fah den Abgefandten, die 
ihm die Stunde der Hinrichtung mitzuteilen Famen, 
gefaßten Gemütes entgegen. 

Als fie mit böflihem Gruß eintraten, wagte Feiner 
von ihnen, feine Stimme zu erheben. 

„Wenn euer Kommen“, redete fie der Sreiherr an, 
„die Abficht hat, mir das Leben abzufagen, fo wäre 
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mir das die angenehmfte Poft. Denn ich bin mit Sreuden 
bereit zu fterben.“ 

Darauf fprady er wohl eine Stunde lang vom feligen 
Sterben, daß der Rittmeifter Öranus, der über ihn mit 
zu Gericht gefeflen hatte, fagte: „Ach, Herr, Ihr machet, 
daß einer bald mitfterben möchte.“ 

Am Uachmittag erfchienen der Pfarrer der Drei- 
faltigkeitsfirche, Magifter Samuel Lens, und der Di- 
akonus Donauer, um die er gebeten hatte, und fprachen 
ihm Troft zu. Nach ihnen Famen die Jefuiten, die ſchon 
öfters während feiner Befangenfchaft verfucht hatten, 
feine Fegerifche Seele für die katholiſche Seligfeit zu 
gewinnen, aber er fertigte fie Furz und ftumpf ab und 
ließ fich, da fie nicht gutwillig weichen wollten, eine Bi- 
bel reichen. Dor diefer entflohen fie. 

„Wede mid in der Srühe!“ fprady er am Abend zu 
Lonftantin von Wegrer und tat feinen legten Schlaf, 
der war tief und ruhig, dieweil er ein gutes und vor⸗ 
treffliches Gewiſſen hatte. 

„Bott gebe mir nach diefem Lichte das ewige Licht!“ 
rief er, als er fih vom Lager erhob, legte einen ſchwar⸗ 
zen Rod, Sporenftiefel und das Reiterfoller aus Elens⸗ 
baut an, Eüßte den Geiftlichen, die ihn zum legten 
Gange bereiten kamen, die Hände und folgte dem Ge: 
neralprofoß. Auf dem Slur des Rathaufes empfing ihn 
der Rat mit entblößten Häuptern und tiefen Reverenz- 
Komplimenten. 

„Ich danke euch, ihr Herren,“ fprad er zu ihnen 
und reichte einem jeden die Hand, „daß ihr mir meine 
legte Rubheftätte in der Dreifaltigkeitsfirche vergönnen 
wollet.“ 
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Worauf fie ihm die ewige Seligfeit wünfchten und 
ihr Herzeleid. darüber Fundgaben, daß fie ihm nicht 
einen befferen Liebesdienft erweifen Fönnten. 

Als er auf den Markt trat, hub alles Volk Iaut zu 
weinen und zu ſchluchzen an. In einem mit fechs 
Schimmeln befpannten Wagen, neben dem Conftantin 
von Wegrer ging, fuhr er langfam durch die Straßen, 
indem er freundlich alle Grüße erwiderte, auf die grüne 
Heide hinaus, wo im Bafthaus zum goldnen Kreuz 
das Kriegsgericht verfammelt war. 

Zier mußte er abfteigen, um die Derlefung des Ur- 
teils zu hören, wobei ihm die Faiferlibe Gnade .mitge- 
teilt wurde, daß das Abhauen der Hand unterbleiben 
follte, 

Als man ihn aber in dem Urteil der Untreue be 
fchuldigte, braufte er auf im Zorn, ſchlug mit der rech⸗ 
ten Hand auf feine Bruft, hob den Schwurfinger und 
rief: „Ich bin kein Rebell. £s hat mir nichts Unrechtes 
erwiefen werden Fönnen, Ich fterbe fo unfchuldig wie 
Jeſus Ehriftus und als ein treuer Diener des Raifers. 
Das will ih vor Gott mit meinem Blute bezeugen. 
"Diejenigen aber, die an meinem Tode Urſach haben, ab⸗ 
fonderli dih, Goͤtz, will ich an jenem Tage der Auf: 
erftehung vor das Jüngfte Gericht zitiert haben!“ 

Yun trat er die Treppe hinab, verfcheuchte die beiden 
Jeſuiten, die ſich noch einmal an ihn zu hängen ver: 
fuchten, und beftieg das Schafott. Zwei Sähnlein Sol- 
daten bielten es befegt, rührten die Trommeln und 
fhwangen die Sahnen, Der treue Lonftantin blieb auch 
bier an der Seite feines Herrn und wies ihm den Stuhl, 
auf dem er Pla nehmen follte, 
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„un fo will ich mich mit Leib und Seele meinem 
‚lieben Gott zu eigen geben!“ rief er und feste ſich auf- 
recht hin. 

Da trat von hinten der Henker heran und flug ihm 
mit einem Streich, ehe es jemand ahnte, das Haupt 
herunter, daß das Blut hochauf fprang. 

Lonftantin von Wegrer nahm den Ropf, Füßte ihn 
und hüllte ihn in ein ſchwarzes Tuch. Unterdefjen hatten 
die andern Diener den Sarg heraufgetragen, Unge- 
wefchen, wie es der Sreiherr befohlen hatte, legten fie 
den Leichnam binein. Er wollte fo, wie man ihn in 
Regensburg zugerichtet hatte, vor Chriſti Stuhl der- 
einft dem Kaiſer gegenübertreten. 

Unter denen, die der Hinrichtung zufahen, waren auch 
der Oberftlieutenant von Sreiberg und der Oberſt von 
Sparr, der ſchon vor einigen Wochen wieder auf freien 
Suß gefegt worden war. 

„ch bin ein Schelm gegen diefen da !" rief der Oberſt— 
lieutenant von Sreiberg fo laut, daß es viele hören konn⸗ 
ten. „So diefer Berechte den Tod erleiden muß, fo babe 
ich ihn zehnfach verdient. Denn ich bin von dem Kaiſer 
in Wahrheit abgefallen, Da ich aber ein armer Hund 
bin, darum läßt man mid) leben!“ 

„Schweigt, Ramerad!” rierihmder ©berft vonSparr. 
„Es ift einmal der Lauf diefer Welt, daB man die Ge— 
rechtentötet, damit man habe zu geben den Ungerechten.“ 

Conftantin von Wegrer ließ durch einen Maler von 
feinem toten Herrn ein Bruftbild anfertigen. Dann 
wurde der Leichnam in der Yacht beim Scheine der 
Sadeln zur Gruft getragen, die man in aller Eile neben 
der Dreifaltigfeitsfirche gemauert hatte. 
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Des Freiherrn fchlefifhe Güter nabm der Raifer, als 
der Erbe aller Hochverräter, in Befig. Die Trachen⸗ 
berg-Prausniger Herrihaft gab er bald darauf an den 
Sürften Melchior von Hapfeld. 

Die Schaffgotfchen Rinder waren noch bei Lebzeiten 
ihres Vaters nach Olmüg gebracht worden, wo fich 
die Jefuiten ihrer annahmen. Adam Gotthard, der 
zweitjüngite Sohn ftarb allda, weil er fich gegen feine 
neuen Lehrmeijter gar nicht akkommodieren konnte. Die 
anderen aber wurden fämtlich zum Batbolifhen Glau⸗ 
ben befehrt, worüber ficy der brave Pater Lämmermann 
am meiften freute. 

Im Jahre 10641 wurde Hans Ulrich von Schaffgotſchs 
Alteftem Sohne Chriftoph Leopold die Herrfchaft Greif- 
fenberg zurüdigegeben. Dies war die Eaiferliche Gnade, 
die nun an die Reihe Fam, nachden der Gerechtigkeit 
mehr als hinreichend Genüge gefcheben war, 
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Der Herenrichter 


urz nach dem Dreißigjährigen Kriege fprach Igna⸗ 

tius Rube, Doktor beider Rechte, auf des Bifchofs 
Gerichtsvogtei zu Yleiße das Recht. Er war ein ge- 
rechter Richter, von Milde und Strenge gleichweit ent⸗ 
fernt, und errang fich durch feine UnbeftechlichFeit einen 
hoben Ruhm. Ohne Anfehen der Parteien das Recht 
zu ſuchen und zu finden und die Schuldigen zur ver— 
dienten Beftrafung zu bringen, war fein einziges Be- 
ftreben. 

Um diefe Zeit brach im Sürftentum YTeiße eine Se⸗ 
renverfolgung aus, wie fie fehlimmer noch niemals das 
fchlefifche Land heimgefucht hatte. Die geiftlichen Ge- 
richte griffen überall alte und junge Weiber auf, über: 
führten fie mittelft der Tortur der Teufelsbuhlfchaft 
und heifchten von dem weltlichen Gericht die Aburtei- 
lung und die Verbrennung der Übeltäterinnen. Denn 
die geiftlichen Gerichte mußten Gnade walten laſſen, 
wenn nur die Sünder ihre Taten aufrichtig bereuten. 
Und fie bereuten und flehten alle gar erbärmiglich um 
Gnade. 

Ignatius Rube, der als weltlicher Gerichtsvogt Peine 
Gnade üben durfte, mußte dem geiftlichen Gericht zu 
Willen fein. Und es fiel ihm nicht gar fo fchwer. Denn 
wie die meiften feiner Zeitgenoffen glaubte auch er an 
845 Dorhandenfein des leibhaftigen Satans, und unter 
den Büchern, in denen er fich juriftifhe Belehrung 
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holte, ftand der fürchterliche Herenhammer von Hein: 
rich Juftitoris und Jakob Sprenger nidht an le&ter 
Stelle. | 

Auf fein Geheiß und mit des Bifchofs Segen flamm⸗ 
ten nun allerorten, befonders in Sreiwaldau und Zuck⸗ 
mantel, die Scheiterhaufen empor. Im Jabre 1051 
gingen im Sürftentum Yleiße an 200 Seren in Seuer 
und Rauch auf. Es hub ein Sengen und Brennen an 
und wollte noch immer Bein Ende nehmen, daß es fchließ- 
li Jgnatius Rube über die Kraft ging. Alfo Fam er 
um feinen Abfchied ein, der ihm auch huldvollft ge⸗ 
währt wurde. 

In Neiße aber blieb man beim Brennen. Es wurde 
fogar in der Naͤhe des Hochgerichts ein eigener Heren= 
ofen errichtet, der die fromme Stadt bei der ganzen 
Chriftenbeit in einen fchlechten Ruf brachte. 

Der Pfarrer Pedewig, ein aufgeflärter Mann, wet- 
terte zwar von der Kanzel wider diefes unvernünftige 
Brennen und verftieg fich fogar zu der freimütigen Be: 
bauptung: „Ich glaube, wenn man die Richter auf die 
Solter legte, fo würden fie auch befennen, daß fie Heren 
feien, gefchweige denn die alten und fchwachen Weib: 
lein.“ 

Wenn er nicht das geiſtliche Kleid getragen haͤtte, 
wäre er um dieſer ketzeriſchen Außerung willen ohn⸗ 
fehlbar felbft auf den Scheiterhaufen gekommen. 

Als man aber nicht umhin Ponnte, der Gerechtigkeit 
zuliebe die Srauen zweier Ratsherren zu verbrennen, 
ftellte man plöglicy die Derfolgungen ein, da fich, wie 
man zur Entfchuldigung meinte, das Lafter zu hoch, 
zu weit und zu breit erftredite, Die ganze Stadt hätte 
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man ſchließlich verbrennen müflen, wenn nicht der Kai⸗ 
fer auf den Rat weifer Männer diefer Art zu verfah⸗ 
ren Einhalt geboten hätte. 

Nicht lange danach erhielt Ignatius Rube die Fönig- 
liche Gerichtsvogtei in Ratibor. Hier faß er mit den 
fehs Schöffen der Stadt auf der Bank, fchlichtete und 
ftrafte, wie es Raifer Rarls Halsgerichtsordnung heiſch⸗ 
te, und führte ein unfträfliches Leben. Denn er war 
troß feiner unbeugfamen Gerechtigkeit ein Mann von 
fanfter und ftiller Gemütsart, in deffen Herzen niemals 
die Rachſucht und die Graufamkeit eine Herberge ge: 
funden hatten. Don Heren und Teufelsgefellen war 
weder in Ratibor noch in den umliegenden Dörfern, 
" über die fich die Gewalt der Dogtei erftrecdte, etwas zu 
fpüren, 'alfo daß er vorderhand von dem, was ihn 
aus Yleiße vertrieben hatte, verfchont blieb, 

Zu Pfingften 1605 ehelichte er die Witib Sophia 
Schubert, die zweite Tochter Daniel Sreunds, der ein 
reicher und angefehener Bürger war. Sie war noch 
jung an Jahren, wohlgebaut und von fhönem Antlig, 
von ftolzem, doch nicht hoffärtigem Wefen, führte einen 
frommen, untadeligen Wandel und tat den Armen und 
Brefthaften viel Gutes, Sie brachte ihrem neuen Ehe: 
berrn, dem fie wegen feiner Tugenden von Herzen zu⸗ 
getan war, aus ihrer erften Ehe zwei Rinder mit und 
ſchenkte ihm bald noch zwei dazu. So lebten fie dahin 
in Eintracht, Treue und Zucht vor Bott und den Men⸗ 
ſchen bis ins vierte Jahr. 

Am Tage Eaurentii des Jahres 1007 Fam Matthäus 
Scimel, der Sohn eines Schufters zu Syrin, vor die 
Schöffenbanf gelaufen und bezichtigte die Catharina 
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Mazur aus Kornowag, feine ihm ehemals verlobte 
Braut, daß fie ihm untreu geworden fei und mit dem 
Teufel Bublfchaft treibe, 

„Höre, du Burſch!“ warnte ihn der Vogt. „So du 
von der Wahrheit weichft, wird es dir den Hals koſten.“ 

Allein Matthäus Schimek beteuerte bei Bott und 
allen Heiligen, daß er die Iautere Wahrheit fpräce, 
und daß der Teufel auf Walpurgis in dem Grenzbufch 
zwifchen Syrin und Lubom erfchienen fei und die Ca⸗ 
tharina Mazur nebft vielen andern Bauerndirnen und 
Weibern zur böllifhen Unzucht verführt, ihnen Zaus 
berfalben und teuflifche Tränklein gegeben und mit 
ihnen einen Herenfabbat gefeiert hätte. 

„Seit wann tanzt der Satan zwifchen Syrin und 
Lubomt?” fragte Johann Lzermaf, der jüngfte Schöffe, 
der nicht vom Herenwahn befangen war. „Hat er doch 
zu Walpurgis genug auf dem Blodsberg zu tun!” 

„Dies will nichts beſagen,“ erwiderte der eisgraue 
Schöffe Leopold Krieger, für den jedes zweite Weib 
eine ausgemachte Here war. „Es wird vielleicht ein 
Unterteufel fein, der da fein Unwefen auf eigene Sauft 
treibet.“ 

„Kein!“ rief der Syriner Schuſterſohn eifrig, „es 
ift der oberfte der Teufel, trägt Hörner wie ein Ziegen 
bo und einen Bodsbart, hat ein zottig Sell und einen 
Pferdefuß, hält den Schlüffel der Hölle in feinen Hin 
den, fchlingt Seuer in ſich hinein und Iäßt es wieder 
aus feinem Munde herausgehen. Hat auch zwölf Diener 
bei fich, die er feine Ravaliere nennt, Die decken die 
Tafel, ſchenken Branntewein und fhwingen die Pech⸗ 
f&ßlein, fo er die höllifche Meſſe lieſt.“ 
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„Du lügft!” rief Jgnatius Rube, um ihn zu ver- 
wirren. 

„Köler Herr Vogt,” verteidigte ſich Matthäus Schi- 
mek, „ich fage die Iautere Wahrheit. Bin ich doch ge= 
ftern abend felbft dabei gewefen, wie der Satan mit 
Catharina Mazur um das Seuer tanzte." 

„Ei, eil“ fprach Leopold Rrieger fhmunzelnd, „Alfo 
bift du auch ein Herenmeifter!” 

„licht alfo!“ wehrte fich der brave Schufterfohn. 
„Die Catharina Mazur hat mich dahin gelockt. Und weil 
ich nicht von ihr Iaffen Bann, darum bin ich ihr zu 
Willen gewefen. Als ich aber fah, daß es der Satan 
war, mit dem fie fich zu tun machte, bin ich von dannen 
gelaufen, um ihrer Sünde nicht teilbaftig zu werden,“ 

„Dein eigen Zeugnis zeuget wider dich !” fpradı Jg: 
natius Rube ruhig. „Da du dich felbft bezichtigft, bei 
der fatanifchen Meſſe zugegen gewefen zu fein, muß ic) 
dich fefthalten, damit dir dein Recht gefchehe!“ 

Matthäus SchimeR ſank jammernd in die Knie und 
ſchwur, daß er unfchuldig fei. 

„Das wird fich weifen!“ antwortete ihm der Vogt. 
„Haft du die Wahrheit geſprochen, wird dir Pein Här- 
lein gefrümmt werden, darum, daß du unsim Kampfe 
gegen die höllifhe Gewalt geholfen haft. So du aber 
gelogen haft, werden die Raben gar balde dein Sleifch 
freſſen!“ 

Yun fiel von Matthaͤus Schimek die Furcht ab, und 
er erhob ſich. | 

„Wie Eommts," forfchte Johann Lzermaf, der uns 
gläubige Schöffe, „daß der Satan geftern im Syriner 
Buſch war, da doch Walpurgis längft vorüber ift!“ 
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„Er ift feit Walpurgis noch oftmals da gewefen,” 
gab Matthäus Schimef zur Antwort, „fo babe ich es 
von der Catharina Mazur gebört. Jeden Donnerstag 
und Sonnabend, fobald die Sonne untergegangen ift, 
reiten die Heren nach dem Grenzbufch. Und fo der Sa- 
tan einmal ausbleibt, feget fich der oberfte der Kavaliere 
auf den Thron.” 

„Sind dir außer der Catharina Mazur noch andere 
Hexen mit Namen bekannt?!” forfchte der Dogt eifriger. 

„Nur noch die Hedwig Nowak aus Lubom,” er: 
widerte Matthäus Schimek. „Die beiden find heute mit 
mir zur Stadt gegangen und warten auf mid in der 
Zerberge.“ 

Da pochte der Vogt dreimal mit einem Hammer auf 
den Tifch, daß der ganze Saal dröhnte. 

Der Gerichtsfnedt trat ein. 

„Vimm diefen Mann,” befahl ihm der Vogt, „und 
gebe mit ihm in die Herberge, die er dir zeigen wird. 
Dafelbft werden zwei Mädchen fein, die bringe hierher. 
Caſſe aber auch diefen nicht los !" 

Der Knecht gehorchte. Ignatius Rube aber blieb mit 
den Schöffen zurüd, und fie überdachten den Sal. 

„Es ift der Satan! Wer will daran zweifeln?" ent- 
fhied Leopold Krieger. „Man wird fie allefamt mit 
Seuer verbrennen muͤſſen.“ 

Die andern vier Schöffen, die ftets feiner Meinung 
waren, ftimmten ihm auch diesmal bei. 

„Glaub eher, daß esmit rechten Dingen daherläuft!" 
meinte Johann Lzermaf. „Wird wohl ein Haufe böfer 
Buben fein, die fich für Teufel ausgeben, den Weibern 
die Sinne verdrehen und ihnen das Geld abloden. 
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Läuft genug Diebs⸗ und Raubgefindel aus dem Kriege 
herum, fonderlich in den Pleßer Wäldern.” 

„Ex officio müffen wir ohne Zögern einfchreiten, ” 
entfchied der Vogt, der noch niemals ein leichtfertiges 
Urteil gefällt hatte, „die beiden Angefchuldigten vor: 
laden und befragen, Hernad erft ftehet uns an, den 
Sprud zu ſuchen.“ 

Und die Schöffen fchwiegen und ehrten feine Weis: 
heit. 

Inzwifchen waren Catharina Mazur und Hedwig 
VNowak aus der Herberge geholt worden und wurden 
nun vor die Schöffenbanf geftellt. Erft wollten fie über- 
haupt nichts wiffen. Dann aber, als Matthäus Schi- 
mek feine Ausfagen wiederholte, erhuben fie ein klaͤg— 
liches Wehgefchrei. Weil fie aber noch immer nichts be= 
Fennen wollten, bedrohte fie der Dogt mit der peinlichen 
Srage und ließ aus dem unterften Gemach des Jammers 
turmes die Daumfchrauben holen, und der Marterfnecht 
wies den beiden Weibern, wie die Werkzeuge gebraucht 
würden, 

Da ſchickten fie fich endlich an zu geftehen, daß Mat 
thaͤus Schimef die Inutere und reine Wahrheit gefagt 
hätte, und daß an jedem Donnerstag und Sonnabend 
in dem Grenzbuſch zwifchen Syrin und Lubom ein 
Herenfabbat gehalten würde, bei dem viel Unzucht, 
Löfterung und teuflifche Gräul getrieben würden. 

Als aber der Dogt die Namen der anderen Weiber, 
die daran teilgenommen, wifjen wollte, verfielen die 
beiden Angefchuldigten wieder in ihr altes Geſchrei, 
alfo daß ihnen die Daumen in die Schraublöcher ge⸗ 
legt werden mußten. 
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„So ihr verſtockt bleibt,” drohte der Vogt, „wird man 
euch bittere Dualen bereiten.” 

Doch fie bekannten nichts anderes, als daß fie die 
andern Weiber nicht nennen dürften, dieweil der Satan 
gefhworen hätte, ihnen auf der Stelle die Hälfe abzu— 
drehen, wenn fie die Namen verrieten. 

„Er hat euch wohl eine Salbe gegeben, die feſt macht?" 
fragte Leopold Krieger begierig. 

„Diefer Glaube wird euch gar bald vergehen,“ meinte 
der Dogt und winfte den beiden Knechten, die Schrau⸗ 
ben anzuziehen. 

„Ach, edle Herren,” rief da Matthäus Schimel unter 
Tränen, „baltet ein um Gottes willen! Denn ich kann 
es nicht mitanfehen. So ihr aber wiffen wollt, wer die 
andern find, fo will ich euch morgen abend in den Grenz- 
bufch führen. Dort Fönnt ihr fie ohne Mühe alle zu= 
fammen greifen.“ 

Leopold Krieger fuhr entfegt von der Banf auf, und 
auch die andern vier Schöffen wiefen diefes Anfinnen 
mit großer Unruhe von fich. Der Dogt aber erwog den 
Vorſchlag bei fih und war ſchon daran, ihn zu ver: 
werfen, als ſich Johann Czermak hören ließ. 

„Das duͤnkt mich ein wacker Wort!" rief er erfreut, 
„Mnd fo Peiner der Herren mitreitet, will ich es wohl 
auf eigene Sauft wagen.” 

Die fünf andern Schöffen hoben abwehrend ihre 
Hände, 

„Ex officio ift gegen die Vertagung nichts einzu= 
wenden," entfcbied der Dogt und rief den Gerichtsknecht 
heran, „Bringe die drei in den Turm und feße die 
beiden Weiber in das mittlere Gemach, den Mann in 
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das obere. Laß ihn aber morgen abend heraus, fo es 
einer der Schöffen begehrt." 

„Ich werde es fchon begehren!” rief Johann Czer⸗ 
mak dem Rnechte nach, der nun mit den drei Häftlingen 
abzog. 

„So wollt Ihr es wirklich wagen?“ fragte Ignatius 
Rube unglaͤubig. 

„Und ob ich es wagen werde!“ lachte der Schoͤffe 
fiegesgewiß. „Zwanzig mutige Geſellen ſollen mit mir 
auffigen. Vielleicht gelingt es mir gar, den Satan felber 
zu greifen, den mögt ihr dann nach Herzensluft pein- 
lich befragen.” 

Da fprangen alle fünf Schöffen entſetzt in die Höhe. 
Nur der Vogt blieb ruhig fiten. 

„So Ihr uns den Satanin die Hände liefert,“ fprach 
er ernft, „werden wir mit ihm tun, wie es das Recht 
erfordert ohne Anſehen der Perſon.“ 

Damit fchieden die Schöffen voneinander, und Ig⸗ 
natius Rube ging in fein Haus. 

Der Rnecht aber brachte die drei Gefangenen in den 
Fammerturm, ein rundes, überaus feftes Bemäuer 
mit fhmalen Scießfcharten, das dicht bei der Vogtei 
in der Stadtmauer ftand, Diefer Turm batte drei 
Pforten, eine an der Erde, die andere in balber 
Höhe und die dritte dicht unter dem Zinnenfranz. Die 
Treppe, die bis auf die obere Plattform führte, hing 
außen am Gemäuer. uͤber diefe Treppe brachte der 
Rnecht die drei Häftlinge hinauf und fegte fie ficher hin⸗ 
ter die ſchwer gefügten Kichentüren. 

Am folgenden Abend, als die Sonne gefunfen war, 
ritt Johann Czermak mit zwanzig gewaffneten Knech⸗ 
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ten durch das Troppauer Tor. Matthäus Schimel, den 
er fih aus dem Jammerturm geholt hatte, wies ihnen 
den Weg. So Famen fie bis Kranowitz, wo fie fcharf 
nach der Oder abfchwenften, auf Tworfau zu, 

Schon von ferne erkannten fie das belle Seuer, das 
indem Grenzbufch zwifchen Syrin und Lubom brannte. 
Yun wurden die Pferde unter Bewachung eines Knech⸗ 
tes zurüdgelaffen und der Bufch von allen Seiten um= 
zingelt, 

Auf den lauten Pfiff des Schöffen brachen die Knechte 
gleichzeitig in das Gehölz ein. Sieben nadte Heren 
wurden ergriffen, die anderen entfamen. Auch den Ka= 
valieren des Satans, die ſich mit ihnen beim Brannt= 
wein vergnügt hatten, gelang es, in der Dunkelheit zu 
entfpringen. 

Der Teufel aber, der auf einem aus Seldfteinen ge— 
fügten Throne faß, und auf den es Johann Czermak 
vor allen abgefehen hatte, Fonnte nicht fort. Fin un 
durchdringlicher Kreis vorgehaltener Wehren fchloß 
ihn ein. Seuer und Rauch fpie er von fich, Aber den 
eifernen Ring vermochte er nicht zu durchbrechen. 

„Ich bin der Teufel!“ brüllte er mit fchredlicher 
Stimme. 

„So wirft du auch fchußfeft fein!“ rief Johann Lzer: 
mak und fchlug fein Piftol auf ihn an. 

Da zog der Teufel den Kopf ein und duckte ſich. 

„Saßt ihn!" befahl der Schöffe. 

Aber Feiner der Knechte, fo mutig fie auch waren, 
traute fib an den Satan heran. Da fprang Johann 
Czermak felber zu, faßte den Unhold an der zottigen 
Bruſt, zerriß ihm das Sell und flug ihn nicder, 
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„Der Teufel ift das nicht!“ rief Matthäus Schimef 
laut, „dns ift nur der oberfte feiner Kavaliere.“ 

Jetzt warfen fich die Änechte auf den vermeintlichen 
Teufelund banden ihn, daß er Fein Glied rühren Fonnte. 

„Ich bin der Satan!" brüllte er wutfchäumend. 

„Seo wird dir das Sener nichts anbaben,” tröftete 
ihn Jobann Ezermaf, „wenn du auf dem Scheiter: 
haufen brennen wirft.” 

Mit feinen acht Gefangenen zog Johann Lzermaf 
am Sonntag morgen wieder durch das Troppauer Tor. 

Die fieben Heren wurden zu Catharina Mazur und 
Hedwig Nowak in das mittlere Gemach des Jammer⸗ 
turmes gefegt, der Teufelsfavalier Fam in das obere, 
Matthäus Schimef aber durfte ungefränft nach Syrin 
zurückkehren, 

Am nädhften Morgen wurden die Heren vor die 
Schöffenbanf geftellt und fcharf verhört. Da fagten fie 
denn aus, daß fie allefamt mit dem Satan und feinen 
Kavalieren Unzucht getrieben, dafür Salben und Zau⸗ 
bertränklein eingetaufcht und diefe Dinge auch gebraucht 
hätten, um Wetterfchsden anzurichten. Sie waren auch 
mit Hilfe ihres Galans in die Ställe gedrungen, um 
von des Nachbars Rüben einzumelfen, hatten dem Vieh 
unddem Öetreide Schaden zugefügt, warenaufder Ofen⸗ 
gabel, auf dem Befen und dem Spinnrocden, die fie zu— 
vor mit Herenfalbe beftrichen hatten, durch die Luft ge⸗ 
fahren, Furzum, fie hatten die fechs Monate ein recht 
gräuliches Herenleben geführt. 

Sie bequemten ſich endlich dazu, ihre Namen zu 
nennen: Es waren Unna Warmuczens, Unna und 
Dorothea Soboczyna aus Lubom, Anna Roczub aus 
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Spyrin, Helene Ratotka aus Niebotſchau, Helene Kuch⸗ 
towa aus Grabowfa und Anna Biertaßfa aus Pog- 
rzebin. Sie gaben auch, nachdem man fie mit der Solter 
bedroht, ihre fchuldigen Mitfchweftern an. So Famen 
wohl an die fünfzig Namen zutage, 

Leopold Krieger vertrat die Meinung, alle fünfzig 
Befchuldigten einzutürmen und nach geböriger Befra= 
gung dem Seuer zu überantworten. 

„Kiner Here Zeugnis ift nichts wert!" warf Johann 
Czermak ein. 

„Dreier Heren Zeugnis gilt fo viel als das eines ehr- 
lihen Mannes!“ belehrte ihn der Vogt. 


Alfo wurden noch elf Weiber aufgegriffen, die von 
mindeftens drei Heren befchuldigt worden waren, und 
zu den andern in den Turm gefett. Über den gefangenen 
Hexenmeiſter zur Rede geftellt, fagten jie alle zwanzig 
gleihmäßig aus, daß er des Teufels oberfter Ravalier 
fei und mit Namen Daßmanef heiße. 


Yun holte man ihn aus dem Turm, und er ließ feine 
Lüge, daß er der leibhaftige Satan fei, bald fahren, 
beftätigte auch, daß er Daßmanek hieße, nannte Budau 
als feinen Geburtsort und erzählte ohne Scheu, wie 
arg er es mit den Weibern getrieben, und daß er mit 
dem Satan auf dem Zobten und dem Blodsberge fchon 
oft die Walpurgisnact gefeiert hätte. 

„Waren auch viele Heren aus der Stadt darunter!“ 
fegte er grinfend hinzu und nannte die Srauen aller 
Rariborer Bürger, die er mit Namen kannte. 


„Deine Rede ift Feine Rede!” wies der Vogt diefe 
haltloſen Befhuldigungen zurüd, 
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Auf die Srage, wie feine elf Spießgefellen hießen, er= 
widerte er, daß er fie nicht mit Ylamen Fenne, 

„Wir werden dir dein Gedächtnis ſchon fchärfen!“ 
drohte der Vogt und ließ ihn den erften Grad der Solter 
fühlen. Aber er hielt, obwohl er heftiglicy fchrie, der 
Marter ftand, alfo daß man ihn wieder in den Turm 
bringen mußte. 

An demfelben Tage Fam aus Syrin die Nachricht, 
daß Matthäus Schimel tot in feinem Bette aufgefunden 
worden fei. Elf Mefjerftiche hatte er in der Bruft, und 
das Geſicht ftand ihm im Nacken, alfo daß das Volk 
fteif und feft glaubte, der Satan hätte ihm das Genid 
berumgedreht. 

Darauf wurde der Daßmanef wieder vor das Gericht 
gebracht und, weil er die Namen feiner elf Gefellen noch 
immer nicht nennen wollte, gegen ihn der zweite Grad 
der Solter zur Anwendung gebracht. Aber auch diesmal 
blieb er feft, obſchon ihm vor Schmerz der blutige 
Schaum vor den Mund trat. 

Zwölf Stunden fpäter wurde er in des Jammer⸗ 
turmes unteres Gemach gebracht, dreimal bis an die 
Dede gezogen, mit brennendem Schwefel beträufelt 
und mit glühenden Zangen gezwict, daß er fchier von 
Bräften Fam. Da machte er endlich das Zeichen, daß er 
ſprechen wolle, und bezichtigte elf Ratiborer Bürger 
des Teufelsbündniffes, darunter den Berichtsvogt und 
die fünf Schöffen, mit Ausnahme von Johann Lzermaf. 

„Er bat den Tod zehnfach verdient!“ rief Johann 
Czermak empört. 

Und das Gericht befchloß einftimmig, den Unhold 
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am nädhften Morgen auf dem Ringe zu Staub uno 
Afche zu verbrennen. 

In der legten Nacht aber, da man ihn wieder in das 
obere Gemach gefchafft hatte, gelang es ihm, ein Fleines 
Coch durch den Sußboden feines Befängniffes zu bohren 
und mit den zwanzig Weibern, die unter ihm faßen, in 
Verbindung zu treten. Und er gab ihnen heimlichen 
Ratfchlag, wie fie ſich vor dem Scheiterhaufen retten 
und an ihren Peinigern rächen Fönnten. Die Weiber, 
die ihn noch immer für den leibhaftigen Teufel hielten, 
und vor ihm viel mehr Furcht batten als vor dem 
Gericht, merften genau feine Worte und verfprachen, 
ihm in allen Stüden gehorfam zu fein. 

Am naͤchſten Morgen ftand in der Srühe das Volk 
dicht gedrängt auf dem Ringe, um den Herenmeifter 
brennen zu ſehen. Die Änechte des Angftmannes fchlepp= 
ten ihn heran und banden ihn an den Pfahl, der über 
den hodhgefchichteten Holzftoß hinausragte. Ehe fie aber 
das Holz in Brand geftedt hatten, fchrie der Daßma— 
nek, daß er noch ein Geftändnis zu machen hätte, 

„So mache es da oben!“ befahl der Vogt. „Herunter 
Fommft du nicht mehr!“ 

„Ganz Ratibor ſteckt voll von Zexen und Zexen⸗ 
meiftern !”" brüllte der Kerl in die atemlos Iaufchende 
Menge hinüber. „Ginge es nach Recht und Gerechtigkeit, 
müßte die ganze Stadt brennen. Und fie wird brennen, 
noch ehe der Hahn dreimal Erähet, diefes fage ich euch!“ 

„Durdiftoße ihm das Herz,“ gebot der Dogt dem 
Henker, „daß er das Volk nicht noch mehr verwirret!“ 

Und der Henker nahm einen langen Spieß und gab 
dem Daßmanef den Gnadenftoß, daß ihm das Haupt 
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auf die Bruft fiel. Bald darauf loderte der Holzitoß 
empor und verzehrte den Leichnam, daß auch Fein Kno⸗ 
chen übrigblieb. 

Darauf verordnete der Rat auf die Weifung des 
Gerichtsvogts an allen Stadttoren doppelte Wachen, 
die jeden Verdächtigen aufgriffen. Johann Lzermaf war 
die ganze Macht unterwegs, die Wachen zu revidieren, 
daß fie nicht fcbliefen. 

Und fo gelang es, die elf Brandftifter zu faflen, ebe 
der Morgen daͤmmerte. Kin jeder trug in feiner Tafche 
Stahl, Seuerftein und Schwefelfäden. Sie geftanden 
auf der Solterbank, daß fie gekommen wären, die Stadt 
an allen Ecken und Enden anzufteden, und daß fie den 
Matthäus Schimel in feinem Bette zu Tode geftochen 
hätten. 

Sie wurden allefamt auf derfelben Stelle verbrannt, 
wo ihr Anführer zur Hölle gefahren war. 

Yun mußten noch die zwanzig Heren abgeurteilt 
werden. 

„Laßt fie auspeitfchen und jagt fie aus der Stadt!“ 
riet Johann Czermak, um der ärgerlihen Sache ein 
Furzes Ende zu machen. 

„Es find Heren!" entgegnete der Vogt. „Sie haben 
ihr Verbrechen geftanden und muͤſſen brennen, wie es 
das Gefet verlangt.” 

„Sie wähnen fich Heren!“ warf Johann Czermak ein. 
„Es find arme, betrogene Weiber, die einen falfchen 
Teufel nicht von dem wahren unterfcheiden koͤnnen.“ 

„Sie haben felbft eingeftanden, daß fie vom Satan 
verführt worden find!“ trumpfte Leopold Krieger auf. 
„Alfo find es Heren!” 
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„Hätte ich diefen Satan bier,” erwiderte Johann 
Czermak ficher, „fo wollte ich gefhwind erweifen, daß 
er wohl in die Zölle gehört, aber noch nie in der Hölle 
war. Er ift ein Menſch wie die zwölf andern.“ 

„Alfo feid Ihr der Meinung,” ſprach Ignatius Rube 
verwundert, „daß ſolch höllifcher Greuel in eines Men⸗ 
fhen Hirn entfpringen Bann“ 

„So die Heren bekennen,” fpradı Johann Lzermaf et= 
was betroffen, „daß fie auf den Blocksberg oder auf den 
Zobten geflogen find, will ich mich befcheiden. An die 
Teufelei im Grenzbufh zwifhen Syrin und Lubom 
aber glaube ich nun und nimmer.” 

„Alfo wollen wir fienoch einmal befragen,” entfchied 
der Vogt und ließ die zwanzig Weiber holen. 

Da fagten denn alle wie aus einem Munde, daß fie 
auch auf dem Blocdsberg und auf dem Zobten gewefen 
wären, wo fie es noch ſchlimmer getrieben hätten als 
in dem Syriner Buſch. 

„Was bedürfen wir noch anderer Beweiſe!“ fagte 
der Vogt. 

Und Johann Lzermaf neigte das Haupt und fchwieg 
ftille. Darauf wurden die zwanzig Heren wieder hin= 
ausgetan. 

Leopold Krieger aber, dem es in feiner frommen 
Seele bitter leid tat, daß die andern angefchuldigten 
Weiber noch in der Sreiheit waren, beantragte, die Heren 
einzeln zu verhören, ob fie auf dem Zobten oder dem 
Blodsberg Bekannte getroffen hätten. 

Diefem Begehren gab das Gericht gegen Johann 
Czermaks Stimme ſtatt. 

Wiederum wurden die Zexen vorgeführt, und eine 
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jede bejahte bereitwilligft die Srage und nannte zwei 
oder drei Srauen aus der Stadt Ratibor. Alle aber be: 
zichtigten zuerſt Sophia Schubert, des Gerichtsvogtes 
Srau, als die vornehmfte aller Seren. 

Als der Name zum dritten Male fiel, verfärbte fich 
der Vogt. | 

„Du lügft in deinen Hals!“ fchrie Johann Czermak 
die Here an. 

„Dreier Heren Zeugnis gilt fo viel wie das eines ehr- 
lihen Mannes!" wiederholte Leopold Krieger des Ge⸗ 
rihtsvogts Worte. 

Und Ignatius Rube nickte. 

Am Ende aber ftanden zwanzig Zeugniffe gegen 
Sophia Schubert, die von allen Heren bezichtigt worden 
war, es ſchon als Jungfrau mit dem Satan gehalten 
zu haben, während die anderen Ratiborer Srauen nur 
einmal oder zweimal genannt worden waren, Denn die 
Hexen hatten fich nach des Daßmanek Ratſchlag unter- 
einander beredet, möglichft viele der ehrbaren Srauen 
zu befchuldigen, um fich zu rächen oder der Strafe zu 
entgehen. Ylur die Srau des Berichtspogts, den fie als 
den Urheber ihres Unglüds vornehmlich haßten, wurde 
von allen zwanzig des höllifhen Umgangs befchuldigt. 

„Ich bürge für meine Ehefrau!" ftöhnte Ignatius 
KRube auf. 

"Das wohl,” warf Leopold Krieger ein, „aber fie ift 
Eure Ehefrau erft feit vier Jahren. Rönnet Ihr Euch 
für die Jahre, da fie Witwe, da fie die Srau eines 
andern, da fie Jungfrau war, in gleicher Weife ver- 
bürgen?“ 

Unter der Laft diefer Sragen brady der Vogt zu= 
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fammen. Das Recht, dem er lange Jahre treu gedient 
hatte, richtete fich nun gegen ihn felbft. 

„Lug und Trug ift alles!" rief Johann Czermak. 
„Eaflet die Heren laufen!“ 

„So Ihr die Rraft nicht habt, die Sache weiter zu 
verfolgen,’ wandte fich Leopold Krieger an den Dogt, 
der mit gebeugtem Nacken in feinem Seflel faß, „To 
mag es an die berzogliche Dogtei in Oppeln geben!” 

„3% babe die Kraft!“ ftöhnte Jgnatius Rube, ohne 
fi) zu rühren. „Ich werde die Kraft haben, nur laßt 
mir noch ein wenig Zeit!” 

Da ftanden die Schöffen auf und verließen ihn bis 
auf Johann Lzermaf. 

„Edler Herr Berichtsvogt,” hub er an und legteihm 
tröftend die Hand auf den Arm, „fo Ihr meinen Rast 
nicht mißachtet, fo hoͤret mich an. Nehmet noch heute 
Euer Weib und Eure Rindlein und fliehet dahin, wo 
Euch niemand Fennt.” 

Allein Ignatius KRube fchüttelte das Haupt, denn 
fhon batte fich der Argwohn in fein Herz gefchlichen. 

„Kann ein Mann für fein Weib bürgen!“ ftöhnte 
er auf. 

„So Ihr diefes nicht mehr Fönnt,“ erwiderte Johann 
Czermak traurig, „fo feid Ihr der ärmfte Mann auf 
diefer Welt!“ 

Dann ging audh er leife hinaus. 

Zwei Tage blieb Jgnatius Rube in feinem Zimmer 
hinter verfchloffener Tür, aß nicht und tranf nicht, 
fpradı Fein Wort und ließ einen Menſchen vor fich. 

Am dritten Tage aber rief er den Gerichtsknecht, ließ 
fein Weib in das obere Gemah des Jammerturms 
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bringen und fegte fich auf feinen alten Plag unter die 
Schöffen. Wieder pochte er mit dem hölzernen Hammer 
auf den Tifch, daß der Saal dröhnte und befahl dem 
eintretenden Gerichtsknecht, die Gefangene vorzuführen. 

Als Sophia eintrat und die Blicke der Schöffen ernft 
auf ſich gerichtet ſah, fhlug fie die Augen zuͤchtig 
nieder. Der Gerichtsvogt aber fah ftarr geradeaus, und 
feine Hand zitterte, 

„Was ifts, mein Herr Gemahl?“ fragte fie betroffen. 

„Ihr feid der Hererei und der Teufelsbuhlſchaft an= 
geklagt!” ftieß er raub heraus. „Was habt Jhr zu be- 
Fennen !“ 

„Ich babe nichts zu befennen !* erwiderte fie fchlichts 
„Mir find diefe Dinge fremd wie jeder anderen ehr- 
baren Srau.” 

„So Ihr nicht befennt,“ drohte der Vogt, „müflen 
wir Euch der peinlichen Srage unterwerfen!“ 

„Was Ihr, mein Herr Gemahl, anordnet,” ſprach 
fie fanft, „ift gut, und mir, als Eurer Ehefrau, ge: 
ziemet nur der Gehorſam.“ 

„Ihr feid befchuldigt,“ fuhr der Vogt mit ftarfer 
Stimme fort, „daß Ihr es fhon als Jungfrau mit dem 
Satan gehalten habt, daß Ihr in der Walpurgisnacdht 
auf den Blodsberg geflogen feid, daß Eure Kinder die 
Srücdte der Hölle find!“ 

„Das wagt Ihr, mir im Beifein diefer Männer zu 
fagen!”“ rief fie, und die Scham bededte ihre zarten 
Wangen. 


„Ihr ftebet vor Eurem Richter!‘ erwiderte der Dogt, 
und feine Stimme war hart wie Stahl. 
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„Webe mir !” fchrie da die Unglüdliche auf und brach 
zufammen., 

„Wollt Jhr es noch weiter treiben!” wandte fich Jo⸗ 
hann Czermak in edlem Unwillen an den Dogt. 

„Nicht ich treibe es, fondern das Recht treibet mich,” 
ſprach Ignatius Rube unbeirrt, „das Recht, defjen 
Diener ich bin! Und wüßte ich mich einer Schuld ſchul⸗ 
dig, ih müßte gegen mich felbft die Hand erheben und 
mich richten nach dem Gefeg.“ 

Unterdeffen war Sophia wieder zu ſich gekommen. 
Entgeiftert ftarrte fie die Richter an. 

„Bringt die Daumfchrauben herbei!“ herrfchte der 
Vogt die Änedhte an. 

Willenlos ließ fie fibh zu dem Marterwerfzeug fübh- 
ren. Aber ihre Augen flacderten, und ihr Atem ging in 
heftigen Stößen. Der Marterfnecht zog die Schrauben 
an, aber er ging fo fanft zu Werfe, daß er ihr Feinen 
Schmerz bereitete. 

„Stärker!" befahl der Vogt. 

Da gehorchte der Änecht mit Zittern und Zagen, daß 
Sophia bald das Blut unter den Naͤgeln bervorfprang. 
Yun aber ftieß fie einen gellenden Schrei aus, der for 
gar dem harten Leopold Krieger ans Herz rührte. Auf 
feinen Wink beeilte fich der Knecht, die Schrauben zu 
loͤſen. 

„Wollt Ihr bekennen?“ fragte Ignatius Rube. 

„Ich bekenne!“ ſeufzte ſie auf, nahm dann alle Kraft 
zuſammen und rief: „Ich bekenne, daß ich mit einem 
Teufel Umgang: hatte. Und fo Ihr mich fragt, wer er 
ift, fo gebe ich Euch die Antwort: Er figet dort auf den 
Stuhl des Richters.“ 
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Damit hob fie ihre blutigen Hände gegen Jgnatius 
Kube. Der ftredte die Linfe wie zur Abwehr aus und 
deckte die Rechte über die Augen. 

„Sühret fie hinweg!” befahl er dumpf. 

Und fie wurde hinweggebract. Auf feinen ftummen 
Winf verließen ihn die Schöffen. Und er blieb bis zum 
Abend allein. 

Dann traten die Schöffen wieder zu ihm. 

„Bie hat ihre Schuld befannt,” ſprach Leopold Krie⸗ 
ger, als die fünf andern ftumm blieben. 

„Mitnichten!“ braufte Johann Czermak auf, „fie 
bat nichts befannt, denn fie ift unfchuldig.” 

Da flug Ignatius Rube dreimal mit dem hölzernen 
Sammer auf den Tiſch und forderte von dem ein 
tretenden Gerichtsfnect, die Angeklagte noch einmal 
vorzuführen. Gleichzeitig wies er den Marterknecht an, 
die Werkzeuge für den zweiten Brad der Solter bereit= 
zuftellen. 

„Bekennt Ihr Euch ſchuldig!“ fragte er wiederum, 
und hielt ſeinen Blick ſtarr in die Luft geheftet. 

„Ich bekenne alles, was Ihr wuͤnſcht!“ ſprach ſie 
ruhig und in ihr Schickſal ergeben. „Nur erlaßt mir 
die Marter.“ 

„Ihr gefteht alfo, daß Ihr fchon feit den Jahren Eu⸗ 
rer Jungfrauenfhaft mit dem Satan Buhlfchaft ge— 
trieben habt!’ 

„Ich geftehe es!“ antwortete fie mit gebrochener 
Stimme. 

„Ihr geftebt, daß Eure Rinder aus diefer unnatür= 
lien Derbindung entfproffen find.“ 

„Ich geftehe es!“ feufzte fie Fraftlos. 
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Darauf ſank fie in die Annie und betete leife: „Heilige 
Mutter Gottes, vergib mir meine Sünden!“ 

„Sühret fie hinweg,‘ gebot der Vogt den KRnechten. 
„Wir bedürfen Feines weiteren Beweiſes!“ 

Und fie wurde wiederum in den Turm gebracht. 

„Alfo geſchehe mit ihr, was Rechtens iſt,“ ſprach Ig⸗ 
natius Rube und begann fiher und ohne Haft das 
Todesurteil zu fchreiben. 

„Dieweil Sophia Rube, des Gerichtsvogts Ehefrau, 
des verftorbenen Schubert Witfrau, des Daniel Sreund 
Tochter, fih der Hererei und des Umgangs mit dem 
Satan fchuldig bekannt hat, fol fie bei lebendigen Leibe 
vom Seuer zu Staub und Afche verbrannt werden.“ 

„Seid nicht fo hart,“ mahnte ihn Leopold Krieger, 
„und laßt ihr vorher das Haupt abfchlagen!“ 

„Wolt Ihr das Recht beugen?!“ ſprach der Vogt, 
ließ das Urteil ſtehen, wie es ftand, und fegte als erfter 
feinen Ylamen darunter. Darauf gab er es an Leopold 
Krieger weiter. 

Und alle unterfchrieben bis auf Johann Lzermaf. 
Der zerbrady den Kiel zwifchen den Singern, warf ihn 
auf den Eſtrich und fehritt hinaus, 

Ignatius Rube verließ als legter den Gerichtsfaal, 
fchleppte fib mit müden Schritten die Treppe hinauf 
bis auf den Boden der Vogtei. 

Zier fand er einen Balfen und einen Strid und er- 
hängte ſich daran. 

Am naͤchſten Morgen loderte auf dem Ringe ein ge= 
weltiger Holzftoß empor, auf dem einundzwanzig Heren 
zu Staub und Afche verbrannten. Mitten unter den 
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fhuldigen Weibern ftand ihr unfchuldiges Opfer So— 
phia Rube, und die Slammen erfaßten fie zulegt. 

Ihre verwaiften Rinder aber nahm Johann Czermak 
zu ſich und zog fie auf in Liebe und Geduld. 
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Quirinus Kuhlmann, der Prophet 


U 1051 am fünfundzwanzigften Tage des zwei- 
ten Monats wurde dem Harniſchmacher Kuhlmann 
zu Breslau mit Gottes gnädigfter Hilfe ein Rindlein ge- 
boren, das in der Taufe den Namen Quirinus erbielt. 
Das Anäblein wuchs und nahm zu an Alter und Rraft 
des Körpers und des Geiftes. Und da es fich erwies, 
daß in ihm ein fonderlicher Geift der Weisheit fein We- 
fen trieb, wurde er ſchon in früher Jugend auf das 
hochberuͤhmte Gymnaſium zu Maria Magdalena getan. 
ÖHier zeichnete fih Duirinus gar bald vor allen andern 
Schülern aus, befonders durch fein feltenes Gefchid in 
der deutfchen Dichtkunft, daß er ein Liebling feiner 
Lehrer wurde. Auch war er von Herzen fromm und 
ftudierte am liebften die theologifchen Wiffenfchaften. 
Neben feinem innigen Streben zu Bott aber befaß er 
einen fcbarfen, hellen Derftand, daß er durch feine wun⸗ 
derlihen und vermefienen Sragen den alten Rektor 
Johann Vechner gar oft in Derlegenheit fette, fo daß 
er eines Tages zu ihm fagte: „Aus dir wird entweder 
ein großer Theologe oder ein großer Keter werden!“ 

Chriſtoph Pomarius dagegen, der Ronreftor, der die 
Sprachen lehrte, ermunterte ihn des öÖftern, fleißig bei 
der Dichtkunft zu verbleiben, da er darin noch Rühms 
liches leiften und gewiß ein zweiter Opitz werden Pönnte. 

Am liebften aber hatte ihn der Sphärifts der 
Schule, Sriedrich Metius, der ihn zu feinem Samulus 
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machte. Diefer Mann hatte einrubiges, gottfeliges Ge: 
müt und fchätte die Bücher des Görliger Schufters Ja⸗ 
Fob Böhme über alles. So Fam es, daß er auch Quirinus 
Ruhlmann in die geheimnisvolle Wunderwelt diefes 
erleuchteten Mannes einweihte, aus der er ein Seelen 
gluͤck, das uͤber alle Grenzen ging, gefhöpft zu haben ver- 
meinte. 

„Werde ein Mann Gottes!“ ermahnte er feinen ge= 
liebten Schüler. „Der Glaube allein ift es, der die Wun- 
der tut. Glaͤube, dann Fannft du Berge verfegen und 
Täler ausfüllen. Siehe es an dem großen Mohammed, 
dem vornehmften Afterpropheten. Nur weil er in aller 
Anfechtung feft an feine Propbetfchaft gläubete, darum 
ward ihm Gewalt gegeben über viele Dölfer. Wie hoch 
wäre er geftiegen, fo er dem alleinigen und wahren Gott 
gedient hätte !" 

Solde Reden fielen in die Seele des Knaben wie 
Senflörner in ein fruchtbares Land. Und als die Zeit 
gekommen war, daß er ein Studium wählen follte, gab 
er feinem Lehrer Fund und zu wiffen, daß er fich zur 
Theologie entfchloffen habe. | 

„Die gelehrten Theologen geben alle in der Irre!“ 
ſprach Sriedrihb Metius. „Halte dich nicht zu ihnen, 
denn es treiber fie nicht der wahre Geift, vielmehr ift 
es der Beift des JZochmuts und des Ürgerniffes, der fie 
allefamt beweget. Jeder pochet darauf, denrechten Glau⸗ 
ben zu baben. Sie ftehen an den Straßen wie Händler 
und Wechſler, und jeder fchilt den andern einen Var: 
ren und einen Abgdttifchen. Bleibe ihnen fern, fo du 
ein rechter Mann Gottes werden willft. Halte dich viel- 
mehr an die neuen Propheten, die Bott fo zahlreich, 


545 


befonders in unferm Schlefien, erwedt bat. Jakob 
Böhme war ein Schufter, und Chriftopb Kotter war 
ein Weißgerber zu Sprottau, So fie fih aber auf 
einer Hochfchule der Theologie befliffen hätten, wäre 
der Geift an ihrer Tür vorbeigegangen. Denn er 
fähret dahin und dorthin, du böreft fein Braufen wohl, 
aber du Fannft ihn nicht nach deinem Willen lenken. 
Demütig und einfältig fein und Bott immerdar vor 
Augen und im Herzen haben und feiner in Geduld 
barren: das ift der einzige Weg, der aus der Irre 
binsusführet. So du meinen Rat nicht mißachteft, fo 
wähle das Studium der beiden Rechte. Fin frommer 
und gerechter Richter vermag Bott befler zu dienen als 
ein Theologe, der nur darauf finnet, feinen Nachbarn 
zu verläftern.” 

Alfo entfchloß fih Quirinus, ein Jurift zu werden. 

Einen Tag vor feiner Abreife nach Jena übergab 
ihm Sriedrich Metius ein blaues Buch mit vergoldetem 
Schnitt und ſprach: „Diefes Werk hat der weltberühmte 
und hochgelahrte Amos Comenius gefchrieben, der zu 
Liffa ein Bifchof der mährifchen Brüder und ein großer 
Schulmann gewefen ift und jego in Amfterdam die 
Ruhe feines Alters genießt. Es enthält die Weis: 
fagungen der Jungfrau Chriftine Ponistovia, des 
Chriftoph Rotter und des Ylifolaus Drabicius. Gar 
viele haben den großen Amos darum verfpottet, und 
mancher Sreund bat ſich um diefes Buches willen für 
immer von ihm gewandt. „Lux in tenebris” hat er es 
genannt, das ift: Licht in der Sinfternis. Denn die 
Weisbeit, die es in fich begreift, erfchleußt in diefer 
Sinfternis ein helles Licht. Sie zielet auf das taufend- 
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jährige Reich, von dem fchon der Apoftel Johannes ge: 
weisfagt hat, das da Fommen wird, wenn alle Reiche 
diefer Welt vergangen find, das Reich Gottes auf Er⸗ 
den, da Sriede und Sreude fein wird unter den Menfchen 
ewiglih. Es wird nicht Fommen mit Donnern und 
Bligen, auch nicht daberfahren mit Kriegsvolf und 
blutigen Seldfchlachten, fondern es wird heimlich kom⸗ 
men wie ein Dieb in der acht und die Geifter erfaflen 
wie ein himmlifcher Wirbelwind. Es wird die Herzen 
der Mächtigen gleichermaßen wie die Herzen der Ylies 
drigen anrühren, und wird Feiner Herr fein und jeder 
ein Diener. Und darum ift es ein hochverdienftliches 
Werk, daß Amos Tomenius diefes Wunderbuc ver: 
faflet und in die Welt hinausgefchidt hat, darum daß 
alle, die das Braufen des Geiftes nicht vernommen 
haben, es lefen und inne werden, daß das taufendjäh- 
rige Reich nahe vor der Tür ift, wenn fie es nur recht 
von Herzen glauben, wollen und hoffen. Ziehe darum 
hinaus und ftreite, ein Wann Gottes des Höchften und 
ein Prophet des legten Bundes!“ 

Quirinus Ruhlmann bewegte diefe Worte in feinem 
Herzen, ging nad) Haufe und wollte das Buch auf: 
fhlagen. Aber es Fam ihm darüber ein großes Zittern 
an, und er verfiel noch am Abend in ein heftiges Sieber, 
Sechs Tage lag er da wie tot, und fein Geiſt war von 
diefer Erde gewaltiglich entrückt, weilte drei Tage in 
den Schredniffen der Hölle und drei Tage in der Herr 
lichkeit des Himmels. 

Und als er am fiebenten Tag wieder zu fich Fam, 
ftand ihm zur linfen Seite ein Freisrunder Schein, der, 
fo er den Geift feft darauf heftete, wunderlich in allen 
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Sarben fpielte, fo er aber die Gedanken von ihm ab⸗ 
wandte, zu einem matten Schimmer verblaßte. 

Darüber erſchrak er aufs tieffte, denn der Schein 
blieb bei ihm und verließ ihn nicht wieder, 

Fr reifte mit ihm nach Weiten und befuchte in Goͤr⸗ 
lig das Grab des gottfeligen Schufters Jakob Böhme, 
wo er auf die Knie fanf und lang betete. Hier hatte er 
fein zweites Geficht. Der Schein zerfloß in viele helle 
Lichtflammen, die ihn wie einen Mantel umgaben und 
im Winde hin und ber flacderten. 

Und eine Stimme rief: „Duirinus, Ryrios, du follft 
ein Herr fein über viele!” 

Aber er wußte ſich das Wort nicht zu deuten und 
zwang feinen Beift mit Gewalt davon ab, worüber auch 
der Schein zu feiner Linfen zufehends ſchwaͤcher ward, 

In Jena bielt er fich ftill zu Haufe, mied den Um— 
gang der Studenten, die, zumal auf diefer Hochfchule, 
ein wenig gottfeliges Wefen hatten, vertiefte fich mit 
Fifer und Begier in das römifcbe und in das deut- 
fhe Recht, blieb der Theologie fern und dichtete in 
feinen Seierftunden fromme Pfalmen. So brachte er drei 
Jahre hin und errang fich außer dem Titel eines Poeta 
laureatus den Auf, ein rechter Sonderling und Bücher: 
hocker zu fein. 

Das Buch des Amos Comenius batte er nicht 
wieder angerührt, weil er fürchtete, es würde wieder 
eine fchwere Krankheit über ihn bringen, Allein am 
Ende des dritten Jahres wurde er plöglich von einer 
heimlichen Macht hingezogen, daß er es nahm und las. 

Je weiter er in diefen dunklen, geheimnisvollen Spruͤ⸗ 
chen, die von der Ylot der Rreatur und der Sehnſucht 
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nad dem Retter erfüllt waren, vordrang, um fo leuch- 
tender wurde der Schein, fo ihm zur Linfen ftand. Und 
er Fam endlich an des Drabicius Worte, worin prophe⸗ 
zeit war, daß die Sülle des Segens, die alle Ungluͤck— 
feligeit beenden wird, aus Breslau Fommen folle, 

Da erfchienen plöglich in dem Schein zu feiner Lin- 
Pen, der nun wie gleißend Silber aufging, drei goldene 
Kronen. Und fie wechfelten ihre Pläge und flofien end- 
lich in eine einzige Krone zufammen, die war Föftlicher 
als alle Rronen diefer Welt. 

Quirinus fiel darüber eine große Furcht an, und das 
Sieber ergriff feinen Geiſt, daß er Feinen Schlaf finden 
Fonnte bei fieben Tagen. 

Darauf hatte er das vierte Beficht, und eine Stimme 
rief ihm zu: „Auf und gürte dich und reife nach Ley- 
den in Holland, allda wirft du mehr hören!" 

Und er machte ſich unverzüglich auf, Fam nach Mag: 
deburg und zu Schiff nach Hamburg, ftärfte fich durch 
heißes Beten und Pfalmodieren und traf am 9. Sep: 
tember 1675, drei Tage vor der Ylardeneroberung, in 
Amfterdam ein. Hier erfaßte ihn das große Jagen, und 
er weigerte fich, obfchon ihn der Geift heftiger als je- 
mals antrieb, nach Leyden zu gehen. 

Bei Iſaak Benfchuel, einem jüdifchen Arzt, der das 
Goldmachen betrieb und den Stein der Weifen fuchte, 
fand er Unterkunft. Dem half er bei feinen Arbeiten 
und eignete fich reiche Kenntniffe an von der Wertig- 
Feit der Metalle und der Mifhung des roten und des 
weißen Löwen. Auch in die Runft der Berechnung und 
Deutung der Geftirne und ihrer Stellungen und Wir: 
Fungen drang er ein, worüber der Schein zu feiner 
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Linken dermaßen erblaßte, daß er ihn nur noch im 
Dunkeln auffinden Eonnte. 

Iſaak Benfchuel aber, dem er feine Gefichte mit- 
teilte, fprah: „Es find eitel Hirngefpinfte und Phan= 
tasmagorien, die fih gar leicht einftellen, wenn das 
Blut feine richtige Mifchung verloren hat. Laß ab da= 
von, denn das taufendjährige Reich ift eine Utopie, die 
wider alle menſchliche Natur iſt!“ 

„Aber es widerſtreitet nicht der goͤttlichen Natur!“ 
warf Quirinus ein. „Es iſt vielmehr aus ihr erzeuget 
und geboren.“ 

„Wer will ſich ermeffen, die göttliche Tatur zu er: 
Fennen?“ fragte Iſaak Benfchuel lächelnd. „So du fie 
erBennft, haft du deinen Böen ſchon geftürzt und bift 
nach einem neuen auf der Suche, um auch diefen zu 
erfennen und wiederum zu ftürzen, Fin Spiel für Rin- 
der und Tarren!” 

Da begann der Schein zu Quirinus Linken plöglich 
wie die Flammen der Hölle zu glühen, wuchs und deckte 
gleich einer Scheidewand den, der folche Läfterliche 
Worte ausgeftoßen hatte. Daran erfannte Quirinus, 
daß er auf einen Abweg geraten war, ſchied ſich von 
Iſaak Benfchuel und eilte ftrad’s nach Leyden, das er 
glüklih am Ende des Jahres erreichte, 

Allda lebte in der Gemeinde der Erleuchteten ein 
Prophet Namens Johann Rothe, ein noch junger Mann, 
der bei allen in hoher Achtung ftand. Es webte in ihm 
ein heftigerer und Iauterer Geift, als in Rotter und Dra⸗ 
bicius gewirkt hatte, der nicht rubete, fondern frifch und 
fröhlich von der goldnen Zeit, die nahe fei, von dem 
baldigen Sall des großen Babylon und dem Geheim⸗ 
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nis der neuen Jeſus-Monarchie zeugte. Er felbft bielt 
fih für einen zweiten Johannes den Täufer, der ge- 
fandt fei, dem neuen Jefus die Wege zu ebnen und ihn 
der Welt zu verfündigen. 

Diefem frommen Manne legte Duirinus feine Ge 
ſichte vor. 

Am Abend aber, als die Gemeinde einmütig beiein- 
ander war, Bott zu loben und feiner Wunder zu bar: 
ren, erhob Johann Rothe feine Stimme und rief: „Se 
bet, er ift mitten unter uns getreten, den der Herr er- 
wäblet bat, das vornehmfte Werkzeug zur Ausrottung 
der gottlofen Rönige. Er wird drei Kronen tragen, und 
die drei Kronen werden fein eine Krone, die alle Rronen 
der Welt an Herrlichfeit und RöftlichFeit überftrablen 
wird. Diefer ift es, von dem alle Propheten geweisfagt 
haben, und er ift der legte und größte von allen. Beu—⸗ 
get euch in Demut vor ihm, wie ich mich beuge, und 
Füffet den Saum feines Gewandes!“ 

Quirinus erfchraf, und fein Herz zitterte vor Schreck, 
daß er ausgewählt fein follte zu einem Werk, deſſen 
Gewsaltigfeit alle Werke der Welt übertraf. Als fie 
aber alle vor ihm niederfielen, ſank er gleichfalls auf 
die Knie und fchloß die Augen. 

Da fab er den leuchtenden Scein zu feiner Linfen 
fanft emporfteigen und über feinem Scheitel fteben. 
Solches geſchah zu dreien Malen, bis er wieder feinen 
alten Plag eingenommen batte, 

Die Gemeinde aber ſprach: „Es ift ein neuer Prophet 
unter uns auferftanden, und Bott will alle Völker durch 
ihn heimſuchen!“ 

Daheim aber warf fit Quirinus hin vor Bott den 
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Herrn, rang mit ihm im Gebet und flehte drei Stun: 
den lang: „Herr, Herr, ich bin viel zu geringe an Macht 
und Weisheit, wende deine Gnade von mir, denn fie 
erdrücket mich!” 

Doch Johannes Rothe ließ nicht ab, für ihn zu zeu— 
gen, falbte ihn zum Propheten, alfo daß Quirinus 
wie ein Zweig im Sturm wohl ein Jahr lang hin und 
ber ſchwankte. 

Darauf gewann feine Verzagtheit die Oberhand, 
und er floh vor dem Herrn, wie einft Moſes und Jonas 
getan hatten, und Fam wieder nach Amfterdam. Doch 
auch bier hatte fich fein Prophetenruf ſchon ausgebrei⸗ 
tet, alfo daß er fich bald anfcickte, feinen Stab noch 
weiter zu feten. 

Yun lebte in Amfterdam eine erleuchtere Witib na= 
mens Magdalena von Lindau, die zwei fchöne mann 
bare Töchter und einen erwachſenen Sohn hatte. Sie 
fiel in der Gemeinde vor Quirinus Ruhlmann nieder 
und Füßte feine Hände. 

„Warum Füffeft du mir die Hände?” fragte der Pros 
pbet. 

„Darum, weil du mir im Traume erfchienen biſt,“ 
rief die Witib, „denn du bift der, von dem Drabicius 
fpricht: Er wird eine Ehe mit dir führen, die Feine Ehe 
ift.“ 

Da er fie aber anfah, ward fein Herz verftört, weil 
fie wohl doppelt fo viel Jahre zählte als er felber. 
Darum entwicd er ihr, irrte von Amfterdam nad) dem 
Aufgang der Sonne zu und Fam nad Hamburg. Da 
es ihm bier bald an Mitteln gebrach, dieweil ihn der 
Herr durch Armut demütigen und zur Umfehr bringen 
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wollte, verfuchte er es mit der Runft der Alchemie. So 
ward er mit Iſaak Werner bekannt, dem der Sinn da⸗ 
nad) ftand, ohne Mühe reich zu werden. Der lud den 
Propheten ein, nah Lübe zu kommen, was er auch 
tat, und wo er bei Iſaak Werners Pater Chriftian, der 
einengroßen Handelnac Norden trieb, Wohnungnabm. 

Diefer Mann, der ein Mennonit war, fprac zu ihm: 
„Schwoͤre mir bei Gott dem Allmächtigen, daß es mög: 
lich ift, aus Blei Bold zu machen!“ 


„Wie Bann ich folches fhwören,” verfegte Quirinus 
Kuhlmann verwundert, „da ich es noch, niemals ver 
fucht habe!“ 

Allein die 5abſucht Chriftian Werners ließ nicht ab, 
ihn zu quälen, und er fprach zum andernmal zu dem 
Propheten: „Schwöre mir bei Bott dem Allmächtigen, 
daß du es verfuchen willft, aus Blei Gold zu machen!“ 


„So mir Bott der Herr nicht zuwider ift, will ich es 
tun!“ ſprach der Prophet. „Alle Dinge Fommen von 
Bott, als dem Urftoff allen Wefens. So es mir nun 
gelingt, diefen Urftoff zu erzeugen, der fich in die Sub⸗ 
ftanzen verwandelt, warum follte ich dir dann nicht zu 
Willen fein!” 

Und er blieb in Lübed als ein Alchemift und Gold⸗ 
macher. Doch der Herr war feinem Tun zuwider. Das 
Gold, das ihm Chriftian Werner gegeben, verging im 
Tiegel zu Blei, und der Lichtfchein zu feiner Linken ver: 
blaßte. 

Da trat eines Tages Magdalena von Lindau, die 
ihm mit ihren Töchtern von Amfterdam nachgereift 
war, zu ihm herein und fpradh: „Der Herr bat mich 
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zu dir gefandt, daß du von den Werfen des Teu= 
fels und feiner böfen Geifter abläffeft !“ 

Yun flug er an feine Bruft, befannte feine Sün- 
den und hielt die Witib als feine von Bott beftimmte 
Ehefrau bei ſich, wurde den beiden Töchtern ein Vater, 
obfchon er den Jahren nach nichts anderes als ihr Bru⸗ 
der fein Fonnte, betete fleißig und fang Pfalmen. 

Darüber ergrimmte Chriftian Werner heftig und 
ſprach: „Ich babe dir Bold gegeben. Wo haft du es 
bingetan?“ 

„Der Herr hat es vergeben laffen,“ fprac der Pro⸗ 
phet ruhig, „um dich von deiner Zabfucht zu heilen. 
Mic aber hat er aufs neue erwecket!“ 

„Entweiche!“ fchrie Chriftian Werner wütend. „Ich 
babe Peine Luft, einen Karren zu herbergen!“ 

Yun verließ Quirinus Lübed, fchiffte fich in Ham⸗ 
burg auf der Brigg „Der grönländifhe Raufmann“ 
ein und Fam am grünen Donnerstag des Jahres 1076 
nach London, wo er mit feiner Srau und den beiden 
Töchtern bei Johann Bathurft auf dem Gute Bromley 
bei Boo ein ruhiges Wohnen fand. „Hier pflegte er je- 
den Tag auf des Davids Art ftundenlang vor feinem 
Gott zu liegen und zu beten, bis der Schein zu feiner 
Linken im neuen Glanze erftrablte. 

Dafelbft hatte er fein fünftes Geficht. 

Es traten zwei Engel zu ihm und fpradhen: „Mache 
dich auf und ziehe nach Rom, um dafelbit das apo- 
Palyptifche Tier vom Throne zu ftoßen. So es dir aber 
widerftrebt, gebe nad) dem neuen Rom und predige all- 
da dem tuͤrkiſchen Kaifer das Wort Gottes, damit er 
mit feinen Scharen gen Weiten ziehe, um den Antichrift 
352 


zu vernichten. So er ſich aber weigert, dem Herrn zu 
dienen, foll er vergehen und ein Flägliches Ende finden.” 

Da fiel der Prophet auf fein Antlig und rief: „Herr, 
Herr, wer bin ich, daß ich nach Rom gehe und den 
Antichrift vom Throne ſtoße?“ 

„Der Herr wird mit dir fein!” fprachen die Engel 
und verfchwanden. 

Nun ftand der Prophet auf, zwang fid zum Glauben 
und reifte mit Magdalena von Lindau und ihren bei⸗ 
den Töchtern durch Srankreih, auf daß er nach Rom 
Fame. Und da er vorgab, eine wichtige Botfchaft an den 
Papft zu haben, fand er in den Rlöftern, befonders bei 
den Rarmelitermönden, Unterfunft und Speife. 

Als er aber zu Avignon anlangte, hatte die Furcht 
feines Herzens den Glauben befiegt, und er wandte fich 
in feiner Hilflofigkeit allda an den gelehrten und be- 
rühmten Jefuiten Athanaſius Rircher, mit dem er fbon 
von Leyden aus Briefe gewechfelt hatte. 

Athanaſius Rircher warnte ihn, nach Rom zu gehen, 
und ſprach: „Du haft große und unglaubliche Dinge 
vor, die alle menfchliche Gewalt und Sähigfeiten über: 
fteigen, alfo daß ich glaube, daß du ebenfoldhe göttliche 
Erleuhtungengebabt haft, wie fie die Schrift dem Adam 
und dem Salomo beileget. Hüte dich aber, ſolches in 
Rom verlautbaren zu laſſen. Denn dann werden fie dich 
greifen und fcharf anfaffen, und du Fönnteft leicht wie 
ein Märtyrer enden.” 

Da erfchra der Prophet bis auf den Grund feiner 
Fleinmütigen Seele, und der Blaube, der ihn bis hier: 
her geleitet hatte, wich völlig von ihm. 

Alfo trat er mit feiner Samilie vor Marfeille in ein 
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Schiff mit Namen „Dauphin und Jofeph”, das nad 
Smyrna wollte, und ftach gar bekuͤmmert in die Mittel: 
ländifche See hinaus. Denn er fühlte wohl, daß diefe 
Reife leicht ein ſchlimmes Ende nehmen Fönnte, weil 
er fich vermaß, Bott zu verſuchen. 

Und die Sahrt begann mit großem Ärgernis und 
viel Herzeleid. Es waren auf dem Schiffe eine Menge 
Ruttenträger und Malteferritter, die fich hinter die bei- 
den Töchter machten und fie, die ein gar leichtes Gebluͤt 
hatten, verführten und über den Propheten viel Hohn 
und Spott ausgoffen. Alfo daß fie ihn auf der Keede 
von Malta fogar ins Wafler fallen ließen, wobei er 
ohne Gottes fichtbare Hilfe ſtracks ertrunfen wäre. 

Stündlich mehrte fich fein Ungemach auf diefer Reife, 
die ihn endlich am 25. Juni 1078 nach Smyrna brachte. 
Dafelbft ließ er fi) ans Land fegen. Weil aber in die- 
fer Stadt die Peft herrfchte, verweigerte man ihm, als 
er zurücfehrte, wieder auf das Schiff zu treten, gab 
ihm auch nicht die nötigfte Kleidung heraus, daß er wie 
ein Ausgeftoßener durch die Straßen irrte. Auch der 
bolländifhe Ronful Jacob von Dam wollte nichts von 
ihm wiffen, verfagte ihm ſogar einen Trunf Wafler 
und wies ihm fchnöde die Tür, 

Da fiel der Prophet in feiner Bedrängnis auf die 
Knie und betete inbrünftig, daß der Herr die Peft von 
der Stadt nahme. Und es gefchab alfo. 

Darauf trat er getroften Mutes in ein Pleines tür- 
Fifhes Schiff und fuhr nach Konftantinopel, Sein ein= 
ziger Schag, derihn auf diefer Sahrt begleitete, war das 
Bud „Lux in tenebris” des großen Amos Comenius, 
womit er dem Sultan feine göttliche Sendung zu be= 
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weifen gedachte. Barhäuptig langte er in der Haupt: 
ftadt des türfifchen Reiches an und heifchte von dem 
Aga, vor den Raifer Mohammed, den Sünften feines Na⸗ 
mens, gelaflen zu werden, da er ihm wichtige Botfchaft 
mitzuteilen hätte, 

Und der Aga wagte es nicht, ihm den Wunfch zu 
weigern. 

Alfo trat der Prophet vor den Bewaltigften der Tür- 
fen und Tataren und ſprach: „Ziehe dein Schwert und 
ftürze den Antichrift, damit auf Erden eine Herde und 
ein Hirte werde. Denn der Herr hat mich zu dir gefandt, 
daß du dich vor ihm beugeft und ihn anbeteft als den 
alleinigen, allmächtigen und allgerechten Gott. Siehe, 
er bat einen Rometen über die Welt aufgeben laffen, 
damit fich alle Völker von ihren Bögen zu ihm bekeh— 
ren und ihm allein dienen. So du aber des Herrn 
Stimme nicht gehorcheft, wirft du gar balde vergehen 
und ein gar Flägliches Ende finden.“ 

„Du Yarr von einem Chriftenhund!“ brüllte da 
der gewaltige Raifer wütend. „Wohl werde ich gen 
Weften ziehen, doch zur Ehre Allahs und feines hei— 
ligen Zeichens. Bald wird das Strafgericht hereinbre= 
chen über die Völker des Abendlandes, darum, daß fie 
den Propheten läftern und feine Worte verwerfen. Dir 
aber, der du dich erFühnft, mit deiner Narrheit vor 
mich zu treten, fol man hundert wohlgezielte Schläge 
auf die Sußfoblen geben!“ 

Und es geſchah alfo. 

Bald darauf faß der Prophet mit wunden Süßen 
und großen Schmerzen auf der Baffe, und die Hunde 
blecten lüftern ihre Zähne nach ihm, fo daß er fie nur 
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mit Mühe von ſich abwehren Fonnte. Auf beiden Sei⸗ 
ten hinfend fand er endlich einen fichern Winkel, legte 
ſich allda nieder und verfiel in einen tiefen Schlaf. 

Und weil feine Seele verzagt war und ihm die Soh: 
len wie glühende Kohlen brannten, fchrie er im Trau- 
me 3u Bott dem Herrn. 

Wiederum traten die beiden Engel zu ihm und fpra= 
chen: „Warum fchreieft du? Diefe Schmerzen hat der 
Zerr dein Bott über dich gefandt, weil du feinem Wil: 
len nicht gehorfam geweſen bift! Ertrage fie darum mit 
Geduld und Pehre heim. Dort wird man dir fagen, was 
du tun follft.” 

Darauf verfhwanden fie, wie fie gefommen waren. 
Die Schmerzen aber wuchſen und nahmen zu und wolls 
ten ihm ſchier das Serz abdrüden. Da erglimmte der 
Lichtfcbein zu feiner Linken in einem filbernen Glanze, 
neigte fich dreimal und legte fich Fühlend auf die Wun⸗ 
den und beilete fie, daß fie von Stund an nicht mehr 
weh taten. 

Am naͤchſten Morgen trat er auf ein anderes Schiff, 
fubr wieder nach Smyrna zurüd und ftieg allda, mit 
dem Troitbuch des Amos Lomenius verfeben, aufs 
Trocdne. Die Seinen fand er bei dem KRonful Jacob 
von Dam, der ihm nun um feiner locderen Stieftöchter 
willen ein Unterfommen gewährte. £r aß mit ihnen 
an des Ronfuls Tafel und ertrug den Spott, mit dem 
fie alle feine Abenteuer in’Konftantinopel beträuften, mit 
geziemender Langmut und chriftlicher Geduld, 

Als er aber merkte, daß der Ronful mit den beiden 
Mädchen fchändliche Sachen trieb,erhub er feine Stimme 
und ging im Zorn davon. 
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Am Strande fand er ein franzöfifches Schiff mit 
Yamen „Lalvaria”, das nach Amfterdam unter Segel 
gehen wollte. Ehe es aber in See ftach, Famen die Sei- 
nen zu ihm und begehrten mitzureifen, denn der Kon⸗ 
ful wer ihrer inzwifchen überdrüffig geworden und 
hatte fie gehen heißen. 

Der Prophet verzieh ihnen alles, was fie Ülbles an 
ihm getan hatten, und nahm fie wieder zu ſich. Allein 
fie waren nur gemacht, von einer Sünde in die andere 
zu fallen, alfo daß fie ihm auch die Heimreife durch 
ihr gottesläfterliches und weltliches Tun verftörten. 

Diesmal war es der Kapitän des Schiffes, ein wüfter 
Stanzofe, der lieber zehnmal den Namen des Satans 
als einmal den Namen Gottes in den Mund nahm, 
mit dem die beiden Töchter in fchändlicher Luft zu= 
fammenbielten. 

Da feste fich denn der Prophet abfeits und fuchte 
Licht in diefer Sinfternis, indem er eifrig in dem Buche 
des großen Amos ftudierte. Denn fein Glaube war 
wieder Flein geworden, und er haderte mit Gott um der 
Schläge willen, die er in Ronftantinopel erlitten hatte, 
und wegen der Not, die ihm die Seinen bereiteten. 

Im zweiten Monat des Jahres 1079 Fam die „Cal⸗ 
varia“ glücklich in Ladir an, wo der Kapitän mit den 
beiden Mädchen an Land gehen wollte, um ſich mit 
ihnen zu erluftieren. Der Prophet aber trat ihnen ent= 
gegen und fprach ihnen heftiglich ins Gewiſſen. Jedoch 
der grobe Sranzofe, der ſich am ipanifchen Wein beraufcht 
hatte, 308 den Degen und wollte feinen Widerfacher 
ftrads über den Haufen ftechen. Und da manihm den De⸗ 
gen entwand, ging er ihm mit entblößtem Dolch zu Leibe, 
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Aber Gott der Herr befhügte den Propheten wunder: 
barlich, alfo daß er mit einem langen Riß im Mantel 
davonfam. 

Ylun aber wandte er fein frommes Zerz völlig von 
den Seinen ab und fand gar bald dafür einen herz 
haften Troft in den Weisfagungen des Drabicius, der 
da prophezeit hatte, daß die Ehe, die Feine Ehe fein 
werde,nur zweiundvierzig Wochen dauernwürde. Und 
diefe Zeit war bald verftrichen. Da er dies erkannte, 
ward er von Herzen fröhlich und heiter und fuhr ge: 
troft nach Vlorden. 

Als jie vor Terel ſchifften, um in die Zuider Zee zu 
kommen, erhub ſich ein großer Sturm, der über alle 
Maßen heftig daherwehte und das Meer bis auf den 
Grund zerwühlte. Alle, die auf dem Schiffe waren, 
verfielen in große Derzagtheit und Furcht, fogar der 
Kapitän ließ das gortesläfterliche Fluchen und wollte 
f&bier vor Angft fterben. 

Yur der Prophet, der die unendliche Kraft Gottes 
in feiner Seele fühlte und zum erften Wale den großen 
Ölauben fand, der Berge zu verfegen und Täler aus: 
zufüllen vermag, fürchtete fich nicht, befchwor mit ge= 
waltiger Stimme den Sturm und die Wellen, und fie 
ließen alsbald von ihrem Toben und glätteten fich. 

Darauf warf das Schiff vor AUmfterdam Anker, und 
der Prophet trennte fih von den Seinen, die foviel 
Rummer und Betrübnis über ihn gebracht hatten, 

Und fie wichen von ihm und entfegten fich über ihn, 
denn fie hatten ihn noch niemals fo zornig gefehen. 
Dies aber tat der Glaube, der in ihm übermädtig 
geworden war. 
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Ylachdem er feine Samilie verftoßen hatte, barrte er 
in London der neuen Berufung. Hier zählte er ſich zu der 
bruderliebenden Gefellfchaft der Jane Leade, von deren 
Tochter geweisfagt worden war, fie würde den neuen 
Chriftus gebären. Der Prophet befämpfte diefe Weis: 
fagung, da jie nicht von Gott, fondern vom Teufel 
ftammte. 

Darauf ging Jobann Bathurſt felber unter die Weis- 
fager und vermaß fich zu behaupten, daß vonihm und 
feinem andern der neue Chriftus, der im taufendjäh- 
rigen Reich berrfchen follte, gezeugt werden würde. 
Er tat fich zu diefem Zwecke mit feiner eigenen Stief: 
tochter zufammen. Auch gegen ihn 30g der Propbet zu 
Selde. 

Und als das Rindlein das Licht der Welt erblickte, 
fiehe, da war es ein Mädchen! 

Da Fam zu dem Propheten des Nachts eine Stimme 
und ſprach: „Sucde dir eine Jungfrau, Maria mit 
Ylamen, denn von ihr foll geboren werden, der in dem 
Reiche herrfchen foll, das du ihm dereinft bereiten wirft.“ 

Und er eilte und fand gar bald eine fchöne Jungfrau, 
mit der er fich vereinigte und der er den Namen Anglis 
cana beilegte. Das Reich aber, das er gründen wollte, 
hieß er das Rühlmannstum, deflen noch zu gründende 
Sauptitadt Kuͤhlmannopel, und die Jünger, mit deren 
Hilfe er Reich und Hauptftadt zu errichten hoffte, Kuͤhl⸗ 
propheten. Und fein Glaube, der vordem Flein und 
ſchwach wie ein Senflorn gewefen war, wuchs und 
nahm zu und wurde ein Baum, in deflen Zweigen die 
Vögel wohnten. Gewaltig lehrte und predigte er und 
pfalmte inbrünftig zu London, Paris, Genf und Am: 
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fterdam, und gewann an all diefen Orten Anhänger, 
die mit Begeifterung feinen Ruhm und die Herrlichkeit 
feines zufünftigen Reiches verfündigten. 

Anno 1083, am Tage, da der Großveszier des türfi- 
fhen Raifers Mohammed V.vor Wien anlangte, um es 
Allah und dem Halbmond zinsbar zu maden, ward 
dem Propheten mit Gottes fichtbarer Hilfe von der 
Maria Anglicana ein Sohn geboren, der in der Taufe 
den Namen Salomo erhielt, zum Zeichen, daß er weis 
fer und mädhtiger als alle Könige diefer Welt fein 
würde. Darüber, daß nun die göttliche Weifung er: 
füllet war, geriet der Prophet in große Verzüdung und 
gab zu Amfterdam feinen Kühlpfalter heraus, der die 
Frfüllung aller Rühlpropheten, Rühlweifen und Rühls 
fchriftgelehrten war und dafelbft begann, wo der Pro= 
phet Drabicius aufgehört hatte. 

Allein das Rindlein Salomo ftarb, ebe es das dritte 
Jahr erreicht hatte, und auch feine Mutter folgte ihm 
bald nach. Dies Unglüd aber Fonnte dem Propheten 
feinen berrliben und über alle Maßen feften Glauben 
nicht mehr erfchüttern und er fang feine Rühlpfalmen 
weiter, die er erneut herausgab und ſich darin: Quiri⸗ 
nus Ruhlmann einen gerufenen Prinzen Gottes der 
Iſraeliten, Chriften und Jefueliten nannte. Auf dem 
TitelEupfer bildete er fich felbft ab mit Rrone, Schwert 
und Zepter, mit fieben Sternen um das Haupt und 
mit Sonne und Mond zu feiner Rechten und feiner 
Linken, 

Da aber diefes zukünftige Reich auch nad ihm einen 
Zerrſcher haben mußte, verlobte er fich im Jahre 1087 
zu Aderfloot in Holland mit Eſther Michaelis, gab ihr 
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eine Traufette, empfing einen Ring in Lapisgolde von 
ihr und führte fie feitdem als feine Srau umber. 

Und der Lichtfchein nahm ftetig zu an Glanz und 
Helligkeit, bis ihn taufend und aber taufend Licht- 
geburten umgaben. Die wunderlichften und fchönften 
Bildungen, die Feine Worte ausdrüden Ponnten, um: 
fhloffen ihn mit unausfprechlicher Rlarheit, veränder- 
ten ſich unaufhörlich in nie gefehenen Sarben, glichen 
großen Weltfugeln, die mit Eoftbaren Edelſteinen be- 
ftedt waren und fchoffen plöglich zu heiligen Licht- 
triangeln zufammen., 

Und eine Stimme ſprach zu ihm: „Reife zu dem un 
fihtbaren Volke im Nordweſten hinter Irland.“ 

„Wie fol ich diefes unfichtbare Volk finden?“ fragte 
der Prophet verwundert. 

„Aeife gen Oſten,“ erwiderte die Stimme, „und wo 
du dreißig verfammelt findeft, die auf das Kommen 
des Reiches warten, dafelbft bleibe, denn dort wird fich 
dein Gefchick erfüllen,“ 

Der Prophet machte fih fhon am andern Tage in 
der Fruͤhe auf und reifte nach Dften, begierig, das 
Wort des Herrn zu erfüllen, Sein Glaube wanfte nicht 
ein einziges Mal, und er fürchtete fich vor niemand, 

So Fam er zuerft nach Berlin, wohnte dafelbft und 
fuchte die dreißig, die im Klamen des Herrn verfammelt 
waren, Allein er fand fie nicht. Darum ſchrieb er bier 
feinen Rübljubel, womit er die verdrüdte Herde her 
ausloden wollte. Er richtete diefes Schreiben an den 
alten Rurfürften Sriedrihb Wilhelm den Großen, in 
der Hoffnung, ihn für fich zu gewinnen. 

Der Rurfürft, von argen Gichtfchmerzen geplagt, 
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faß im weichgepoliterten Stuhle und ließ den Propheten 
zu fib rufen. Hochbeglüdt eilte er herbei und predigte 
mit gewaltigen Worten von feiner himmlifchen Sen— 
dung und forderte den Rurfürften auf, die reformierte 
und die lutherifche Kirche zu vereinigen, da fie doch nur 
geringe Unterfchiede trennten, zum Segen feines Reiches 
und zur Erfüllung des Spruces: Es foll eine Herde 
und ein Hirte fein! 

Über diefen Vorfchlag verwunderte fich der Rurfürft 
fo fehr, daß er zu denen, die ihn umgaben, ſprach: 
„Diefer Mann ift entweder ein großer Prophet oder 
ein Tarr.” 

„Ich war ein Tarr, da ich nicht gläubete,“ fprach 
der Prophet unerfchroden, „nun aber, da ich gläube 
und ohne Surdt zeuge, ift die Narrheit von mir ab= 
gefallen.” 

„Jeuch weiter!” befahl der Rurfürft nach längerem 
Bedenken. „Und fo du dein Reich aufgerichtet haft, fo 
laß es mich wiſſen.“ 

Da fette der Prophet feinen Wanderftab weiter, hielt 
fi wohl über ein Jabr in Preußen und Livland auf, 
ohne aber die dreißig, die auf das Kommen des Reiches 
barrten, zu finden, und Fam endlich nah Moskau. 

Und bier traf er auf feine verdrückte Herde, ein Zäuf- 
lein maͤhriſcher Brüder und Chiliaften, die ihre Hoff: 
nung in der Stille trugen, weil fie Angft hatten vor 
der barbarifchen Regierung, unter der fie feufzten. Um 
meiften aber fürchteten fie jich vor dem Patriarchen 
von Mosfau, dem die ganze rufiifche Kirche untertan 
wer. Denn er hielt ftrenges Gericht über alle, die von 
der Lehrmeinung abwichen. So hatte er noch bis vor 
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Eurzem auch die Reformierten und Lutheraner be: 
Pimpft, war aber fchließlidy dazu vermocht worden, 
diefe Befenntniffe zu dulden. 

Ylur der Prophet zeigte Feine Surcht vor ihm und 
trat ihm in Wort und Schrift entgegen. Durch die Kraft 
feines Glaubens riß er viele aus der ftillen Gemeinde 
mit fich, vor allen Lonrad Nordermann, in deflen Haufe 
er wohnte. Diefer feste eine Schrift auf, worin er den 
Propheten als den neuen Meffias pries und übertrug 
auch einige Hauptfchriften des Propheten ins Auffifche, 
um ihm unter den Kingeborenen Anhänger zu ge— 
winnen. 

Und der Glaube an das neue Reich breitete fich aus 
und ergriff die Herzen mit himmlifcher Gewalt, 

Da wurde der lutherifche Paftor Johannes Meinecke 
auf diefe wachfende Gefahr aufmerffam und ließ den 
Propheten zu fich fordern. 

„Sabre wieder von bannen, woher du gekommen bift, 
du Schwarmgeift!” gebot er ihm. 

„Wie Bannft du es wagen, mich geben zu beißen,“ 
erwiderte der Prophet zornig, „da mich Bott der Herr 
felber hierher gefandt bat, das Reich aufzurichten, von 
dem alle Propheten gezeuget haben, und das gar balde 
bereinbrechen wird. Denn fiehe, ein Schwert hängt 
über deinem Haupte, und fo ich blafe, fällt es hernie⸗ 
der und erfchlägt dich und alle, die wider mich find!“ 

„So blafe!” rief der Prediger drobend. „Blafe die 
Slamme an, die dich gar bald verzehren wird.“ 

Alfo fcbieden fie voneinander im Grimme. 

Yun zeugte der Prophet nur noch lauter von der 
SHerrlichfeit des zukünftigen Reiches, und fein Anhang 
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mehrte fich von Tag zu Tag. Denn die Botfchaft Plang 
dem unterdrücdten Dolfe gar lieblih in die Ohren. 
Zwar bielten jie fich alle noch ftill in ihren Häufern und 
wagten ſich nicht auf die Straße. Dody der Prophet 
war feines Sieges gewiß und machte ihnen zu einem 
Aufftand Mut durch Wort und Schrift. 

Um diefe Zeit brachte Lonrad Tordermann, der zum 
Kuͤhlpropheten gefalbt worden war, feine Schriften zu 
einem Buchdrucker. Da der aber nichts ohne die Ge- 
nehmigung der geiftlichen Gewalt drucken durfte, trug 
er die Blätter zum Patrisrchen. 

Der geriet, nachdem er die Schriften gelefen hatte, fo= 
fort in eine grenzenlofe Wut, fandte zu den Predigern 
der lutheriſchen und reformierten Gemeinde und ließ 
fragen, ob ihnen diefer Prophet zugehöre. 

Und fie antworteten: „Wir wifjfen nichts von ibm, 
er gehört nicht zu uns, ift auch nicht unferes Bekennt⸗ 
nifjes.” 

Darauf erfüllte fih des Propheten Geſchick. 

Er wurde mit feinem Sreunde Nordermann in den 
Berker geworfen und auf die Solter gelegt. Doch fie 
blieben beide, troß ihrer Schmerzen, bei ihrem Glaus 
ben und drohten ihren Peinigern mit Gottes Gericht. 

„Bage, daß du ein Vlarr bift!“ rief der Patriarch. 
„Und man wird dicy auf der Stelle freilaſſen.“ 

„sh bin Gottes zweitgeborner Sohn!" erwiderte 
der Prophet ruhig, während er auf der Qualbank ge- 
ftret wurde, „Mir ift von Bott gegeben alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden.“ 

Als halsftarrige Ketzer wurden fie noch an demfel- 
ben Tage dem Seuer überantwortet. Man bradıte fie 
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in eine Hütte, die man mit Pechtonnen angefüllt hatte, 
und fette fie in Brand. Und auch jegt blieb der Pro- 
phet feſt in feinem Glauben, erhob feine Stimme und 
fang den fünfzehnten feiner Rühlpfalmen. 
„Triumph! £in Seur entzund! Triumph! mir Leib und Glieder! 
Triumph! Ich ftimme an! Triumph! die Zochzeitlieder! 
Triumph! zu ehren Bott! Triumph! und Gottes Sohn! 
Triumph! den Zeilgen Beift! Triumpp! im Zimmelsthron! 


Triumph! Die Engel find! Triumph! im Triumphieren! 
Triumph! weil wiederbradht! Triumph! mit größern Zieren! 
Triumph! dem Jefuel! Triumph! der Koͤnigſtuhl! 

Triumph! weil Luchfer! Triumph! im Schwefelpfunt! 


Triumph! Der Erdkriſtall! Triumph! trägt heilge Srüchte! 

Triumph! unfehbar find! Triumph! die Lichtsgefichte! 

Triumph! o Sreudenfreus! Triumph! fo gar behend! 

Triumph! Triumphstriumph! Triumph! der fonder End!“ 

Dann erfticte die qualmende Blut feine Stimme, 
Am naͤchſten Morgen aber erhob fih ein Sturmwind, 
riß die Afche empor, entführte fie nach Weften und 
ftreute fie über alle Länder. 
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Die zwölf Abfchiede des Dichters 
Johann Ehriftisn Günther 


A einem Srühlingstage des Jahres 1709 fuhr der 
würdige und fromme Schweidniger Phyſikus 
Thieme von Liegnig heim und pocdhte in Striegau auf 
der Neugaſſe bei feinem Rollegen Günther an. Don der 
Magd in den Garten gewiefen, traf er allda den Dok⸗ 
tor Günther nebft der Doktorin. Es war dies feine 
dritte Fhefrau, die er erft vor zwei Jahren heimgeführt 
hatte. Zwifchen ihnen ftand Johann Chriftien, fein 
Sohn aus zweiter Ehe, ein vierzehnjähriger Knabe 
von mittelmäßiger Statur und wohlproportionierten, 
gefunden und gefchidten Gliedern. Sein freundliches 
und annehmliches Angeficht hatte etwas Reizendes an 
ſich, was befonders aus feinen tiefen, träumerifchen, 
fhwarzbraunen Augen ſprach. Auch trug er dunkle 
Locken, fo daß er dem Phyſikus wohl auf den erften 
Blick gefallen Fonnte. 

Die beiden Eltern aber fchienen dem Änaben weniger 
wohlgefinnt zu fein, denn ihre Mienen zeigten deutlich, 
daß fie ihn eben heftig ausgefcholten hatten. Nun aber, 
angefichts des Baftes, fchwiegen fie etwas betroffen. 

„Ei, ei,“ ſprach der Phyfifus, „ich komme doch nicht 
zur Unzeit! ft dies Euer Sohn, Herr Kollege! Tut er 
nicht gut?“ 

„Er ift ein Taugenichts!“ rief die Doktorin erboft. 
„Den ganzen Tag liegt er auf den Büchern, ob er gleich 
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Fräftig genugift, fhon etwas mitzuverdienen. Ruft man 
ihn, hockt er hinter den Büfchen oder gar drüben auf 
dem Kirchhof und träumt. Und wir Fönnen ihn durchs 
aus nicht ftudieren laffen. Dazu reiht es nicht und 
andere Rinder find auch noch da.” 

„Packe dich, du ungeratener Sohn!” herrfchte ihn 
der Vater an und entriß ihm ein Blatt Papier. 

Johann Chriftian fprang davon, froh diesmal fo 
leibten Baufes davongefommen zu fein, die beiden 
Doktoren aber traten in das Haus und fegten fich bei 
einem Krug Striegauer Bitterbier nieder. 

„Zier left,“ feufzte der Doktor Günther fchmerzlidh. 
„Dies Papier hat er eben wieder hinter dem Bufch 
vollgefchmiert. Auf foldhe brotlofe Bettelkunſt ift er mit 
allen Sinnen erpicht. Alle Ermabnungen fchlägt er in 
den Wind. Im guten und im böfen babe ich es fchon 
mit ihm verfucht. Er verfpribt es hoch und heilig, 
treibt es «ber hinterher ärger als zuvor. Denn er 
bat einen fhwacen, ſchwankenden Charakter. Es ift 
ein Hang, den man ausrotten muß, fonft wird er noch 
ein Tagedieb. Und dabei hater einen ganz vortrefflichen 
Kopf und ift zum Studium fonderlich gefchict.” 

Inzwifchen hatte der Phyſikus das Blatt eingehend 
geprüft und hob nun verwundert feine Augen. 

„Ein Poeta!’ rief er vergnügt. „Es ift ein ganz ar- 
tiges Poem, ein geiftlich Lied, wie es unfer Paſtor 
Schmolde Faum beſſer macht. Habt Ihr es denn fchon 
gelefen?“ 

Der Doktor hob abwehrend feine Hände. 

„So will id) es Euch vorlefen!" lächelte der Phyfis 
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kus, Plärte mit feinem roten Nastuͤchlein das Augen- 
glas und begann: 


„Aria von der Geburt Chrifti. 
£ilt ihr Völker aus der Vacht 
Zu dem neugebornen Lichte, 
Das den Stall zum Zimmel macht! 
Eilt und zeigt Vergnügungsfrüchte, 
Dort wo ſich der Herr der Welt 
Uns zum Reichtum arm geftellt. 


Diefe Windeln, diefes Stroh, 

Werden unfer Sreibeitszeichen: 

ESs gefällt der Vorficht fo, 

Satans Arglift zu befchleichen, 

Dem der Schein der Dürftigkeit 
Schimpf und Bram und Sau verleiht. 


Jetzo werden Woͤlf und Schaf, 
Rind und Löwen ficher fpielen; 
Und der Zorn, der Adam traf, 
Muß ſich in den Tränen Fühlen, 
Deren Strom voll Lieb und Geift 
Don des Heilands Wangen fleußt.” 


Der Doftor Günther fchüttelte ärgerlich den grauen 
Kopf. 

„Mich duͤnkt,“ meinteder Phyſikus, „Ihr tut Euerm 
Sohn unredht. Sein Sinn ift vielmehr auf die Sröm- 
migfeit und den Glauben gerichtet. Sreuet Euch viel- 
mehr diefes Kindleins, wer weiß, wozu es der Herr auf: 
gefpart hat!“ 

„Wie gerne wollt ich ihn auf die Schulen fchiden,” 
lenfte der Dater ein, „allein der Mangel, feine Wohl: 
fahrt weiterhin zu fördern, läßt es nicht zu, Sein fer: 
tiger Kopf, fein aufger&umtes Bemüte und feine eif- 
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rige Begierde zu lernen, find genugiam Zeugniffe, daß 
aus ihm durch gute Sübrung ein vortrefflicher Mer: 
kurius Pönnte gefchnigt werden. Allein hier in Striegau 
ift Feine Gelegenheit dazu,“ 

„39 gebet ihn nah Schweidnitz,“ fchlug der Rollege 
vor, „helft ihm mit dem geringen, was hr entbehren 
Fönnt. Und fo er nur fleißig und ftrebfam ift, werden 
fi Sreunde und Gönner genugfam finden. Als Rir- 
cen- und Schulvorfteher bin ich wohl imftande, ihm 
eine Sreiftelle zu verfchaffen. Es gibt in unferm Stande 
gar zu viel Windmacer, als daß man einen fähigen 
Ropf von dem Studium zurüdhalten dürfte. Er Fann 
in meinem Haute wohnen, und ihm außerdem ein paar 
Sreitiſche zu ſchaffen, wird nicht fonderlich ſchwerhal⸗ 
ten. Und fo er erft tiefer in die Wiffenfchaften eindringt, 
wird er das Verfemachen ganz von felbft dahinter: 
laſſen.“ 

Diefem freundlichen Drängen vermochte der Doktor 
auf die Dauer nicht zu widerſtehen, obſchon die Dok⸗ 
torin fehr dagegen war und es zulegt gar mit Tränen 
verſuchte. 

„Was Ihr wollt, tuet bald!“ mahnte der Phyſikus, 
der wohl merkte, daß den Kollegen die Zuſage ſchon 
reute. „Sitzet mit auf und fahret mit mir hinuͤber.“ 

Als man Johann Chriſtian, den man aus dem bin: 
terften Winfel des Gartens holen mußte, den Entſchluß 
feines Vaters mitteilte, fiel er vor ihm auf die Knie, 
Füßte feine Hände und rief unter Sreudentränen: „Lie- 
ber Herzenspater, ich will Euch diefes ewiglich geden= 
Fen!“ 

Der Phyfifusaber fuhr ibm über die braunen Cocken 
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und ſprach: „Werde ein tüchtiger Medifus, das wird 
uns alle baß erfreuen!“ 

Ylodh vor dem Abend Famen fie in Schweidnig an. 

„Aubet Euch aus, lieber Kollege!“ fagte der Phyſi— 
kus. „Und bringet ihn morgen früh zum Reftor Leub- 
fher. Gehet auch zum Herrn Paftor Schmolde und zum 
Primarius Suhfius. Auch ein Bang zu dem Herrn 
Advokaten Erufius, dem der Kaifer den Titel eines 
Polyhiſtors verliehen hat, wird nur nügen, dieweil er 
eine große Bibliothek befitt, woraus er generös jedem, 
dem er wohlwill, das Voͤtige herleiht.“ 

Bei dem Rektor Leubfcher ftellte fih Johann Chris 
ftian erft etwas einfältig, wollte nicht mit der Sprache 
heraus und tat auf die Srage: „Bift du der neue Schü- 
ler!“ nur mit einem recht Pleinftädtifchen Rragfuß Bes 
fcheid. 

„Du haft”, fuhr der KReftor fort, „gar ein aufrich= 
tiges und munteres Geficht, fei nur unerfchroden, wir 
werden einander fchon befjer Fennen lernen,“ 

Darauf prüfte er ihn und ließ ihn einen Abfchnitt 
aus dem Lurtio überfegen, wobei Johann Chriftian 
ohne Scheu feine regen Rräfte zeigte und befonders auf 
die natürlihe Ordnung der deutfchen Wörter Acht 
nahm. 

„Kannſt du auch was vom Briechifchen !" fragte der 
Reftor erftaunt und fagte ihm einen Spruch aus dem 
Euripides, den der neue Schüler mit folcher Leichtig- 
keit wiederholte und übertrug, daß der Rektor ſich hoͤch⸗ 
lichft darüber verwunderte und zu dem Dater fagte: 
„Herr Doktor! Sie find nicht einer von denen Vätern, 
die ihre Rinder als ungehobelte Rlöger in die Schule 
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ſchicken und den Lehrmeiftern eine unfägliche Arbeit an 
ihren dummen und unverftändigen Rindern überlaffen. 
Ich fehe, daß bei ihm der Grund volllommen gut ge- 
legt ift, wir wollen igo darauf weiter bauen. Ich kann 
ihn auch nicht anderswohin tun, als zu mir in die 
oberfte Rlaffe nehmen,“ 

Der Doftor bedankte fich vielmals bei dem Rektor, 
gab Johann Chriftian noch ein halb Schod gute Ceh⸗ 
ren mit auf den befchwerlichen Weg der Wiffenfchaften 
und ging zu dem Polyhiftor Cruſius. 

Das war ein Fleines, verhugeltes und vertrodnetes 
Männlein, ein Bücherwurm und Stubenhoder, von 
einer fo großen Gelehrſamkeit befeffen, daß er zum Bei⸗ 
fpiel alle Belehrten, die mit dem Pornamen Johannes 
hießen, an den Singern herzäblen konnte. 

„Ki, ei,“ fprach er etwas fpörtifch, nachdem ihm der 
Doktor mit wohlgefegten Worten den neuen Latein 
fhüler ans Herz gelegt hatte, „ein Ingenium von vier- 
zehn Jahren! Iſt das nicht ein wenig zu hoch gegrif- 
fen! Aber dem getreuen Dater mag es verziehen fein. 
Sehet, ich liege fhon vierzig Jahre an den Brüften der 
Weisheit, fo mich aber einer ein Ingenium nennen wür= 
de, möchte ich ihm fehr höflich danken. Seid aber ge= 
troft, ich will ein wachfames Auge auf den Buben ha⸗ 
ben, damit er nicht etwann auf Abwege gerät.” 

Darauf trat der Doftor zu dem Paftor Benjamin 
Schmolde, der in ganz Schlefien einen Iauten Ruf als 
Rircenliederdichter hatte. 

Fr hörte den Dater ruhig an, legte das Doppelfinn 
felbftgefällig auf das blütenweiße Bäffchen und fagte: 
„Ki, ei, ein Poetat Und das mit vierzehn Jahren! Und 
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er fcheut fich nicht, die heiligen Dinge zu bedichten! ch 
babe mit vierzehn Jahren den Ratehismo gelernt und 
in der Heiligen Schrift geforfcht. Es ift ein Geift der 
Vermeffenheit und der Überhebung in die heutige Ju= 
gend gefahren, und man wird gut tun, ihn mit Sanft⸗ 
mut und Geduld wieder auszutreiben.”“ 

Beglücdt eilte der Doftor nun zu dem alten, weiß- 
haarigen Paftor Sudhs, der Feine langen Worte machte, 
fih den Ylamen notierte und dem Vater eine glückliche 
Heimfahrt wünfcte. 

80 Fam Johann Chriftian auf die Lateinfchule nach 
Schweidnig, gewann fidy feine Lehrer durch Sleiß und 
Geſchicklichkeit zu Sreunden, insbefondere den Pris 
marius Fuchſius, blieb fünf Jahre allda und ließ nicht 
vom Verſemachen, nur daß er gar bald die weltlichen 
Dinge bevorzugte. Und als er erft auf einer Hochzeit, 
zu der er das Karmen gedichtet hatte, die holde Jung: 
frau Magdalena Eleonora Jachmann Fennen lernte, 
da wurde ihm endlich Fund, daß es zweierlei Gefchlecht 
gab und daß Liebe Leben war, und er wußte nun, an 
wen er feine Lieder zu richten hatte. 


I 

Kurz bevor er die Iateinifche Schule verließ, wurde 
fein Schaufpiel: „Die von Theodofio bereute Eiferſucht“ 
von der Schweidniger Schuljugend dargeftellt. Es war 
dies eine Auszeichnung, zu der ihm der Primarius ver- 
holfen hatte. Leider aber ſchloß er noch vor der Auf: 
führung die Augen für immer, und Benjamin Schmolde 
rüdte an feine Stelle auf. Diefer war dem jungen 
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Dichter nicht wohlgefinnt, weil er fib im Laufe der 
fünf Jahre allmaͤhlich feiner väterlichen Zucht entzogen 
hatte und nun feine eigenen Wege wandelte, Ylicht viel 
anders verhielt es ſich mit dem Polphiftor Cruſius. 
Dem war der auffeimende Ruhm des jungen Dichters, 
der zu jedem Ereignis in den Mauern der Stadt ein 
Gedicht machen mußte, fo fehr in die Krone gefahren, 
daß er gewiß im Verein mit dem neuen Primarius die 
Aufführung des Guͤntherſchen Stüdes bintertrieben 
hätte, wenn es nicht fhon zu fpät gewefen wäre. 

Alfo wurde das Schaufpiel am 24. September 1715 
öffentlich dargeftellt, und alle, die es anhörten, waren 
des Lobes voll. Nur die beiden Seinde Güntbers üb- 
ten fcharfe Rritif, der eine an der hiftorifchen Treue, 
der andere an den Verfen. So Fam zum erften Male 
der Neid, der ihre Herzen fchon feit langem erfüllte, ans 
Tageslicht und unter die Leute. 

Johann Chriftian aber, der fich mit feinen neunzehn 
Jahren fchon als ein rechter Mann und als ein erwaͤhl⸗ 
ter Jünger der Muſen füblte, dichtete alfobald auf 
diefe beiden nicht nur in Schlefien hochberühmten Maͤn⸗ 
ner einige fcharf gepfefferte Stachelreime, die zur un 
. ftilbsren Wut der Betroffenen gar fchnell von Mund 
3u Mund flogen. 


Auf den Polybiftor Erufius. 


Wer wader ſchwatzen Eann, Regifterfchreiber braucht, 
mit Mamen um ficy wirft, davon die Öhren gellen, 
Den unverfchämten Kiel in Ball und Lügen taucht, 
Zehn alte Schinken lieft, den elften darzuftellen, 

Der heißt galant gelehrt, dieweil das Eſelsohr 

Ihm unter feiner Staatsperlde gudt hervor. 
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Aufden Prediger Bav, 


Bav meint, ich glaube nichts. Allein ift Bav wohl Hug? 
Ich glaube, daß mir Bott Brot, Seligkeit und Leben, 
Fhn aber uns im Zorn zum Prediger gegeben! 

80 glaubt ein frommer Chrift und ich mit ihm genug. 


Die Strafe ließ nicht lange auf ſich warten. Die 
Pflegeeltern feiner Leonore verboten ihm’ als einem 
Atheiften und zudhtlofen Gefellen das Haus. Es gelang 
ihm «aber, ihr ein Brieflein zuzuftellen, worin er fie be- 
fhwor, ihm ein Stelldichein zu geben, auf daß er von 
ihr Abfchied nehmen Fönnte. Darauf ging er, als der 
Mittag fcharf brannte, hinaus zum Sriedhof, um ſei⸗ 
nem Rummer nahzuhängen. In der Einſamkeit der 
grünen Rirchhoflinden fegte er fih auf eine Ban, 
ftügte den Kopf in die Zand und feufzte aus tiefftem 
Herzen: 

„Es find, du weißt es wohl, faft mehr als fieben Wochen, 
Seitdem wir uns bereits nicht mehr vertraut gefprochen, 
Seitdem mein duͤrrer Mund den reinen Ruß entbehrt, 
Und Sehnfucht und Verdruß mein trodnes Marf verzehrt, 
Bein Zufall will ſich noch in unfre Wünfche fchiden, 

Die Mutter hütet dich mit viel Verfolgungsbliden. 

Bein Senfter und kein Spalt, Bein Winkel, Beine Lift, 
Ergoͤtzt mich nur mit dem, was body noch wenig ift. 

Fa, wenn ein einzler Trud die Sand vergnügen möchte, 
Ya, wenn mir nur ein Blatt verftohlne Hachricht brächte: 
So hätt ich einen Troft, und fo behülf ich mich 

In Hoffnung befrer Zeit. Verhängnis, beßre dich! 

Und liefre mir mein Rind nur einmal in die Armen. 
verdien ich auch gleich nicht ein gütiges Erbarmen: 

Oh, fo verdient es wohl die Länge meiner Qual. 

Ich fterbe fchon vor Angft des Tages taufendmal, 

Und hab ohn ihre Bunft Fein ander Blüd auf Erben, 

Als daß ich hoffen Bann, gar bald verfcharrt zu werden.” 
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Da aber nahm fein Schmerz ein fhönes und plöß- 
liches Ende. Zwei zarte Hände legten fih ihm unver: 
febens von hinten über die Augen und zogen ihm den 
Kopf fanft in den Taden. Er erkannte fofort Leonoren, 
löfte ihre Hände, zog fie an fich und Füßte fie. AU fein 
Schmerz war verflogen. 

„3b babe mich weggeftohlen,” flüfterte fie haſtig, 
„bier bei den Gräbern fucht uns niemand. Denn id) 
kann dich nicht abreifen laſſen, ohne von dir Abfchied 
3u nehmen.“ 

„Ach, liebftes Rind!” rief er glücklich. „Womit fol 
ich dir das vergelten?“ 

Darauf fanfen fie fich wieder in die Arme und ließen 
fih auf einem grünen Grabhügel nieder. Er erzählte 
ihr, wie er von Haß und Yleid verfolgt würde, wie ihn 
feine Pfleger vor aller Welt verfchrieen, und tat nur 
die Lippen zu, um die Geliebte immer wieder aufs 
innigfte zu Füffen. 

„Du alleine bift es, die mich hält!“ fchwur er. „Ich 
will nicht gefund von diefer Stelle gehen, fofern ich es 
nicht ernfthaft mit dir meine.“ 

„Ad, Liebfter,“ feufzte fie, „ich fürchte, wenn du erft 
auf der hoben Schule bift, wirft du mich bald vergefien 
haben.“ 

„Niemals werde ich deiner vergeflen!“ gelobte er 
unter Rüffen. „Dein Name iſt mit unverlöfchlichen 
Buchftaben in meingerz gefchrieben, und ich will immer⸗ 
dar nichts anderes tun, als deinen Ruhm zu fingen und 
deine Liebe zu erheben.“ 

„Davon werben wir nicht fatt werden!” ſprach fie 
lächelnd, „Du mußt auch fleißig ftudieren.“ 
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„Ich will dir ein Medikus werden,” ſchwur er mit 
erhobenem Singer, „daß Hippofrates, Galenius und 
Daracelfuswie drei Waifenfnaben vor mir ftehen follen. 
Du aber, Liebfte, bleibe, wie du bift, auch wenn man 
dich noch fo fehr plagt und mich bei dir verläftert. Denn 
daran wird es nicht fehlen. Und Iaffe dich ja nicht mit 
dem Täuber ein, der euch das Haus einläuft.” 

„Da fei ohne Sorge," tröftete fie ihn. „Der hat es 
auf meine Schweiter abgefehen.“ 

So vergingen ihnen unter Schwüren und Beteues 
rungen, Herzen und Drüden, Rüffen und Umarmungen 
die Stunden wie im Sluge. Sie wandelten zwifchen den 
Gräbern bin und wieder, Iafen die Infchriften und 
Pamen endlich an eine Stätte, wo ein junges Brautpaar 
ruhte, das innerhalb von vier Wochen geftorben war. 

„Wenn du von mir läffeft,“ ſprach Günther dumpf 
und wies auf diefes Grab, „To fiebe bier mein Los. 
Dann werde ich wie jener aus Üübergroßem Rummer 
und Bram in die Gruft finfen.“ 

„Und idy würde mich darüber zu Tode weinen,“ rief 
Leonore an feiner Bruft, „um ewig bei dir fein zu 
Pönnen.” 

Lange hielten fie fich wortlos umfangen, bis der Tag 
verging, und die finfende Dämmerung fie trennte, Leo: 
nore riß fich los und eilte heim, während Günther am 
näcften Morgen in der Srübe Schweidnig verließ und 
zu feiner Vaterſtadt Striegau zurüdwanderte, deren 
drei Berge ihm fchon von ferne winften. 

Der hoͤfliche Gruß, den er der Stiefmutter bot, wurde 
nur mürrifch erwidert. Dagegen freute fich der Vater 
aufrichtig feines gelehrten und wohlgewachfenen Soh⸗ 
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nes, fpazierte mit ihm durch die Pleine Stadt, wo ihn 
alle Bürger ehrerbietigft grüßten und nahm ihn mit 
in den Ratskeller zum Bier. An guten Lehren, wie 
das feine Art war, fparte er nicht. Johann Chriftien 
wollte ihn auf andere Gedanken bringen und erzählte 
ihm von feiner Schulkomoͤdie, die man ihm zu Ehren 
in Schweidnit aufgeführt hatte. 

„Varrenspoſſen!“ fchnitt ihm der Pater barſch das 
Wort ab. „Ein ehrlicher Mann gibt fich nicht ber zu 
folder Gaufelei. Werde ein guter Medikus und laß das 
Derfemacen fein. Du gehft nun auf die Univerfität, da- 
felbft find der Verfuchungen gar viele. Meide fie wie 
das Gift, denn fie verderben die Seele und den Körper. 
Auch gehört dazu ein voller Beutel. Den kann ich dir 
nicht füllen, denn ich bin ein armer Mann. Jeden Taler, 
den ich dir gebe, muß ich mir und den einigen vom 
Munde abfparen, Daran denke jedesmal, ehe du ihn 
ausgibft. Und eile, daß es mit dem Studium nicht zu 
lange dauert, und daß du bald ein Doktor heißeft wie 
ich, damit die Rranfen voll Vertrauen zu dir kommen 
und deiner Wifjenfchaft den Zins entrichten.“ 

Johann Chriftian hörte nur mit halbem Ohre zu, 
Er fehnte fich nach der afademifchen Sreibeit und ge- 
dachte fich mit feiner Seder ein erkledliches Stück? Geld 
neben feinem Studium zu verdienen, daß er in Sranf: 
furt nicht gar zu armfelig zu leben brauchte, 

Alfo fuhr er im September von den Segenswünfchen 
und Ermabnungen feines Daters geleitet und mit eini⸗ 
gen Talern in der Tafche zum TJauertore hinaus auf 
Liegnig zu nad VNorden. Jedoch in Sranffurt behagte 
es ihm nicht, und er ging, ohne den Vater zu fragen, 
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noc vor Weihnachten nad) Wittenberg. Und bier blieb 
er zwei Jahre. 


II 

Benjamin Schmolde und der Polyhiftor Cruſius 
aber behielten den jungen Läfterer auch weiterhin ſcharf 
im Auge und hörten zu ihrer innigen Sreude bald aller- 
band Übles über ihn, vor allem, daß er feine Studien 
vernachlaͤſſige und fich einem rohen und ungezügelten 
Treiben hingebe. Da fich diefe Nachrichten, die ihnen 
von ihren früheren Schülern zugetragen wurden, ftetig 
mebrten, madıte ſich eines Tages der hochgelahrte 
Polyhiftor auf, um dem Doftor Günther in Striegau 
die Augen zu öffnen. 

Der empfing den berühmten Mann mit untertänig- 
ftem Gruße und geriet alsbald in einen großen Zorn, . 

„Ihr werdet gut tun,” riet ihm der Polyhiftor heuch⸗ 
lerifh, „ihm den Brotkorb etwas höher zu hängen, 
damit er zur Einſicht und zur Befferung gelangt. Denn 
ich meine es gut mit ihm und mit Euch. Uud auch der 
Herr Primarius Schmolde ift diefer Meinung.” 

Und der Doktor, deflen Srau dem bochgelahrten 
Herrn aus Schweidnig in allen Stüden dreimal recht 
gab, bedankte ſich für die guten Ratfchläge und entzog 
feinem Sohne den weiteren Zuſchuß. 

Dadurd geriet Johann Chriftian in Not, aus der 
ihn die zahlreichen Lobgedichte, die er auf feine ver- 
dienftvollen Gönner machte, nicht erretten Fonnten. Da 
er zudem an feiner Sreundfchaft, die ihn mit einigen 
ftudierenden Landsleuten, vor allem mit dem Stubdio- 
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fus Schubart aus Lauban verband, nicht ablaſſen woll- 
te und Ponnte, Bam er immer tiefer in Schulden, bis 
ihn George Schummel, fein Wirt, das Urbild eines 
Manichaͤers und Philifters, vor das Univerfitätstribu- 
nal brachte und das Urteil erlangte, feinen Schuldner 
fo lange fefthalten zu dürfen, bis er fich durch Zahlung 
gelöft hätte. 

So mußte Johann Chriftian ein Dachkaͤmmerchen 
beziehen und bei fchmaler Koft wie ein Befangener 
leben. Da dichtete er denn tapfer weiter und hoffte auf 
feine Wittenberger Sreunde und auf feinen Dater, dem 
er in einem gereimten Briefe feine Drangfale andeutete. 
Allein der Oster ließ nichts von fich hören, und die 
Studienfreunde waren felbft arme Schluder. 

Schmoldeund Cruſius aber danften Bott dem Herrn, 
daß er ſich endlich ihren Bitten gefügt und den lofen 
Burfhben aus Striegau gebührend gezuͤchtigt hatte. 
Aber gleichwohl waren ihre frommen Herzen noch fehr 
weit von Milde und Verzeihung entfernt. Sie gedach⸗ 
ten vielmehr in ihrer gefränften Hoffart nicht eher zu 
ruhen und zu raften, bis fie Johann Chriftian das 
ganze Leben gründlich verfalzen und verderbet 
hätten. 

Alfo ließ Benjamin Schmolde an den Doftor Guͤn⸗ 
ther in Striegau die Botfchaft gelangen, daß er bei Ge⸗ 
legenheit zu ihm kommen mödıte, wenn er fich Nach⸗ 
richt von feinem Sohne holen wolle. 

Der Pater fühlte ſich dadurch fehr geehrt, trat alfo- 
bald vor den Prediger und vernahm zu feinem grenzen= 
lofen Staunen, daß Johann Chriftian im Schuldturm 
fäße. Das ging dem ehrlichen Manne fo fehr gegen 
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fein ganzes Sühlen und Denfen, daß er heftig zu 
zittern begann. 

„Ihr feid ohne Schuld!“ tröftete ihn der Serr Pris 
marius freundlich. „Ihr habet an ihm getan, was Eure 
Schuldigfeit war. Yun aber, wo er Euch in Schande 
bringt, ziehet Eure Hand ganz von ihm ab. Überlaffet 
ihn feinem eigenen Scidfal. Denn in ihm figt ein 
böfer Geift, der nur dur Bangnis und fchiwere Crüb- 
fal ausgetrieben werden Fann. Und fo er freifomnit 
und etwann Euer Angeficht fuchen will, heißer ibn von 
binnen geben, damit Ihr dem Herrn nicht in den ftra= 
fenden Arm fallet. Denn obendrein ift Euer Sohn ein 
wahrhaftiger Atheift und ftrifter Bottesleugner.” 

Innerlich und Außerlich tief gebeugt, wandte fich der 
Pater beimwärts und fchrieb an feinen Sohn einen 
Purzen Brief, worin er ihn verftieß und ihm ausdruͤck⸗ 
lid) verbot, jemals wieder vor fein Angeficht zu kommen. 

Johann Chriftian, defien Gefundbeit durch die Ge— 
fangenfchaft ſchon fehr geſchwaͤcht worden war, verfiel 
durch diefen Brief in eine fchwere Rranfheit. George 
Schummel pflegte ihn einigermaßen, aber nicht aus 
chriftlicher Liebe, fondern aus Habfucht, weil er das 
Prandobjeft nicht verlieren wollte. 

Yun aber regten fich feine Sreunde, fcharrten die 
wenigen Taler zufammen, die ihnen erreichbar waren, 
und rüdten unter Schubarts Anführung dem harten 
Zauswirt auf den Hals. Das Geld, das fie ihm boten, 
machte noch nicht die Hälfte von dem aus, das er von 
Günther zu fordern vorgab. 

„Gib uns den Dichter frei!” fchrie Schubart und 
fuchtelte mit dem entblößten Raufdegen vor George 
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Schummels Ylafe herum. „Sonft bift du heut abend 
ein durch und durch blefiierter Mann.” 

Aber George Schummel wohnte fchon viel zu lange 
in Wittenberg, um vor einer Handvoll Studenten gleich 
ins Mausloch zu Friechen. 

„Kur Geduld, meine Herren Studiofes!“ grinfte er 
freundlich und zählte mit Bedacht die Taler. „Die eine 
Hälfte von euerm Dichter Fönnt ihr mitnehmen, die 
andere Hälfte bleibt hier.“ 

„So gib ihn zur Hälfte heraus!“ nahm ihn Schu⸗ 
bart beim Worte. 

„Wird eben nicht angehen !” lachte George Schummel 
und fäckelte fchnell das Geld ein. „Ihr müßtet ihn denn 
mittendurd teilen.“ 

„Unverzüglih!” fchrie Schubart und ließ den Degen 
durch die Luft faufen. „Wo ift er, bringt ihn herbei. 
Chriftlih wollen wir ibn teilen.“ 

„Auf eure Derantwortung, meine Herren Studiofes!" 
fprach George Schummel, dem allmählidy unheimlich 
zumute wurde, und leitete fie vor die Dachfammer. 

„Büntber, beraus!” riefen die Burfchen, riffen die 
Tür auf, und die beiden Sreunde lagen ſich in den Armen. 

Darauf wollten fie ihn im Triumph davonführen. 

„Hebe. ihr Herren!“ machte fih George Schummel 
bemerflich und verfperrte mit feiner breiten Geftalt den 
Ausgang. „Die eine Hälfte bleibt hier.“ 

„Du Hundsfort von einem Philifter!” fchrie Schu— 
bart, faßte den Wirt bei der Buſenkrauſe und 30g ihn 
näher. „Wilft du uns zum Morden anftiften! Dafür 
ige fofort deine Strafe ab, Gehe in dich und bereue 
deine Sünden!” 
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Und ehe George Schummel wußte, wie ihm geſchah, 
faß er gefangen in feiner Dachkammer, während Schu= 
bart, der wackere Befreier, mit Günther im Arme und 
von feinen Burfchen umgeben, durch die Straßen 308 
und den Schläger über die Pflafterfteine hieb, daß die 
Sunfen fprübhten. 

So leiteten fie Johann Chriftian zum Tore hinaus, 
da feines Bleibens in Wittenberg nicht länger fein 
Fonnte, und feßten fich über der Elbe im nächften Dorf: 
wirtsbaus feft. Hier hielten fie einen wadern Burfchens 
ſchmaus, ließen die größten Jumpen füllen und ſteck⸗ 
ten die langen Pfeifen an, Das Gelage dauerte bis tief 
in die Nacht. 

„Es lebe die Sreiheit!” rief Günther und ſchwang 
das Glas. „Die Sreiheit ift der Mufenföhne Kraft!” 

„Hoch, unfer Günther, der Erzburſch!“ fchrie Schu= 
bart. 

„Ein Pereat den Philiſtern!“ riefen alle, ſtanden auf, 
faßten ſich bei den Händen, tanzten dreimal um den 
Tifch herum, trieben noch allerhand andere Allotris und 
fetten fich nieder. Darauf ftedten fie noch einmal mit 
befonderer Seierlidhfeit ihre Pfeifen an. 

„Es fteigt das Lob des Rnafter-Tobads!“ Fommans 
dierte Schubart, und alfobald begannen fie zu fingen 
Johann Chriftians neues Lied nach der alten Weife. 

„Kahrung edler Beifter, 

Alter Sorgen Meifter, 

Du mein Element, 

Was man jetzo Knafter nennt; 


Komm und laß die müden Sinnen 
Wieder Ruh gewinnen, 
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Deine Kraft und Staͤrke 

Macht durch Wunderwerke 

Allen Kummer zahm; 

Mißgunft, Furcht, Verdruß und Bram 
Sliehn, fobald ich dich empfinde, 
Schneller als die Winde, 


Die dich nicht vertragen, 

Und zum Scyimpfe fagen: 

Du verberbft die Luft; 

Mögen in des Schinders Gruft, 
3a zum Teufel felber Friechen 
Und was Beßres riechen.” 


„Ein Schmollis dem Dichter!” riefen fie wie auseinem 
Munde, als das Lied geendet war, neigten ihre damp⸗ 
fenden Pfeifen vor ihm und tranfen ihm zu. 

„In Leipzig wird dein Weizen blühen!” rief Schu= 
bart begeiftert. „Dort wirft du manchen Gönner finden 
und nicht fo viele Mucer, wie bier in Wittenberg. Der 
Teufel hole fie und befonders die beiden Erzichelme in 
Schweidnig, die dir das Leben und den Ruhm ablä- 
ftern wollen. Sıriegle die nur ruhig weiter, am Ende 
bleibft du doch der Sieger! Denn während fie längft 
in der Erde faulen, wird dein Name leuchtend in den 
Sternen fteben. Alfo tröfte dich und behalte uns lieb, 
wenn du dich dereinft im Blanze fonnft.” 

Nachdem Schubart den Wirt über die ftattliche Zeche 
vertröfter hatte, nahmen fie Günther in die Mitte, um 
ihn mit dampfenden Pfeifen und gefüllten Flaſchen zum 
Dorfe hbinauszubringen. Auf der Höhe nahmen fie von 
ibm Abfchied unter herzlichen Wünfchen, brüderlichen 
KRüffen und Umarmungen. Dann hingen fie fich mit den 
Armen ineinander, daß fie gleich einer Kette die ganze 
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Breite der Straße fperrten und marfchierten im feften 
Tritt nach Wittenberg zurüd, wobei fie Eräftig fangen. 

Günther aber blieb auf dem Hügel, wo fie ihn ver- 
lafien hatten, ftehen und lauſchte feinem eigenen Liede, 
das nun hell und fchmetternd in die Juninacht hinaus⸗ 
klang. 


„Bruͤder, laßt uns luſtig ſein, 
Weil der Fruͤhling waͤhret, 
Und der Jugend Sonnenſchein 
Unſer CLaub verklaͤret: 

Grab und Bahre warten nicht; 
Wer die Roſen jetzo bricht, 
Dem iſt der Kranz beſcheret. 


Unſres Eebens ſchnelle Slucht 
Leidet keinen Zuͤgel, 

Und des Schickſals Eiferſucht 
Macht ihr ſtetig Sluͤgel: 

Zeit und Jahre fliehn davon, 
Und vielleichte ſchnitzt man ſchon 
An unſers Grabes Riegel. 


Wo ſind dieſe! ſagt es mir, 
Die vor wenig Jahren 
Eben alſo, gleich wie wir, 
Jung und fröhlich waren? 
Ihre Leiber dedt der Sand, 
Sie jind in ein ander Land 
Aus diefer Welt gefahren. 


Wer nach unfern Vätern forfcht, 
Mag den Kirchhof fragen: 

Ihr Bebein, fo längft vermorfcht, 
Wird ihm Antwort fagen. 

Rann uns doch der Himmel bald, 
Eh die Morgenglode fchallt 

In unfre Bräber tragen. 
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Unterdefien feid vergnügt, 

Laßt den Himmel walten! 

Trinkt, bis euch das Bier befiegt, 
Nach Manier der Alten. 

Sort! mir wäffert fchon das Maul, 
Und ihr andern feld nicht faul, 
Die Mode zu erhalten. 


Diefes Bläschen bring ich bir, 
Daß die Liebfte lebe, 

Und der Nachwelt bald von bir 
Einen Abriß gebe! 

Setzt ihr andern gleichfalls an, 
Und wenn bdiefes ift getan, 

So lebt der edlen Rebe! 


Da verklang das Lied hinter den fernen Buchenbecen. 
Yun erft riß ſich Günther los, trodnete feine Tränen 
und fchritt rüftig auf Leipzig zu. 


IV 


Hier fand er in Botthelf Birnbaum einen neuen 
Sreund und in dem weltberühmten Profeſſor König 
lichen Rat und Ziftoriographen Johann Burdard Men⸗ 
ce einen hochvermögenden, einflußreichen Gönner. Er 
nahm ihn unter dem Namen Philander von der Linde 
in feine „Deutfchzübende Gefellfihaft” auf, Iud ihn 
öfters zu fich ein, um feine Sitten abzufchleifen, brachte 
ihn dazu, daß er eine blonde Staatsperüde trug, um 
bei den Leuten etwas vorzuftellen, und fuchte ihn auf 
jede mögliche Weife zu fördern. Auch etliche Stipen= 
dien, wenn fie auch nicht groß waren, überwies er dem 
boffnungsvollen, fchlefifchen Poeten, 
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„Kin Medikus wird Er nicht werden!” fcherzte der 
Reftor eines Tages, „Diefe Kunft verlangt ein fefteres 
Vaturell und eine ftärfere Leibesbefchaffenheit. Zudem 
ift Er viel zu zart und fanft von Gemüte. Und das 
raube Burfchenwefen, das zuweilen in feinen Derfen 
daherpoltert, ift, wie mich dünft, nichts anderes als 
Renommifterei.” 

Günther wußte darauf nichts zu fagen, fenfte das 
Haupt und errötete. 

„Laß Er darum nicht den Kopf hängen!“ tröftete 
ihn der Rektor väterlich. „Es find nicht die fchlechteften 
Charsftere, die fich fchlechter machen als fie find. Viel 
ärger und nichtswürdiger find die Heuchler, denn die 
Heuchelei ift der ärgfte Seind der Mufen. Sei Er immer: 
dar aufrichtig und mache Er ſich felbft Feinen blauen 
Dunft vor. Mur die nötige Reife mangelt Ihm noch. 
Etwas mehr Gefegtheit wird dem Seuer und dem uns 
vergleichlihen Sluß feiner Gedichte gewißlich nichts 
ſchaden Fönnen. Dor allem aber gehe Er unverdroffen 
weiter in allen nüglichen Wiffenfchaften, fo wird Er 
einer der größten Poeten werden, die Deutfchland je= 
mals hervorgebracht hat. Poeten mit hohlen Köpfen 
gibt es genug, aber fie find fich felbft eine Schande und 
den Mufen ein Gräuel. Richte Er auch feinen Sinn 
nad) den großen Dingen, die die Welt bewegen, ohne 
aber die Eleinen, die Er bisher befungen, aus dem Auge 
zu verlieren.“ 

Srohen Mutes ging Günther beim, pflanzte bie 
Worte des hocdhverehrten Lehrers und Sreundes tief in 
fein Herz und fang ein Fraftvolles Heldenlied auf den 
foeben gefchloffenen Paſſarowitzer Srieden, worin er den 
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Prinzen Eugen nach Gebühr und Derdienften feierte 
und das alio anbebt: 
„Eugen ift fort. Ihr Mufen, nad! 
Er ftebt, befchleußt und ficht ſchon wieder, 
Und wo er jährlich Palmen brach 
Erweitert er fo Brenz als Glieder. 
Sein Schwert, das Schlag und Sieg vermählt, 
Und wenn es irrt, aus Broßmut feblt, 
@ebiert dem Seind ein neues Schreden 
Und ftärkt der Völker HZerz und Macht, 
Die unter Adlern, Blig und Hadıt 
Die Slügel nad) dem Monden ftreden.” 


Der Rektor Mende fpendete ihm dafür hohes Lob 
und fandte es nach Wien, wo es gleichfalls mit Der- 
gnügen gelefen wurde. Aber der Elingende Lohn, auf 
den Günther ſchon ficher gerechnet hatte, blieb leider 
aus. 

Um diefe Zeit fuchte Auguft der Starfe, Rurfürft 
von Sachſen und Rönig von Polen, ein Subjekt, das 
bei allen Gelegenheiten und Luftbarkeiten des Hofes 
im Dichten etwas Scicdliches auffegen Fonnte, und 
wandte fid) unter andern auch an den Profefior Mende, 
daß er ihm einen foldhen Menichen refommandiere, 

„Das iſt Bottes Singer!“ ſprach er zu Günther. „Auf, 
eile Er, daß Er fein Glüd mache! So Er ſich nur bei 
Hofe artig und ſchicklich benimmt, kann es gar nicht 
fehlen. Tu Er den Mund auf und rede Er frei von der 
Leber weg. Dies wird Jhn bei Seiner Mejeftät am ehe⸗ 
ften empfehlen. Sür das übrige will ich fhon forgen.“ 

„Ad, Herr Profeffor,“ feufzte Günther ängftlich und 
Pleinlaut, „ich bin zu blöde!“ 

„Kr fürchtet ſich wohl gar!" lachte ihn der Rektor 
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aus. „Bei Hofe find auch nur Menfchen. Zudem ift 
Seine Majeſtaͤt ein überaus leutfeliger Herr.” 

Verzagten Herzens Pam Güntber in Dresden an, wo 
auf die neue Hofpoetenftelle fchon ein wahrer Sturm⸗ 
lauf begonnen batte. Die Bewerber, von denen Sranz 
König und Eberhard Waflermann die meiften Aus: 
fihten hatten, antichambrierten bei allen Miniftern und 
Hofräten, ja bei den Hofdamen und ihren Zofen um die 
Wette und der Reihe nach. Ylur Günther Fonnte es 
nicht über fich gewinnen, auf diefe Art und Weife Sür- 
ſpruch und Sreunde zu werben, fondern wanderte lieber 
bewundernd durch die Pracht des Föniglichen Gartens. 
Dann trat er in das Schloß. Hier hieß man die fünf 
Bewerber, fich in eine Reihe zu ftellen, wobei Günther 
den legten Plat erhielt, und auf die Ankunft Seiner 
Majeſtaͤt zu harren. 

Auguſt der Starke ließ nicht lange auf ſich warten. 
Don zwei Pagen und zwei Kammerherren begleitet, 
erfchien er in feiner ganzen gewaltigen Größe, neigte 
auf den untertänigften Gruß der fünf Dichter huld- 
voll das perücdenumwallte Haupt und mufterte fic 
nicht obne ein fpöttifches Lächeln. Günther ſah es 
genau, und das Blut fchoß ihm darob zum Herzen, daß 
er erblaßte. 

„Das find alfo die Poeten!“ fprach der König zu 
feinen Rammerberren. „Sehen meiner Treu ganz pro= 
per aus. Der erfte mag beginnen. Sag Er uns etwas 
Angenehmes und Ergögliches ber.“ 

Eberhard Weffermann warf fib in die Bruft und 
begann: „Zeld, aller Helden Held!“ 

Da verlor er den Saden und blieb hoffnungslos 
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fteen. Er rang die Hände, fuhr fich durch die Haare 
und biß fchließlich auf allen Singernägeln herum. 

„Tret Er ab!” ſprach der König gnädig. „Lern Er 
noch was zu und ftärf Er das Gedächtnis, Daran 
fcheints Ihm noch zu fehlen. Der zweite!” 

Der fagte mitarg verfchnupfter Stimme ein Madrigal 
auf, das mit fremden Sprüchen und Zahlen vollgepfropft 
war, und prophezeite darin dem König ein langes 
Leben. 

„Geb Er dem andernnach!” gebot Auguft der Starke, 
deſſen gute Laune merklich zu fhrumpfenbegann. ,, Denn 
ih einen Traumbdeuter und Wahrfager brauche, werde 
ich Ihn rufen Iaffen.” 

Yun hub der dritte feinen Sprud an, focht dabei 
mit den langen Armen wie ein tapferer Soldat durch 
die Luft und machte ein Gefchrei, als gelte es, eine 
ganze Armada in die Slucht zu jagen. Er gab ein Ana= 
gramm zum beften, in das er mit redlihem Bemühn 
alle hohen Titel, Siege und Tugenden des Königs hin⸗ 
eingepfercht hatte. Zudem verfprach er fich, verfegte die 
Wörter, flite neue ein, ftieß welche aus, wiederholte 
fih und verhafpelte fich fchließlich fo fehr, daß er das 
Ende nicht mehr finden Fonnte, 

Der König gähnte mehrmals und winfte ihm zu 
fchweigen. 

„Er follte unter die Romödianten geben!“ riet er 
ihm und wies auf die Tür, „Mit feinen langen Armen 
und feiner Löwenftimme Bann Er da fein Glüd machen. 
Der Naͤchſte!“ 

Dies war Sranz Rönig, ein Mann von böfifchem, 
gefchniegeltem Wefen und wohlberedtem Wunde. Er 


589 


fagte ein wohlgerundetes Gedicht ber, das mit fhönen 
Sinnbildern und Gleichniffen gefhmüdt war. Seine 
Reime binften zwar, aber er wußte es durch feinen 
Vortrag und durch die Unzahl der malenden Beiwörter 
gefchickt zu verdecden. Als er geendet hatte, verneigte 
er fich devot. 

„Artig,artig ! fprachder Röniganerfennend, „Er hat 

Geift und Wis. Sein Ders fdricht an. Wie heißt Er?“ 

„Euer Majeſtaͤt alleruntertänigfter Diener bittet um 
allergnädigfte Verzeihung!“ flehbte Sranz König in 
erfterbender Demut. „Ich heiße Rönig.“ 

„Ei, ei, das ift ein guter Wis!“ ſchmunzelte der Rö- 
nig. „Was kann Uns Befleres gefcheben, als von einem 
König befungen zu werden?“ 

„Euer allergnädigfte Majeftät wollen zu verzeihen 
geruhen, wenn ich in aller Demut und Befcheidenheit 
das erhabene Lob an den weitergebe, dem es in Wahr: 
beit gebührt,“ wagte der Dichter Sranz König einzu 
werfen. „An diefem Ylamen trage ich Feine Schuld, 
fondern allein mein Pater.“ 

Fest lachte Auguft der Starke dröhnend auf und 
ſchlug ſich vor Vergnügen auf die prallen Schenfel. 

„Das war fein befter Wis!“ rief er, nachdem er 
feine Würde wiedergefunden hatte, und wandte fich 
an Günther. „Wagt Er, mit diefem in einen Wett: 
Eampf zu treten, oder will £r vorher das Seld räumen?“ 

Vor des Rönigs durchöringendem Bli ſchlug Guͤn⸗ 
ther die Augen zu Boden und wußte vor Scham und 
Verwirrung nichts zu erwidern. Die Kehle war ihm 
wie zugefchnürt. Da flüfterte einer der Kammerherren 
dem König etwas ins Ohr. 
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„Von Menden empfohlen?” rief er erftaunt. „Ei, ei, 
das ift ein ander Ding! Aljo fchieß Fr los! Es wird 
Ihm eine Kleinigkeit fein, den falfchen Rönig da vom 
Throne zu ſtoßen.“ 

Aber Günther fchwieg. Kine unerflärliche Scheu vor 
dem gewaltigen Manne, vor dem er ftand, würgte ihn. 
Der Atem verfagte, die Gegenftände begannen fich im 
wilden Tanze um ihn zu drehen, und er taumelte zur 
Seite, 

„Sort mitihm!“ befahl der Rönig zornig und fprang 
auf. „Er wagt es, betrunfen zur Audienz zu Fommen?“ 

So erhielt Sranz König die Stelle des Hofpoeten 
mit dem Titel eines Zeremonienrates und wurde fpäter 
fogar geadelt. 

Günther aber wagte fich nicht wieder nach Leipzig 
zurüd, denn er fchämte fi) vor dem Profefior Mencke. 
Nachdem er von Dresden Abfcdied genommen batte, 
Pehrte er mit wenigen Grofchen in der Tafche Anfang 
September 1719 nach feinem geliebten Schlefien zu= 
rüd, dem er vier Jahre ferngeblieben war. 


V 


In Striegau fand er an Stelle feines Daterhaufes 
einen rauchenden Schuttbaufen. Die Hälfte der Stadt 
war vom Seuer z3erftört worden und lag in Afche. Sein 
Pater wohnte mit Srau und Rind in zwei engen Ge⸗ 
laſſen auf dem Wiederring. Als Johann Chriftian ein 
trat, war der Dater auf einem Kranfenbefuch «ab- 
wefend. So fiel der Heimfehrende zuerft feiner Stief- 
mutter in die Hände. Sie [halt ihn nach Kräften, nannte 
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ihn einen Tagedieb und Landftreicher und wollte nichts 
anderes, als ihn wieder zur Türe hinauszutreiben. 

Johann Chriftian gab ihr gute Worte. Doch die goffen 
nur Ol in das Seuer ihres Haſſes. Das Unglüd, das 
fie betroffen hatte, machte fie zu jeder verföhnlichen 
Regung unfähig. 

Johann Chriftian lief endlich die Galle über, und 
er beftritt diefer Srau das Recht, fich über ihn zu er- 
heben, d« fie nicht feine rechte Mutter fei. Indeflen ftand 
die Schwefter hinter der angelehnten Tür und weinte 
bitterlich. 

In diefem Augenblid trat der Vater ein. Raum er- 
blickte er den ungeratenen Sohn, ftieg ihm der Zorn 
blutrot ins Geficht. 

„Hinaus, du Lump!” fehrie er und wies auf die 
offne Tür. 

„Liebfter Vater!” flehte der Sohn. „Warum härter 
Ihr Euer Herz gegen mich, da ich doch von Feinem Der: 
brechen weiß.” 

„Sort mit dir!“ fchrie der Dater wütend. „Entweiche 
aus der Stadt und Fomme nie wieder vor mein Anz 
geſicht.“ 

„Herzliebſter Vater!“ ſprach Johann Chriſtian des 
muͤtig. „Kein Richter iſt ſo grauſam, den Angeklagten 
zu verſtoßen, ohne ihn anzuhoͤren. So ich Eure Liebe 
verloren habe, ſo laßt mich wenigſtens Eure Gerechtig⸗ 
keit genießen.“ 

„Du Burſche,“ wies ihn der Vater heftig zuruͤck, „du 
willſt mich durch deine ſchoͤnen Worte fangen, Aber 
das wird dir nicht gelingen! Mir ift durch hochehrbare 
und fromme Leute hinreichend Bunde geworden, daß 
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du ein rohes und über alle Befchreibung wüftes Leben 
führft.“ 

„Diefe hochehrbaren und frommen Leute find meine 
Seinde,” verteidigte fih Johann Chriftian. „Sie haben 
mich gefliffentlich bei Fuch, mein liebfter Vater, ver: 
leumdet. Ich habe es nicht fchlimmer getrieben, als es 
die Mufenföhne gemeinhin treiben.“ 

„Du und ein Mufenfohn!“ höhnte der Vater. „Fin 
Landftreicher bift du. Anftatt dem Studium obzuliegen, 
treibft du dich in den Schenfen herum. Schlechte Ge: 
fellfehaft ift dir lieber als die Medizin. Und ſaßeſt du 
nicht zu Wittenberg gefangen wie ein gemeiner Dieb? 
Du haft es erreicht, daß meine grauen Haare dereinit 
mit Schande bededt in die Grube fahren müffen.“ 

„Daß ich einmal meiner Sreiheit nicht ganz mädtig 
war,“ gab Johann Chriftian Pleinlaut zu, „das kann 
und will ich nicht beftreiten. Aber es ift nicht meine 
Schuld. Denn der, deffen Pflicht es war, mir zu helfen, 
bat ohne Urſache und gar fo plöglich feine Hand von 
mir abgezogen.“ 

„Ruhe!“ Pnirfchte der Dater und hob die Sauft. „Soll 
ich dich bei deinen Jahren auch noch züchtigen?“ 

„Schlagt zu, liebfter Dater!” rief der Sohn und 
beugte demütig den laden. „Wie allen Wienfchen, fo 
find auch mir Mängel angeboren, alfo daß ich oftmals 
aus Schwachheit fehle. Dann aber verlangt es die Ge⸗ 
rechtigfeit, daß Ihr mir Eure fo heiß gemwünfchte Der: 
zeihung gebet.“ | 

Da ließ der Dater von ihm und wandte ihm ſtracks 
den Rüden, 

Johann Chriftian aber fiel auf die Knie, rang die 
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Sande und flehte: „Ich unglücfeliger Menſch, ad, 
wäre ich doch im erften Bade erftickt. Mein leiblicher 
Pater wendet fih von mir, als fei ich ein Ausfägiger, 
und auch der himmlifche Dater vermag diefes fteinerne 
Herz nicht zu rühren. Hat die Natur noch fo ein Stief- 
Find wie mich!“ 

„Das Bebet eines Atheiften!“ höhnte der Dater, ohne 
ihm einen Blick zu gönnen. 

„So foll ich in alle Ewigkeit verftoßen fein!” fragte 
Johann Ehriftian unter Tränen. 

„Wenn du von deinem rohen Leben läßt und von 
deinem Unglauben,“ lenkte der Dater ein, „will ich es 
wohl noch einmal mit dir verfuchen. Dorber aber mußt 
du es mir beweifen.” 

„Wie foll ich es beweifen Fönnen,” fchluchzte der 
Sohn, „fo Ihr mich von Euerm Angeficht verftoßet. 
Meine Seinde werden mich weiter bei Euch verleumden, 
wie fie es bisher getan haben. Und Ihr werdet ihnen 
Glauben fchenken, da Ihr mir die Möglichkeit nehmt, 
ihre Lügen zu widerlegen.” 

„Schandbube!” fchrie der Vater im hoͤchſten Zorn. 
„Du baft die Stirne, diefe hbochebrenwerten Männer 
Lügner zu fchelten. Yun ift meine Geduld zu Ende. 
Zinaus mit dir, du Mißratener!" 

„nerzliebfter Vater!” flehte Johann Chriftian auf 
den Rnien. „So gönnet mır wenigftens, diefe eine Nacht 
unter Zuerm Dache zu weilen, Stoßet mich nicht in 
die Dunkelheit hinaus.” 

„Auf der Stelle hinaus!“ fchrie der Pater, außer 
fih vor Grimm. „Ich will mich und die Meinigen nicht 
an dir befudeln, du Dichter.” 
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Wortlos wanfte Johann Ehriftian hinaus und fchied 
noch an demfelben Abend aus feiner Daterftadt. Mit 
verzagter Seele und geſchwaͤchtem Körper wanderte 
er nach Schweidnig hinüber, geriet in feiner Derzweif- 
lung vom Wege ab und verirrte fich in einem dichten 
Walde. Hier fanf er ermattet nieder und Flagte: 

„Bin ich allein zum Ärgernis erfchaffen 

Und ftedt mein Wefen voller Schuld, 

Wie hat der Himmel noch Geduld, 

Und warum fdumt fein Zorn, mich plöglich hHinzuraffen, 
Nachdem die Erd an mir ein ſolch Geſchoͤpfe nährt, 

Das ihm zur Schande lebt und fonder Nutzen zehrt.“ 


Da er inzwifchen erfannt hatte, daß er fich in der 
Yacht nicht wieder auf den rechten Weg zurüdfinden 
Fonnte, trieb ihn die Surcht vor wilden Tieren auf einen 
Baum hinauf, in deſſen Wipfel er die Nacht verbrachte, 
ohne ein Auge zuzutun, 

Als endlich der Morgen graute, ſah er am benach⸗ 
barten Stamm eine Leiche hängen. 

Der Gedanke, auf diefelbe Weile feinem jämmer: 
lichen Leben ein Ende zu machen, durchzuckte ihn blit- 
fchnell. Dann aber entfloh er fchaudernd der entfeglichen 
Vachbarſchaft, denn er fühlte, daß der fchrecliche Ge— 
danfe allmählih Macht über ihn gewinnen wollte. 

In der Srühe wies ihn ein Schäfer auf den Weg 
nah Schweidnig, und von ihm erfuhr er auch, daß er 
die Yacht in dem unbeimlichen Nonnenbuſch, einem 
dichten Gehoͤlz zwifchen Striegau und Sreiburg, zuges 
bracht hatte. 

Muͤhſam fchleppte er ſich auf der Landftraße weiter 
und 30g gegen Mittag wie ein Bettler in Schweidnig 
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ein. Hier traf er einige Sreunde, die ihm Obdach und 
Ylehrunggaben. Seine geliebte Magdalena Leonore aber 
fand er nicht, wie fehr er auch forfchte. Endlich erfuhr 
er, daß fie in Zedlig hinter Breslau bei ihrem Detter 
lebte, der da ein Fleines Gut bewirtfchaftere, Sofort 
faßte ihn die Liferfucht, und er eilte, Schweidnig zu 
verlaffen. Hier wäre feines Bleibens doch nicht Länger 
gewefen. Denn der Primarius Schmolde und der Poly: 
biftor Cruſius fchickten fich fchon an, ihn aus der Stadt 
zu hegen. 

Über Auras, wo ihm ein Studienfreund, der felber 
nur wenig hatte, mit dem Ylötigften aushalf, Fam er 
nach Breslau, von wo er fich ohne Verzug nach dem 
naben Zedlig aufmadhte. 


VI 


Leonore empfing ihn mit offnen Armen. Aber der 
eiferfüchtige Vetter, der felbft ein Auge auf fie geworfen 
hatte, fah den glücdlicheren YTebenbubler bald mit mehr 
als fcheelen Blicken an. Stets tauchte er auf, wenn fie 
beieinander faßen und Feinen Zeugen brauchten, ftieß 
gar bald Drohworte aus und fchalt fchließlich fo arg, 
als fei ihm ein Wolf in die Schafhürde gebrocen. 

Yun fiedelte Leonore troß des Vetters hellem Zorne 
nach dem nahen Bobrau über, wo fie fich als Schleußerin 
auf dem herrfchaftlihen Gute größerer Sreiheit erfreuen 
durfte. Günther wich nicht von ihrer Seite, denn ihm, 
dem Derftoßenen und Derfemten, war ein wenig Liebe 
gar bitter not. 

Der Oktober brachte fo fchöne warme Tage, daß 
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man wähnen Fonnte, mitten im Srübling zu fein. Mit 
fanften, linden Suͤdwinden Fam er, als wollte er aus 
dem Fleinen Dörfchen, das an einem liebliben Bache 
lag, ein neues Eden zaubern. Und aud in Guͤnthers 
Herzen fproßte ein neuer Srühbling. Während Leonore 
tagsüber in Hof und Rammer ihres Amtes waltete, 
ruhte er im zarten Schatten grüner Birken, die mit 
ihren hellen Stämmen Ufer und Wiefen zierten. Und 
als er fuchte, diefes vergängliche Glüd feftzuhalten, 
fand er die Pöftlichften feiner Reime. 

„Erwünfchten Srühlingstage, 

Ihr Boten meiner Ruh, 

Laßt mich im Grünen liegen 

Uns bringet mir Vergnügen 

Und bringt mich felbft dazu, 

Daß ich noch einmal fage: 

Erwünfchten Srühlingstage, 

Ihr Boten meiner Ruh.” 

Sobald aber Leonore ihr Tagewerf vollbracht hatte, 
legte er fein müdes Jaupt in ihren Schoß und träumte 
weiter. Um Sonntag wandelte er mit ihr unter den 
ſchlanken Sichten dahin und rubte an ihrer Bruft im 
feligen Selbftvergeflen. 

Allein der Vetter Fam ihnen bald hinter die Schliche. 
Als fein Scelten und Schmäben wirkungslos blieb, 
verfuchte er fein Glück bei Leonore mit Schmeicheln und 
Slehen. Und es gelang ihm fchließlich, inihrem Herzen 
ein Slämmcden zu entzünden, das fich nicht wieder er⸗ 
ftien ließ und immer ftärfer und ftärfer gluͤhte. Guͤn⸗ 
ther fühlte, daß ihr Ruß Fühler und ihr Händedrud 
läffiger wurde, und endlich fiegte ihr Unmut über ihre 
Liebe, 
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„Was foll aus uns werden?“ Elagte fie. „Du bift 
bier, träumft und dichteft und tuft nichts dazu, ein Dok⸗ 
tor zu werden, obfchon du es mir in Schweidnig ver: 
ſpracheſt.“ 

„Ach, Liebſte!“ ſeufzte Johann Chriſtian. „Dieſes 
Wort hat dir der Vetter eingegeben. Er ſchleicht um 
uns herum und fuͤhrt nichts Gutes im Schilde. Ich 
weiß, daß ich ihm ein Dorn im Auge bin.“ 

„So werde ein Medikus, daß er dir Achtung erweiſt!“ 
ſchlug Leonore vor. „Vorerſt haſt du nichts und biſt 
nichts als ein Dichter. Davon wird man nicht ſatt. Ich 
muß mich hier fuͤr fremde Leute muͤhen und moͤchte 
doch gern etwas mein Eigen nennen. Mache alſo end⸗ 
lich Ernſt, denn die Jahre rauſchen dahin.“ 

„Du haſt mir ſehr wehe getan!“ ſprach Guͤnther 
traurig. „Wie Bann ich dem AsEulap dienen, da mein 
Herz ganz und gar den Mufen gehört. Ich bin ein 
ſchwaches Werkzeug in ihren Händen und vermag nichts 
gegen ihren Willen zu tun, Habe Geduld, fie werden 
mich dereinft mit dem Lorbeer Erönen und du follft dann 
an meiner Seite figen.” 

„Wie lange das wohl dauern wird!“ jammerte fie 
ungläubig. „Ich werde inzwifchen alt und haͤßlich wer⸗ 
den, und Peiner wird mich dann anfchauen mögen. Hier 
in Bohrau reden fie mir fchon übel genug nach, daß ich 
- mich deiner annehme.“ 

„Gehe mit mir fort!” bat er fie infändig. „Laß alles 
hinter dir und folge mir in die Sreiheit. Ich will für 
dich fchaffen Tag und Macht, will für dich hungern und 
dürften,” 

„Was foll mir das nuͤtzen?“ erwiderte fie herb und 
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abweifend. „Ich foll mit dir ins Ungewiffe binauszie- 
ben, da ich nicht weiß, wo ich morgen mein Haupt hin: 
lege, obne des Pfarrers Spruch und deiner Eltern Se⸗ 
gen! Klimmermehr werde ich das tun!” 

Alfo fchieden fie zum erften Male im Unfrieden von 
einander, 

Am nädhften Tage, als der Zimmel voll drohender 
Wolfen hing, fab Günther feine Leonore mit ihrem 
Vetter über die Wiefen luftwandeln. Sie hatte ihr Herz 
gänzlich von ihm abgewandt. Nun wußte er, was die 
Glocke gefiblagen hatte, und fein Schmerz über die ent= 
täufchte Liebe brady in Iautes Wehklagen aus. 

„In die Wälder will ich irren, 

Vor den Menſchen will ich fliehn, 
mit verwaiften Tauben girren, 

mit verfcheuchtem Wilde ziehn, 

Bis ber Bram mein Leben raube; 
is die Kräfte fich verfchrein, R 
Und da fol ein Brab von Laube 
milder als dein Herze fein. 


Wirft du einmal durch die Sträuche 
Aalb verwirrt fpazierengehn, 

© fo bleib an meiner Leiche 

Hur mit andern Augen ftehn, 

Zeige fie dem neuen Schatze, 

Der dir das GBeleite gibt, 

Und vermeld ihm auf dem Plate: 
Diefen hab ich auch geliebt.’ 

Dies war fein Abfchiedsgruß an die falfche Leonore, 
die bald darauf dem Vetter die Zand zum Ehebunde 
reichte. Günther aber wanderte in Regen und Sturm 
nah Breslau zurüd und lebte bier fehr Fümmerlich in 
einer Fablen Rammer. 
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VII 


Einige Studienfreunde aus Wittenberg und Leipzig 
fanden ihn da, machten feine Poeſien in Breslau be— 
Pannt und fuchten ihm reiche Gönner zu werben. So 
erhielt er von dem Jerrn von Löwenftädt und Ronne⸗ 
burg freien Tifch. Auch genoß er die Bunft des Herrn 
Serdinand Ludwig von dregler, eines reichen Mannes, 
der in Breslau Stadtrat war. Por allen war es deffen 
Stau Mariane, die eine ungemeine Liebe zur Dichtfunft 
hatte. Sie verfuchte fib fogar felbft im Derfemachen. 

Taͤglich hatte Günther in diefem vornehmen Haufe 
Zutritt und glaubte fich ſchon für immer geborgen. 

Denn die edle Gönnerin ließ Feine Gelegenheit vor: 
übergehen, ihren jungen Dichter zu fördern und ihm 
die Wege zu ebnen. Sie breitete feinen Ruhm aus und 
erntete dadurch feine unbegrenzte Dankbarkeit. Und er 
mied den Umgang der rauheren Studienfreunde und 
lebte nur noch der Poeſie. 


So Fonnte es denn nicht ausbleiben, daß die Jefuiten, 
die die junge Breslauer Univerfität unumfchränft be= 
berrichten, auf ihn aufmerffam wurden und ibn an fidh 
zu ziehen trachteten, Was ihnen vor fechzig Jahren 
mit Andress Scultetus und Angelus Silefius fo über 
alles Erwarten herrlich geglüdt war, wollten fie nun 
auch bei Günther verfuchen. Srau von Breßler, die eine 
Wienerin von Geburt und eine fromme Ratholifin war, 
unterftügte das Streben der hochvermögenden Däter 
der Befellfchaft Jefu ohne jede Arglift und Salfchheit. 
Sie war überzeugt, daß ſich Günthers poetifche Kraft 
erft in einer geficherten Lebensftellung aufs fchönfte 
400 


entfalten würde. Da fieaber feine EmpfindlichPeit Fannte, 
ging fie bei diefer Befehrung fehr vorfichtig zu Werke, 

Günther aber, der ganzim Banne diefer ebenfo ſchoͤnen 
wie Plugen Srau ftand, verftand ihr Werben falſch. Er 
batte fich längft, wie das feine uͤberſchwengliche Art 
war, Hals über Kopf in fie verliebt, und fiel eines Tages 
vor ihr nieder, kuͤßte ihr die Hände und flebte fie um 
Erhoͤrung. 

„Was ficht Euch an!“ rief fie beſtuͤrzt und entzog 
ihm überaus haſtig die Hand. „So war das nicht ge⸗ 
meint.“ 

Beſchaͤmt erhob ſich Günther, und feine Verwegen⸗ 
beit fchlug im Augenblic® in eitel Verzweiflung um. 
Aber fie tröftere ihn mütterlib und legte auf feine 
brennende Liebeswunde das fanfte, Fühlende Pflafter 
der Sreundfchaft. Denn fie wollte ihn nicht verlieren, 
Es fchmeichelte ihr viel zu fehr, von ihm befungen und 
gefeiert zu werden. 

Aber feine Schweidniger Seinde blieben nicht müßig. 
Sie verbreiteten auch in Breslau das Gift der Der: 
leumdung, daß es ſich auch an die hing, die es mit 
Günther hielten. Dor allem wurden auf die Srau von 
Breßler allerhand Hiftörchen erzählt, die ihr in den Aus 
gen der honetten Leute Feinen Ruhbmzuwachs brachten. 

Yun langten die gefchmeidigen Hände der Jefuiten 
in die verworrenen Säden feines Lebens, um fie nach 
ihren Wünfchen zu Enüpfen. Es wurde der Srau von 
Breßlerzu wifjen getan, daß Seine Hoch-Reichsgräfliche 
£rzellenz Herr von Schaffgotfch, Oberamtsdireftor und 
Ritter des goldenen Dliefes, eines geſchickten Menſchen 
verlangte, um die jungen gräflichen Herrfchaften in 
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Humanioribus zu informieren. Sür diefen Poften eines 
gräflichen Hauslehrers war Günther in Ausficht ge= 
nommen worden, und das einzige, was man von ihm 
verlangte, war, ohne daß man es ihm deutlicher als 
unbedingt nötig zu verftehen gegeben hätte, daß er 
fih der alleinfeligmadhenden Rirche etwas geneigter 
zeige als bisher. 

Auf einem Sefteim Breßlerfchen Haufe wurde er Sei: 
ner Erzellenz vorgeftellt. Er ſah die Salle nicht gleich, 
da er ein zu arglofes Gemüt hatte, Als er aber die Ge: 
fahr erfannte, war er fehr beftürzt und ſchlug die Stelle 
aus. 

„Die freien Mufen Pönnen nicht unter dem Rrumm- 
ftabe wohnen!“ fpradı er zu der fchönen Gaftgeberin 
und verließ die feftliche Gefellfchaft. 

Damit batte er fich ihre Gunſt verfcherzt und ftand 
wie vordem einfam und ohne Mittel auf dem nadten 
Pflaſter. 

Die kalte Dezembernacht ließ ihn nicht lange raſten. 
Vor ſeiner kahlen Kammer graute ihm. Und er irrte 
durch die ſtillen Straßen, bis er auf eine Geſellſchaft 
froͤhlicher Studenten ſtieß, die durch lautes Singen den 
geruhſamen Schlaf der braven Breslauer Buͤrger ſtoͤr⸗ 
ten. Und als Guͤnther ſchaͤrfer hinhoͤrte, war es ſein 
eigenes Lied, das ſie ſangen. 

„Müdes Serz, 

Laß ben Schmerz 

mit dem Atem fahren! 
Lebft du doch 

Jetzo noch 

In den beſten Jahren. 
Toren denken vor der Zeit 
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An die Macht der Kitelkeit; 
Gnug! wenn uns das Alter zwingt 
Und den Kummer mit fidy bringt.” 


Als er Iaufchend näher trat, fuhr einer aus dem 
lauten Schwarm heraus und fiel ihm um den Hals. 
Es war Schubart, der treue Sreund, der ihn aus der 
wittenbergifchen Gefangenfchaft erlöft hatte. 

„Bruderherz!" fchrie er vergnügt. „Das nenn ich ein 
unverhofft Wiederfehen. TTebmt ihn, ihr Burfcen, in 
die Mitte, das ift ein Dichter von Gottes Gnaden! Und 
nun laßt uns mit aller Macht in den Schweidniger 
Keller einfallen.” 

Hier ging Günther im Rreife der luftigen Brüder 
das Herz auf, und er wagte fich endlich mir feinem 
Schmerz heraus. 

„Der Teufel hole alle Philifter und Mucker!“ rief 
Schubart grimmig. „Sreund, bleibe bei mir, ich babe 
eine luftige Sahrt in die Heimat vor. Der Burfch allein 
ift der wahrhaft freie Mann. Laß die Philifter in Sam⸗ 
met und Seide geben, wir find troß alledem viel beffer 
dran. Sind wir gleich arme Ritter von Habenichts, fo 
kann man uns doch nichts fehlen. Und der einzige 
Schaden find unfere Sohlen, die uns jeder Schuiter 
für ein Bottvergelts flickt. Wie die freien Dögel fchweifen 
wir umber, ruben auf der härteften Bank beſſer als die 
Spießbürger in ihren Sederbetten, lachen über die Tor- 
heiten der Welt und find weifer als Salomo. Rommen 
wir erft in Lauban an, wohnft du bei mir und meinen 
Eltern. Dort ruhen wir aus, bis wir wieder auf neue 
Wanderſchaft gehen.“ 

Günther gefiel der muntere Vorfchlag wohl. Schon 
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am naͤchſten Tage, noch ehe das neue Jahr anbrach, 
Fehrten fie Breslau den Rüden und ftrebten mit rüfti- 
gen Schritten auf Jauer zu. Ohne einen Grofchen in 
der Tafche, aber im Herzen einen frifhen Mut und auf 
den Lippen ein frohes Scherzwort, durchwanderten fie 
beim bellen Sonnenſchein die winterlihhe Landfchaft. 
Den Degen an der Seite, den Bnotenftod in der Sauft, 
meinten fie allem Unbill trogen zu Pönnen. Und fie 
fangen im frohen Verein das neue Lied, das Günther 
in der legten Herberge niedergefchrieben hatte. 


„Bruder, Eomm und laß uns wandern, 
Aabe Leid und Luft gemein. 

Rommt ein Wetter nach dem andern, 
Sf mir doc) beftändig fein; 

Der Verdruß vergangner Tage 

Zeigt viel füß Erinnerung, 

Wir erdulden fchwere Plage, 

Aber find wir nicht noch jung? 


@leiche Brüder, gleiche Rappen, 
Einerlei Befahr und Mut: 

Sollt uns auch der Seind ertappen, 
Kämpfen wir vor Ruhm und Blut, 
Wir find allzeit freie Leute, 

Ob uns gleich die Armut drüdt, 
Werden wir doch immer heute 
Durch gefchwinden Troft erquidt. 


Bruder, fort! es geht nach Jauer, 
Bruder, fort! nun laß uns gehn, 

Wird uns Weg und Wetter fauer, 

Soll es doch bald anders ftehn. 

Sort, ich höre fchon die Lieder 

Auf dem naͤchſten Sreudenfchmaus, 
Mertfhüg fehn wir wohl nicht wieder, 
Sreund, wo geht der Weg hinaus?’ 
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Sie hielten fih an den Sprud: „Fin Burfch und 
Bettelmann reift niemals um.” Wo ſich ein Rirchturm 
zeigte, dahin machten fie einen Abftecher, luden ſich als 
reifende Mufenföhne bei dem Pfarrer zu Gafte und 
ließen ſich nach vergnüglich verbrachtem Abend und 
guter Nachtruhe am Morgen einen Empfeblungsbrief 
mitgeben. Dann fchieden fie mit einem lateinifchen Gruß, 
um in die nächte Pfarre einzufallen. 


VII 


So Bamen fie im Sebruar des Jahres 1720 in Lau= 
ban an, wo Schubarts Dater als ein redlicher Tuch- 
fcherer mit feiner zänkifchen Ehefrau Sibylle recht und 
fchlecht lebte. 

„Wen bringft du uns denn da ins Haus!" empfing 
fie ihren Sohn mit Gekeif. 

„Meinen lieben Herzbruder Günther, der ein großer 
Poet ift, alfo daß es eine Ehre für euch ift, ihn zu be= 
berbergen!“ erflärte Schubart Fategorifch. 

„Schöne Ehre!“ höhnte die Tuchfchererin. „Sieht 
aus wie ein Landftreicher. Hat gewiß Feinen Heller in 
der Tafche, und wir follen ihn wohl durcfüttern. Das 
Fennt man fchon! Deine Sreunde find alle nicht weit 
ber.“ 

„KEbenfo weit wie ich!“ erwiderte Schubart. „Und 
nun eile und tummel dich und fee etwas auf den Tifch. 
Sei uns eine Wirtin, wie es fich gehört, damit dich der 
Dichter dereinft unfterbli machen Fann.” 

„Sch bedank mid für diefe Ehre!” Enurrte fie bos- 
haft und ging. 
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„Sie ift nicht fonderlich freundlich,” entfchuldigte 
fih Schubart bei feinem arg betroffenen Sreunde. „Aber 
ich denke, es wird fich ſchon ein Weilchen mit ihr leben 
Iaffen. Treibt fie es uns zu arg, gehen wir einfach wies 
der auf die Walze, Zernach ift fie heilfrob, wenn fie 
mich gefund und mit ganzen Gliedern wiederfieht.“ 

Günther ſah mit Zagen die Armlichkeit des Haus⸗ 
haltes, da er aber nicht wußte, wo er anders fein Haupt 
binlegen follte, blieb er. Schubarts Pater, ein ernfter 
und fhweigfamer Mann, fah die beiden frifchen Bur- 
fchen gerne um ſich, weil fie ihn im Rampfe gegen feine 
ftörrifche Ehehaͤlfte unterftügten. Das wenige, das er 
fein Figen nannte, teilte er redlich mit ihnen. Günther 
wurde eine fchräge Dachkammer eingeräumt, wo er bei 
einem tränenden Lichtftumpf feine Derfe fchrieb. Line 
harte Banf vertrat das Bett. Uber er fchickte fich drein 
und hoffte auf beflere Zeiten. 

Die Bönner der Poeſie waren in diefem Pleinen Städt 
chen viel dünner gefät als in Breslau, Auch ftieß ihn der 
Caubaner Paftor, dem er einen Empfehlungsbrief über- 
brachte, mit rauhen Worten von ſich. Denn er war ein 
Verehrer der Schmoldifchen Dichtung und ein warmer 
Sreund des Polyhiftors Cruſius. Die beiden hatten ge⸗ 
fhwind in Erfahrung gebradt, wohin ſich Günther 
wenden wollte, und hatten in Lauban alles zu feinem 
Empfang vorbereitet. So war es denn wirflid Fein 
Wunder, daß der Laubaner Pfarrer, der ein rechtlic) 
gefinnter Mann war, von Günther, den er für einen 
gefährlihen und verabfcheuungswürdigen Burfchen 
bielt, nicht das geringfte wiflen wollte, 

„Verſuch dein Glüd im Kurieren!“ fhlug Schubart 
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vor, der in den Schenfen berumfaß und den Bauern 
im Wörfelfpiel die Grofchen abEnöpfte, ein Handwerk, 
für das Günther nicht gefchaffen war. 

Yun wurde den biedern Laubanern zugemutet, fich 
in die Hände eines jungen Arztes zu begeben, der Feinerlei 
akademiſche Grade aufzuweifen hatte. Als vorfichtige 
Menfcen, die das Leben trog aller Schmerzen und 
Krankheiten liebten, hielten fie es für geratener, ſich von 
einem ſolchen Medikus nicht Furieren zu laſſen. Auch 
ftand ihm der überwältigende Einfluß des Pfarrers 
entgegen. 

In feiner Not begann er wieder auf eine Derföhnung 
mit dem Pater zu finnen. 

Da aber warf ihn ein fehweres Sieber nieder und 
feffelte ihn wochenlang ans Lager. Der Mangel und 
das fchlechte Obdach machten, daß er ganz von Rräften 
Fam. Scubart ftattete ihm wohl bier und da einen 
Furzen Beſuch ab, Aber die Unruhe faß ihm viel zu 
tief im Blut, als daß er fib zum Rranfenpfleger ge= 
eignet hätte, und feine Sreundfchaft zu Günther mußte 
eine gar harte Probe beftehen. 

Dadurch geriet er fchließlich ganz in die Hände der 
zänfifchen Tuchfchererin, die ihn Tag für Tag mit fpigen 
Worten Fränfte und fich mit der Luft, die fie darüber emp⸗ 
fand, für Speife, Tranf und Wohnung bezahlt machte. 

Mit dem anbrechenden Srühling Fam Günther wie- 
der auf die Beine und fand fihb am Öfterfefte unge- 
rufen bei Tifche ein. 

„Wir Fönnen feinen Saulenzer ernähren!“ ftichelte 
Srau Sibylle los, als er, vom Yunger getrieben, den 
Löffel nahm. 
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„Schweige, Weib!“ wies fie der Tuchfcherer zurecht. 
„Du follteft dich was fhämen!“ 

„Warum follich fhweigen!” Beifte fie böfe. „Muß ich 
mich nicht den ganzen Tag abradern und fchinden, nur 
damit der Herr Dichter ein faules Leben führen kann! 
Er fit da, verbrennt das Licht und fchmiert das Papier 
voll, Iſt das vielleicht ein ebrliches Leben?” 

„Das verftehft du nicht!” fchnitt ihr der Mann die 
weitere Rede ab und rüdte Günther die Schüffel mit 
der mageren Einfenfuppe näher. „Wenn du deine Hände 
fo wie deine Zunge rührteft, brauchten wir am heiligen 
Oſterfeſte nicht bei diefer Bettelfuppe zu figen.” 

„Wer ift fhuld daran!“ fchrie fie gellend. „Mur der 
Taugenichts, den wir auf dem Halfe baben.” 

Da fifchte ſich Günther noch ſchnell ein paar Linfen 
aus der Schüffel, legte den Löffel weg und ftand auf. 

„Herr Günther, laffet Euch nicht ftören!“ bat ihn 
der Meifter Tuchfcherer. „Ich bin es gewohnt, daß 
man mir das Eſſen mit foldyen Worten würzet.“ 

Aber Günther Fonnte Feinen Biffen mehr effen, er wäre 
denn daran erftickt, ftieg in feine Rammer hinauf und 
fchrieb aus feiner erbärmlichen Tot an feine Breslauer 
Sreunde. Und fie jandten ihm auch ein paar Dufaten. 

Dadurch Fonnte er Srau Sibyllens Zorn auf etliche 
Wochen befänftigen. Auch Scubart ließ ſich wieder 
fehben und wollte den genefenen Günther mit auf die 
Wanderfchaft nehmen. 

Dem aber war diefes jämmerliche Leben längft zu= 
wider, und fo wanderte er allein über Striegau, wo 
ihn der Vater nicht vor fein Angeficht ließ, nach Bres⸗ 
Inu und Brieg. 
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Sier nahm fich der Raufmann Reichel feiner an, be= 
hielt ihn bei fich und handelte an ihm wie ein rechter 
Pater. Günthers Gefundheit, die von Jugend auf nie- 
mals recht ſtark gewefen war, Fräftigte fich zufehends 
bier in der ftillen, fchöngebauten Stadt an der ruhig 
fließenden Oder. 

Als aber acht Wochen herum waren und Günther 
noch immer Feine Miene machte, feinen Stab weiter zu 
fegen, zeigte der Raufmann Reichel doch einige Unruhe. 

„Eieber Sreund,“ ſprach er gütig, „ich bin nicht fo 
reich, als daß ich mir einen Hofpseten halten Fönnte. 
Wir müffen auf etwas finnen, damit Jhr endlich auf die 
eigenen Süße zu ftehen Fommt. Fine gute reputierliche 
Stellung in der bürgerlichen Welt, die ihren Wann ohne 
große Mühe nährt, duͤnkt mir der Poefie nicht durchaus 
ſchaͤdlich zu fein. Wie wäre es mit einem Verſuch? Gluͤckt 
es Euch, fo wollen wir Gott danken, gerät es daneben, 
fo follt Ihr mir wieder herzlich willEommen fein. Und 
wir werden hernach zufammen auf ein Neues denken.“ 

„Mir glücdt nichts!“ ſprach Günther troftlos. „Ich 
trage den Sluch meines eigenen Vaters mit mir herum, 
darum weiht mir das Gluͤck aus auf allen meinen 
Wegen.“ 

„Seid nicht fo töricht!" Tächelte der Sreund. „VNicht 
dns Stigma des Unglüds, fondern das Zeichen des 
Genius tragt Jhr auf Luerer Stirn. Darum müßte es 
Euch ein leichtes fein, das Schickſal zu zwingen. Ver⸗ 
ſucht es alfo noch einmal mit der Medizin! Sie ift eine 
freie Runft und verdient billig eine Schwefter der Poe⸗ 
fie genannt zu werden. Und fo Jhr den beiden Schwes 
ftern nur das gleiche Recht gewährt, werden fie fich 
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fhon vertragen. Hört alfo meinen Rat und gebt hin 
über nach Breuzburg. Zwar ift es nur ein Fleines, un 
anſehnlich Städtchen an der polnifhen Grenze, und 
Apol bat dort noch niemals fein Quartier aufge: 
fhlagen. Dafür aber find die Leute genügfam und 
fchauen nicht auf den Titel, Und den Doftor Pönnt Ihr 
hinterher nod immer machen.” 

So ermutigte ihn der Raufmann Reichel, zerftreute 
feine Bedenfen, gab ihm einen ftattlichen Zehrgrofchen 
auf den Weg und wünfchte ihm viel Glüd, 
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Günther Pam im Herbft 1720 nach Rreuzburg, mie- 
tete eine Wohnung und verfuchte, fich eine medizinifche 
Praris zu gründen. Und da es ihm Ernit war, glückte 
es ihm auch. Sein Selbftvertrauen ftieg, und er ließ 
den Rummer fahren. 

Unter den Derehrern feiner Poefie tat fich befonders 
der Herr von Nimptſch hervor, der auf dem Gute Bifch- 
dorf bei Pitfchen faß. Hier lernte Günther im Srühjahr 
1721 Johanna Barbara, die Tochter des alten Pfarrers 
Littmann Pennen und faßte fofort eine heftige und 
innige Liebe zuihr. Ehe er fie aber öffentlich feine Braut 
nennen durfte, waren nody manche Widerftände zu über: 
winden. 

Sie war nämlich Furz vorher von dem Kandidaten 
und Informator Lafpar Mennling, der fich mit ihr ver: 
ſprochen hatte, um einer reichen Braut willen verlaſſen 
worden und trug ihren Schmerz und Gram in der 
Stille. Guͤnther bemuͤhte ſich eine ganze Zeit vergeblich, 
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fie aufzubheitern. Als er an ihrer Seite eines Abends 
durch den Enofpenden Garten fchritt, feufzte fie plöglich. 

„Ach, mein Herz!” ſprach fie, preßte die Hand gegen 
ihren Bufen und blidte gar traurig auf. 

„Iſt mein Herz!" fiel Günther ein und zog fie fanft 
an fi. „Nun wohl, du füßes Rind, fo foll es ewig 
fein." 

Und fie ließ fich willig von ihm Füffen. Dann aber, 
als Päme fie plöglich zur Befinnung, riß fie fich los und 
eilte ins Haus zurüd. 

£r aber ging glüdstrunfen zu dem gHerrn von 
Nimptſch und erzählte ihm, was fich foeben begeben 
hatte. Der gönnte ihm diefe Liebe von Herzen und ver: 
fprach, bei dem Vater, deflen Rirchenpatron er war, 
ein gutes Wort einzulegen. 

Doch der alte Pfarrer wollte von dem poetifierenden 
Schwiegerfohn nichts wiffen, und es gab harte Rämpfe, 
ebe er in die Verlobung willigte. 

Am $. April, an Günthers 20. Geburtstage, wurde 
das Seft gefeiert, und er überreichte feiner Tieblichen 
Braut einen goldnen Ring, der mit zwei fhnäbelnden 
Täubchen und einem Totenfopf gefbmädt war, Dazu 
gab er ihr die beiden Strophen. 


„Erſchrick nicht vor dem Liebeszeichen, 
Ss träget unfer künftig Bild, 

Vor dem nur bie allein erbleichen, 

Bei welchen die Vernunft nicht gilt. 

Wie aber fchidt fidy Eis und Flammen? 
Wie reimt fidy Lieb und Tod zuſammen? 
Ss {hit und reimt fich gar zu fchön, 
Denn beide find von gleicher Stärke 
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Und fpielen ihre Wunderwerte 
mit allen, die auf Erden gehn. 


Ich gebe dir dies Pfand zur Lehre: 

Das Bold bedeutet fefte Treu, 

Der Ring, daß uns die Zeit verehre, 

Die Täubchen, wie vergnügt man fei, 

Der Kopf erinnert dich des Lebens; 

Im Grab ift aller Wunfc vergebens, 
Drum lieb und lebe, weil man Eann, 
Wer weiß, wie bald wir wandern müffen! 
Tas Leben ftedt in treuen Kuͤſſen. 

Ad), fang den Augenblid noch an.” 


„Liebſte Seele!” rief er glückftrahlend und umarmte 
fie zärtlib. „un wird noch alles gut werden.” 

Und er nannte fie Phyllis. Taufend Pläne für die Zus 
Funft fchmiedete er. Die falfche Leonore war vergeflen. 
Alle feine Gedanken Ereiften nun um feine neue Liebe 
und um das Glüd, das fich er von ihr erhoffte. Sogar 
feine Praris vernachläfjigte er darüber. Sreudetrunfen 
fhrieb er an feine Sreunde, um fie an feiner Seligfeit 
teilnehmen zu laffen. 

Dod die, beiden Seinde in Schweidnig wachten und 
hatten ihnnicht aus den Augen verloren. Raum hörten 
fie, daß er glücklicher alsjemals war, fäumten fie nicht, 
dem hochehrwürdigen Amtsbruder in Bifchdorf reinen 
Wein einzufchenfen. Sie fanden auch ein williges 
brüderlihes Rohr, durch das fie ihr Gift an die rechte 
Stelle träufelten. 

Allein der alte Herr Littmann war aus anderm Holze 
gefchnigt. Er glaubte nicht den zehnten Teil von dem, 
was er Yischteiliges über Günther hörte. Aber das 
wenige, das er glauben mußte, fchien ihm noch immer 
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genug, um für das zufünftige Glück feines geliebten 
Rindes zu zittern. Deshalb nahm er jih Günther am 
Nachmittag des Sonntags Jubilate beifeite und fragte 
ihn, ob er wüßte, daß er in Schweidnig zwei gefähr- 
liche und einflußreiche Seinde hätte. 

„Sind fie noch immer an der Arbeit, mich zu ver— 
leumden!“ rief Günther unglüdfelig. „Soll ich mein 
Lebtage um ein paar TJugendtorheiten von ihnen ver: 
folgt werden! Überall fuchen fie mir das Wafler abzu= 
graben, damit ich elend verfchmachten ſoll.“ 

„Eieber Sohn,“ tröftete ihn der Pfarrberr, „bier fol 
es ihnen nicht gelingen, deflen fei gewiß. Wir find all: 
zumal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir vor 
Bott haben follten. Was täten wir mit der Liebe, wenn 
wir unferm Bruder nichts zu vergeben und zu verzeihen 
hätten?" 

„Sür diefes Wort feid herzlich bedankt!” erwiderte 
Büntber warm und drüdte ihm innig die Hand. „Hätte 
man mir nur fo fanftmütig in meiner Jugend gepredigt, 
ich wäre nicht fo oft geftrauchelt. Ich wünfchte wohl, 
Ihr wäret mein rechter Dater!“ 

„Wollte Gott, ich wäre es!" feufzte der alte Herr. 
„Aber dein rechter Vater wohnet zu Striegau, deflen 
Liebe und Verföhnung follft du vor allen Dingen fuchen. 
Denn wie willft du würdig zum Tifch des Herrn treten, 
folange dir dein leiblicher Dater grollt! Ich weiß es, 
er tut es zu Unrecht! Du mühft dich redlich zu Kreuz- 
burg. Allein es ruht auf deinem Tun nicht der rechte 
Segen. Wie willft du wagen, die heimzuführen, die 
dich liebt! Muß dir nicht diefes Werk, an das du mit 
Recht dein ganzes Herz gehängt haft, ebenfo mißratent“ 
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„Mein Oster hat ein eifernes Herz! ſprach Günther 
dumpf. 

„So verfuche es zu rühren!“ fchlug der alte Pfarrer 
vor, „Gebe noch einmal zu ihm und flehe ihn um 
Gnade. Er ift dein Dater, und du bift fein Werk. Diefes 
follft du nimmermehr vergefien. Alfo demütige dich vor 
ihm in Findlicher Ehrfurcht.” 

„Und er wird mich wiederum verftoßen!“ fiel Büntber 
ein. „Denn er hat mir gar nichts zu verzeihen. Ich habe 
nichts gegen ihn verbrochen. Es find nur die Lügen 
meiner Seinde, die ihn mit Blindheit gefchlagen haben.“ 

„So Öffne ihm die Augen!" 

„Er will nichts fehen!” 

„Siebe, du willft meine liebe Tochter heimführen !* 
belehrte ihn der alte Pfarrer. „Wie du mein Sohn 
werden willft, fo will fie in das Haus deines Vaters 
als Tochter aufgenommen werden. Willft du fie Prän= 
Pen und fol fie an dem Sluch deines Vaters teilbaftig 
werden?” 

„Yiemals!“ fuhr Güntber auf. „Um Pbhyllis willen 
will ich es noch einmal verfuchen, obfchon mir eine 
innere Stimme fagt, daß es vergeblich fein wird.” 

„Hoffe zu Bott!" ſprach der Pfarrer und wies nach 
oben. „Und fo du uns eine rechte Weihnachtsfreude 
machen willft, bringe auch deinen Doftorhut mit, auf 
daß wir übers Jahr zu Oſtern in fröhlicher Zuverficht 
die Hochzeit feiern koͤnnen.“ 

Günther ftand regungslos und brauchte lange, ebe 
er den Sinn der Worte erfaßt hatte. 

Dann ſprach er langfam zu ſich felber: „Ich bin da⸗ 
zu verdammt, überall Abfchied zu nehmen!“ 
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Mit Tränen in den Augen ftand Phyllis vor ihm, 
nachdem ihr der Oster feinen unabänderlichen Entfchluß 
mitgeteilt hatte. 

„O Liebfte!“ fprah Günther und fchloß ihr mit 
heißen Rüffen die matten Augen. „Raum daß wir uns 
gefunden haben, reißt uns das neidifche Schickfal aus⸗ 
einander. Aber Iaß mich eilen, damit ich um fo fchneller 
wiederfehre. Denn in dir verfpreche ich mir den Himmel 
auf Erden. Du wirft mir den Lebenslauf voll goldner 
Stunden maden. Und gälte es noch ein fchwereres 
Werf, um did zu gewinnen, will ich alles wagen!" 

Damit riß er fich los, wandte fich aber wohl noch 
zehnmal um, fo fhwer fiel ihm diefer Abfcbied. Und 
beide wußten vor bitterem Weh Fein Wort hervor: 
zubringen. 

So verließ Günther das freundliche Bifchdorf und 
reifte über Brieg und Strehlen zum legten Wale nach 
Striegau. 


X 


Sein Elternhaus war inzwifchen neu und geräumiger 
aus der Afche eritanden, Er ging zunaͤchſt zu den Freun⸗ 
den feines Daters auf dem Yliederring, doch da wurde 
ihm Peine tröftliche Zeitung. Noch weniger Gutes hörte 
er, als er ſich an feinen Schwager, einen Sleifchermeifter, 
wandte. Er fowohl wie die Stieffchwefter waren Guͤn⸗ 
ther ſchon aus dem Grunde nicht hold gefinnt, weil fie 
fürdhteten, durch ihn in ihrer Erbfchaft verfürzt zu 
werden. 

Aber er blieb in Striegau und hoffte, daß ihm ein 
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glücklicher Zufall die Verſoͤhnung mit feinem Dater und 
die erfehnte Erlaubnis zur ehelichen Derbindung mit 
der geliebten Phyllis bringen würde, Allein der Vater 
wich ihm gefliffentlich aus. Ram er ihm etwa unver: 
ſehens entgegen, Pehrte er fich voller Abfcheu weg und 
trat in die nächte Haustür. Es half nichts, daß Guͤn⸗ 
ther ihm da und dorten auflauerte,. Der Dater war vor 
ihm auf der Hut, mied ihn wie einen Peftfranfen und 
wußte ftets einen Ausweg zu finden, auf dem ihm der 
Sohn nicht zu folgen vermochte. 

Da drang er eines Tages in fein Daterhaus ein, ein 
vergebliches Bemühen, da er wieder der böfen Stief- 
mutter in die Hände lief. Sie erhob fofort ein großes 
Gefchrei, daß die lieben Nachbarn zufammenftrömten, 
um ihre ſchadenfrohen Gloffen zu machen. Und Guͤn⸗ 
ther wich beſchaͤmt und beftürzt von dannen. 

Allein er ließ nicht ab, um des Vaters Liebe zu wer- 
ben. Denn an diefer Verföbnung bing fein ganzes 
Lebensglüd, Ohne des Daters Segen, das wußte er, 
durfte er nicht zu Phyllis zurückkehren. 

Paftor Littmann und der Herr von Nimptſch hatten 
ihm K£mpfehlungsbriefe mitgegeben, die jeden nicht 
Verblendeten Flar und bündig überzeugen mußten, daß 
Günther durdy feine Liebe zu einem im bürgerlichen 
Sinne honetten und geficherten Leben geführt worden 
war. Diefe Briefe famt einem Rechfertigungsfchreiben 
fandte er nun feinem Pater ins Haus. Als Bote diente 
ihm der Schwager, der alles getreulich entitellte und 
nichts verfäumte, den Haß des Vaters zu ſchuͤren. 

Alfo blieb Günther ohne jede Antwort. 

Da wagte er denn den legten Schritt, verfteckte fich 
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binter einer Säule des hochgewölbten Eaubenganges, 
auf dem der Straßengiebel des neuen Doftorhaufes 
rubte, und warf ficb dem heimkehrenden Vater an der 
gefchloffenen Haustür vor die Süße. 

Der alte Günther prallte zurüd, hielt aber doch ftand, 
da er fich nicht von der Schwelle des eigenen Haufes 
abtreiben laffen wollte. 

„Vater, herzliebfter Vater!" flehte der Sohn und rang 
die Hände. „Was babe ich denn verbrochen, daß Ihr 
mir noch immer grollt! Bin ich bei Euch mit Recht ver: 
Flagt, warum laßt Ihr mich nicht vor!“ 

„Klichtswürdiger Bube!“ rief der Vater zornig. „So 
haft du doch gewagt, mir unter die Augen zu treten !“ 

„Kiebfter Oster, fcheltet mich immerhin, ich will es 
geduldig ertragen. Nur fchenft mir Eure Verzeihung. 
Laßt Euern unbegründeten Haß fahren und höret nicht 
auf die Derleumdungen meiner Seinde und Neider.“ 

„Du UVarr, das find deine eigenen melandolifchen 
Grillen,“ wies ihn der Pater raub zurecht. „Keiner ift 
dir feind, und niemand beneider dich! Dies alles find 
vielmehr nur die Srüchte deines rohen und über alle 
Maßen liederlichen Lebens, die du nun ernteft.” 

„serzliebfter Dater,“ Elagte Günther unter Tränen. 
„So Ihr mir Peinen Blick ſchenken möget, fo vergönnt 
mir wenigftens, das Mädchen, das ich von ganzem YJer- 
zen und ganzem Bemüte liebe, heimzuführen. Gebt mir 
Euern väterlichen Segen dazu. Dies ift mein einziger 
Wunſch, den ich habe. Dann will ich davongehen und 
nicht eher vor Euer Angeficht treten, bis Ihr mid) fel- 
ber zu Euch rufet.“ 

„Ich babe es bereits erfahren,“ erwiderte der Vater 
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finfter, „daß du mit deinen glatten Worten und deiner 
Sceinheiligfeit die Tochter eines frommen Predigers 
umgarnt baft, um fie mit in dein Unglüc zu ziehen, 
Dies aber wird, folange ich lebe, niemals gefchehen! 
Fin Menſch wie du, der wie ein toller Barbar dahin⸗ 
lebt, und der in einer Nacht durcbringt, womit er län- 
gere Zeit hätte haushalten Fönnen, darf nicht ein reines 
Mädchen an fich Ferten.“ 

„Gnade, Erbarmen, lieber Vater!“ ftöhnte Günther 
auf. „Ihr habt mein Leben in Eurer Hand und fchickt 
Euch an, es zu zerbrechen. Rönnt Jhr es vor dem all- 
barmberzigen Bott verantworten, daß Ihr mir die ein 
zige Stüge nehmt, die mir der Himmel felbft befchert 
hatt Laßt Euch durch meine demütigen Bitten rühren! 
Ich liege vor Euch im Staube. Soll id denn auf ewig 
verftoßen fein?“ 

Das griff dem Pater doch ans Herz, und fein Trog 
begann zu wanken. 

„Gebt mir nur den Schimmer einer Hoffnung,” flehte 
Büntber weiter, „und ich will Euch immerdar dankbar 
fein. Mur ſtoßet mich nicht durch Fuer Schweigen in 
die finftere acht der Ylot und des Jammers hinaus. 
So es Euern Ohren lieblich Flingt, will ich mich aller 
Sünden bekennen, auch von denen ich nichts weiß.” 

„Ki, fieh da!“ rief der Vater fichtlich überrafcht, „Die⸗ 
fes Lied höre ih zum erften Male.“ 

„Straft mich, wie Ihr es für gut befindet. Ich will 
alles tun, was Ihr von mir begehrt. Nur feid barm⸗ 
berzig! Denn ich bitte nicht für mich, fondern für die, 
fo ich liebe,“ 

„un wohl,“ begann der Vater, durch die völlige Zer- 
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Enirfehung milder geftimmt. „Wlan foll mich dereinft 
nicht hartherzig fchelten. Nimm alfo deine fchnöde und 
leichtfertig unterbrochenen Studien wieder auf, erringe 
die Doftorwürde und beweife mir danach deine Runft 
im Rurieren.“ 

„Dies will ich mit Sreuden tun!“ rief Günther auf: 
atmend und erhob fich aus dem Staube, „Darum trieb 
es mich her. Wie aber Fann ich mit völlig leeren Tafcben 
auf die Univerfität geben?“ 

„pfeift es wieder aus diefem Loche!” rief der Pater 
fpöttifch. „So wife, ich habe nichts übrig. Und hätte 
ich auch etwas, fo würde ich es dir doch nimmermehr 
geben. Denn es ift verlorene Mühe. Viel lieber würfe 
ih das Geld in den Brunnen. Jch habe noch niemals 
erlebt, daß man einen Mohren weiß gewafchen hätte. 
Eher gebt ein Ramel durd ein Tadelöhr, als daß du 
dich an eine ehrliche Hantierung machſt. Halte dich doch 
an deine guten Sreunde und fauberen ®brenbläfer, die 
deine Verſe über den grünen Klee loben, obfchon fie 
nicht einen Pfifferling wert find. Warum kommſt du 
grade zu mir, der ich feit fieben Jahren nie etwas von 
dir verlangt habe?” 

„Wohlan,“ ſprach Günther feft, „ich will Euerm Bes 
fehl gehorchen. Und ich werde Eure fchlechte Meinung 
über mich, wills Gott! gar bald zufchanden machen, fo 
dies alles ift, was Ihr von mir fordert.” 

„Nur noch eins,“ erwibderte der Dater ruhig, „und 
dies ift das Allerwichtigfte. Du haft in Schweidnit Zwei 
ebrenfefte und hochgelahrte Männer. betrübt, von denen 
der eine fogar ein Heiliger des Herrn ift. Slehe fie fuß- 
fällig um Gnade! Und fo fie dir vergeben, will idy mich 
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nicht länger weigern, dich als meinen Sohn anzuer: 
kennen.“ 

Schwer rang Guͤnther mit ſich und ſeinem Stolz. 

„Ihr wollt mich mit eigner Jand vor die Tür mei- 
ner Seinde treiben,” ftöhnte er auf, als fei er zu Tode 
getroffen. „Solches gebt über meine Rräfte. Ich foll zu 
diefen reißenden Wölfen in Schafspelzen Frieben und 
um ihre Gnade winfeln! Lieber mag der Himmel in die 
Hole ftürzen und die Welt in SIammen aufgehen.“ 

„Du wagft es, ebrlofer Bube, diefe Männer zu I&- 
ftern!" fchrie der Pater außer fich vor Wut und wies 
auf die Straße, indem er zwifchen den Zähnen die har: 
ten Worte bervorftieß: „Vale bestia atheistica !* 

Wie vom Blig getroffen, taumelte Günther zurüd, 
Im ohnmädtigen Grimm ballte er die Säufte und wäre 
feinem Pater unfeblbar an den Hals gefprungen, wenn 
er fich nicht eiligft ins Haus geflüchtet hätte. Donnernd 
Erschte die fchwere Tür ins Schloß. 

„Vale bestia superstitiosa!” ſchrie Günther wie 
von Sinnen und fchlug dreimal mit der Sauft gegen die 
Haustür, daß es dumpf durch den hochgewölbten Bang 
der Gaſſe dröbnte. 

Dann fchüttelte er den Staub feiner ungaftlichen Da- 
terftadt von den Süßen und wanfte, an Leib und Seele 
zerfchlagen, davon, 

Dhyllis, das wußte er nun, war ihm für immer ver: 
loren! 

In Jauer fand er ein Fümmerliches Afyl. Hier ha⸗ 
derte er mit Bott und der Welt und verfluchte fich felbft 
und feine Geburt. Denn er wußte nicht mehr, wohin er 
ſich wenden follte, Sein Eeitftern war erlofchen. Und 
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feitdem trieb er fteuerlos in den Stürmen des Lebens 
dahin, 


XI 


Yun verlor feine Lebensbahn jede Richtung. Dom 
Zufall geftoßen, fchweifte,er zwifchen Liegnig, Löwen: 
berg und girfchberg umber. Er geriet ganz in die Hände 
feiner Gönner. Jeder behielt ihn ein paar Wochen bei 
ſich und bedeutete ihm fodann bald gröber, bald feiner, 
daß er fich einen andern Plat ſuchen muͤſſe. 

Durch feinen wittenbergifchen Studiengenoffen Speer, 
der fich in feiner Vaterftadt Landeshut als Advorat 
niedergelaffen hatte, Fam Günther dorthin und zwar 
in das Zaus des reihen Raufmanns Elias von Beu: 
hell, mit deffen Sohne ihn bald eine gute Sreundfchaft 
verband. Sie regten ihn auch an, auf eine gedruckte 
Sammlung feiner in alle Winde verftreuten Gedichte 
zu finnen. Mit vieler Mühe ward die Reinfchrift ber- 
geftellt, und Günther förderte das Werk mit ſolchem 
Kifer, daß feine ohnehin gefhwächte Gefundheit einem 
neuen Anfall unterlag. 

Muͤhſam fchleppte er fidy nach dem warmen Bade 
bei Hirfchberg. Aber die Krankheit faß tiefer, als daß 
fie durch heiße Bäder geheilt werden Fonnte. Wohl wur: 
den feine matten Glieder erquickt, aber fein Herz fiechte 
zufehends dahin. Nur wenn feine Gedanken bei der ge= 
liebten Phyllis weilten, raffte es fich wohl zu fchnelleren 
Schlägen auf. 

Den Fargen Lebensunterhalt erwarb er fich mit fei- 
ner Seder, Hochzeiten und Todesfälle gaben ihm die 
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Belegenbeiten dazu. Was er daraus löfte, war zum 
Sterben zuviel und zum Leben zuwenig. So verbrachte 
er unter fortwährenden Entbehrungen Tage und Wo: 
chen und Monde. 

Noch einmal fchien ihm das Morgenrot einer beffe- 
ren Zufunft zu leuchten. Der junge Herr von Beuchell 
hatte ihn auf den Grafen Spord aufmerkſam gemacht, 
der im Rucdudsbade auf der böhmifchen Seite des Rie— 
fengebirges zur Rur weilte, und Günther fchickte fich 
an, auf den generöfen Herrn ein fbwungvolles Barmen 
zu dichten. Lin junger Gymnaſiaſt, der in Schmiedeberg 
feine Serien verbrachte, fchrieb es fauber ab. Aber das 
tuͤckiſche Schickſal ließ auch diefen Derfuch mißglüden. 
Günther wurde von feiner Krankheit in Warmbrunn 
zurüdgebalten und war nicht zugegen, als der Graf 
nach dem Derfafler des Gedichtes fragte. 

„Es wird wohl ein armer Studente fein, der es ver: 
fertigt bat, um ein Viatikum zu befommen!“ meinte 
ein Breslauer Tuchkrämer, der auch das Bad ge: 
brauchte. 

De forfchte der Graf nicht weiter und ließ dafür ein 
Gratial von dreißig Gulden ausfegen. A 

Als Günther nach einigen Tagen felbft in dem Bade 
eintraf, wurde ihm das Geld ausgehändigt. Dabei 
blieb es auch, troß aller feiner Bemühungen. Graf 
Spord war Fein Sreund der Poeſie, ergögte fich viel 
lieber an den Gauklern und ihren Hunden, die in diefem 
böhmifchen Bade ihr Wefen hatten, und ging an dem 
Dichter achtlos vorüber. Das beklagte er gar heftig in 
einem Briefe, den er an feinen jungen Sreund von 
Beuchell richtete. 
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„Betrogne Poefie, Eomm, pad den Plunder ein, 

Und laß in Schlefien die Stümper glüdlich fein! 
DVerfchmerze diefen Schimpf, dein Lorbeer wird in Sadıfen, 
Der zimmel winkt dir zu, an Luft und Anfehn wachen. 
£in Hart, ein Scaramoudhe, ein Zund, ein ndrrifch Bild 
Geht deiner Eaute vor, die doch im Pindus gilt; 

Sie hört ſich noch dazu aus Unverſtand verlachen, 

Wenn andre neben ihr Trompeterftüdichen machen, 

Komm, liebfte Poefie! das Schwitzen bringt zur Ruh, 
Drum trabt mein Pegafus den fchönen Linden zu, 
Worinnen mir zur Euft forthin nichts weiter fehlet, 

Als daß mich Phyllis drüdt und Beuchells Abſein quaͤlet.“ 


Sein Entfhluß, dem undanfbaren Sclefien für im: 
mer den Rüden zu Pehren und wieder nach der Linden= 
ftadt Leipzig zu wandern, ftand nun fefter als jemals. 
Uber es fehlten ihm die Mittel und vor allem die Ge: 
fundheit, eine längere Reife zu machen. 

Da erbarmte fich feiner der Hirfchberger Wundarzt 
Rrügel, nahm ihn zu fich und tat an ihm nad) feiner 
Runſt um Bottes Lohn. In diefem Haufe ſchloß Günther 
Sreundfchaft mit dem jungen Jacobi, der fich früher 
des Studiums der Rechte befleißigt hatte und nun nicht 
übel Luft zeigte, es in Günthers Gefellfhaft wieder 
aufzunehmen zu Jena oder zu Altdorff. 

„Öuter Freund!“ fprab Günther trübe, „Mit mir 
ift es aus! Ich fühle, wie mein legter Lebensfand ver⸗ 
rinnt. Mir nügt nur noch die eine Wiffenfchaft, die uns 
am Ende allen einmal not tut. Haß, Yleid, Mißgunft 
haben mich acht Jahre lang gehegt und mir Tranf und 
Brot verbittert. Nicht einen Zund läßt man in fol 
einem Elend leben. Gebe Gott, daß fie mir wenigftens 
im Grabe Ruhe gönnen.” 
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„Ki, lieber Günther!“ rief Jacobi hurtig. „Eure Ge⸗ 
danken find fchwarz von Galle. Muntert Euer Gemüte 
auf und denkt an Eure liebe Phyllis, die zu Bifchdorf 
auf die Hochzeit wartet.“ 

„Ich denke an fie tagaus, tagein!“ erwiderte Günther 
traurig. „Und eben das will mir fchier das Herz ab: 
druͤcken. Denn auf diefer Erde bluͤhet mir Fein Glüde 
mehr.” 

„Der Teufel hole Euern Vater!“ rief Jacobi und 
hieb im hellen Zorn auf den Tiſch. „Ihr mögt es mir 
verübeln oder nicht, es mußte einmal heraus! hr 
braucht den alten, verftodten Mann nicht zu Eurer 
Seligfeit, weder zu der himmlifchen, noch zu der ir- 
difchen. WI er einmal ein Erzphilifter und ein Mucker 
bleiben, ei, fo laßt ihn in Gottes Namen dahinfahren, 
wo eres einft verantworten muß. Stellt Euch auf Eure 
eignen Süße.” 

„Ihr fcherzet, guter Sreund!“ ſprach Günther und 
wies, bitter lächelnd, auf das Lager, das ihn gefeflelt 
hielt. „Wo ich mich doch Faum auf meinen Süßen hal: 
ten Bann!" 

„Verfteht mich nur recht!“ lenkte Jacobi ein. „Ihr 
habt nichts, und ich habe wenig. Das will ich brüder: 
lich und redlich mit Euch teilen, ungern und dürften 
will ich für Euch, und wenn es not tut, auch betteln 
und ftehlen. Aber Fommt mit nach Jena!“ 

„Jetzt, wo es längft zu fpät ift, finde ich dich!” fprach 
Günther, ſank müde in die Riffen zurück und ſchloß 
die Augen. „So hat mich das neidifche Schickſal ſtets 
genarrt.“ 

Aber der gute Wundarzt brachte ihn doch auf die 
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Beine. Büntber faßte wieder Mut, fchrieb an feine 
Phyllis, ſchlug alle väterlichen Verwuͤnſchungen berz- 
haft in den Wind und nahm fich vor, fich fein Glück dem 
Vater zum Trog aus eigner Rraft zu erringen. 

Deshalb nahm er im Herbft 1722 Abfchied von 
Sirfchberg und reifte mit dem treuen Jacobi nach Jens, 
um feine Studien zu Ende zu bringen. 
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Unter den fchlefifhen Studenten in Jena batte 
Günther als Dichter fchon einen großen Ruhm. Sie 
drängten fich, ihm in feiner Dürftigkeit zu helfen, wo 
und wie fie nur immer Fonnten, als ſchaͤmten fie fich 
der Undankbarkeit ihrer Landsleute in der Heimat. 
Dornehmlih war es der junge Herr von Eben und 
Brunnen, ein reicher und fehr gelehrter Ravalier, der 
ſich Bünthers von ganzem Jerzen annahm. Er gab ihm 
freie Wohnung, Roft und Wartung. Denn diefer bedurf: 
te er vor allem andern, da er im Sebruar 1725 wieder 
zu Bränfeln begann. 

Jacobi fühlte fich tief beleidigt, als ſich Günther 
wohl oder übel von ihm trennen mußte, um feine neue 
Wohnung zu beziehen. 

„Herzliebfter Bruder!” tröftete er ihn. „Siehe, ich 
bin dir eine Laft. Laß mich in aller Stille hinüber: 
fahren, woher ich geFommen bin. Denn ich gedenke hier 
von Jens meinen legten Abfchied zu nehmen.“ 

Da verhüllte der treue Jacobi fein Antlig, ging bin 
aus und fchluchzte bitterlich. Er wandte fich fpäter nach 
Altdorff und ftarb allda in jungen Jabren. 
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Mit Günther wollte es troß aller Pflege nicht beffer 
werden. Ylur mit Mühe vermochte er noch die Seder 
zu führen. Und fo fchrieb er feine Bußgedanfen. 

„Die Beifter find verraucht, die Nerven leer und troden, 
Die Luft will in der Bruft, das Blut in Adern ftoden, 
Das Auge tränt und zieht die fcharfen Strahlen ein. 
Tas Ohr klingt fort und fort und Idutet mir zu Brabe, 
Und da ich Überall viel Todeszeichen habe, 

80 3agt dabei mein Herz in ungemeiner Pein. 


nicht etwann, daß mein Sleifch, die abgelegte Bürde, 
Aus Abfcheu vor der Gruft zuletzt noch weibifch würde, 
Lies hab ich mir vorlängft bekannt und leicht gemacht, 
Hur darum, daß mein Sleifch fich in der Blüte neiget, 
Und nicht der Welt vorher durch feine Srüchte 3eiget, 
Zu was mich die Hatur an diefes Licht gebracht.“ 

Deutlich ftand ihm fein Ende vor Augen, doch ver- 
mochte es ihn nicht zu fchreden. Als er am Morgen 
des 15. März feine Kräfte fhwinden fühlte, verlangte 
er nach dem heiligen Abendmahl. Die Sreunde liefen, 
den Superintendenten Weißenborn zu holen. Ehe der 
aber Fam, war ein Größerer an Büntbers Lager ge- 
treten, hatte ihm fanft aus der Hand die Seder genom⸗ 
men, womit er noch feine legten, gottfeligen Gedanken 
aufgezeichnet hatte, und ihm die matten Augen für immer 
zugedrüdt. 

Dies war Johann Chriftian Güntbers letter Ab⸗ 
fchied. 

Seine Landsleute trugen ihn am dritten Tage auf 
den GBottesader vor dem Johannistor, begruben ihn 
allda und fchrieben auf die Tafel, mit der fie das Grab 
fhmüdten, das Epitaph, das er fich felbft gedichtet 
hatte. 
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„oier ftarb ein Schlefier, weil Blüd und Zeit nicht wollte, 
Daß feine Dichter-Kunſt zur Reife kommen follte; 

Mein Pilger! lies geſchwind und wandre deine Bahn, 
Sonſt ftedt dich auch fein Staub mit Lieb und Unglüd an.“ 


Aber fchon nach wenigen Jahren zerfiel die Tafel, 
und bald wußte Feiner mehr zu fagen, wo fie ihn hin- 
getan hatten. 

Die gedrucdte Ausgabe feiner Gedichte erfchien erft 
nad) feinem Tode. Benjamin Schnolde und der Poly- 
biftor erlebten fie noch und hatten wenig Sreude daran. 
Und fie wußten fich, da die Derfe allerorten gelobt 
wurden, in der Solgezeit den Leipziger Profefior Gott⸗ 
fhed zu gewinnen, daß er diefen unglüdlichften aller 
Dichter als einen gänzlich verfommenen und lieder: 
lichen Burſchen an den Pranger feiner Pritifchen giftorie 
ftellte. 

So ließen ihm feine Widerfacher auch im Grabe Feine 
Rube. Und die böfe Saat, die Bottfched mit ihrer ftillen 
Hilfe ausgeftreut hatte, ging auf und trug taufend- 
fältige Frucht. 

Und dabei rann grade bei Johann Chriftian Günther 
wie bei Peinem andern Dichter vor ihm und nach ihm, 
Leben und Kämpfen reftlos in fein Dichten hinein, Gar 
manchem feiner größeren Nachfolger wären Leben und 
Dichten ficherlicy unter den Händen zerronnen, wenn 
fie von der lot eines Günthers zu Tode gehegt wor: 
den wären. 

Denn er war der unglüdlichfte aller Schlefier. 
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Der letste Schwencdfelder 


Re von Schwendfeld, ein frommer, fchlefifcher 
Edelmann, begrüßte das Auftreten Luthers mit 
hoher Sreude,. Später aber wich er von der witten- 
bergifchen Lehrmeinung ab und ftellte ein eigenes Glau⸗ 
bensbefenntnis auf, worin er den Rirchenbefuch und 
die Votwendigkeit ordentlicher Geiftlicher und der Sa⸗ 
Pramente verwarf und das alles durch die innere Er⸗ 
leuchtung erfett wiſſen wollte, Da er in Schlefien viele 
Anhänger fand, griff man ihn von allen Seiten heftig 
an. Luther nannte ihn in feiner derben Manier einen 
„abgeworfenen Unflat des Satans“, fogar der fanfte 
Melanchthon ſprach und fchrieb von Schwendfeld nicht 
anders als von „Stanffeld“ und das gefamte braun⸗ 
fhweigifche und bannoverfche Minifterium behauptete 
fhlanfweg: „Der Teufel habe noch in Feinem Reger fein 
Unwefen fo gründlich getrieben, als in der ftinfenden, 
unflätigen und unreinen Rachel Rafpar Schwencdkfeld.” 

Er ftarb in der Verbannung, doch feine Lehre brei- 
tete ſich aus. Sein getreufter Anhänger Sigismund 
Werner, der feiner Hofpredigerftelle in Liegnig verluftig 
ging und fpäter zu Rengensdorf in der Braffchaft Glas 
eine Schule aufmachte, fchrieb einen Ratehismus und 
eine Poftille, die von den Schwendfeldern der Bibel 
gleichgenchtet wurden. 

An Derfolgungen von Fatholifcher und proteftanti- 
ſcher Seite fehlte es nicht. In der Grafſchaft Glatz ge- 
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lang es den Jefuiten, dem feßtiererifchen Unwefen ein 
fhnelles und gründliches Ende zu machen. Aber in den 
Dörfern füdlih vom fpigen Grödigberg, befonders in 
Suarpersdorf, Eangenneundorf und Deutmannsdorf, 
hielten fich die Schwendfelder mit einer Zähigkeit fon 
dergleichen. Der Teufel, fo erzählte ſich das Fatholifche 
CLandvolk, habe einft die Schwendfelder in einem gro 
Ben Sad zur Hölle hinabrühren wollen. Als er aber 
durch die Luft dahinfuhr, habe der ſpitze Grödigberg 
ein Loch in den Sad geriffen und ein Teil der Schwenck⸗ 
felder fei heraus und wieder auf die Erde gefallen. 

Und dabei führten fie ein frommes, gottwohlgefälliges 
Leben, halfen einander mit fanftmütigem Geiſt, fchlicht 
teten ihre Streitigkeiten im ftillen, zahlten getreulich 
Kopfgeld und Steuer, leifteten ihren Gutsherren wil: 
lig Zins und Robot, waren tuͤchtig im Landbauen und 
in der Viehzucht und kamen in der fruchtbaren Gegend 
fchnell zu großem Wohlftand. Das war auch der Grund, 
weshalb alle Befehrungsverfuche fcheiterten. 

In die Rirche gingen fie nicht, legten auf Taufe und 
Abendmahl Feinen Wert, beteten fleißig und belehrten 
ſich aus ihrem Ratechismus und aus der Heiligen Schrift. 
Es gab Feinen unter ihnen, der nicht lefen und fchreiben 
Ponnte, Sandte man ihnen einen Geiftlichen, fo predigte 
er fo lange vor leeren Bänfen, bis er fein Bündel wie- 
der ſchnuͤren mußte, da ihm die Schwendfelder weder 
Stolgebühren noch Umlagen zablen wollten. 

Dafür hatten fie ihre eigenen Prediger, zu denen fie 
in Scharen ftrömten. So ftand um das Jahr 1580 
der Schaͤferknecht Antonius Delsner auf, der die Gabe 
des inneren Schauens hatte und die fchwendfeldifchen 
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Bücher nebft der Bibel beftändig in feiner Zirtentaſche 
mit fich führte. Er trieb es fchließlich fo arg, daß man 
ihn gefangen nach Wien führte, woher er nicht wieder 
zuruͤckkehrte. 

Bald darauf brach der große Krieg aus, und in Wien 
hatte man dreißig Jahre lang andere Sorgen. 

Die Schwenckfelder kamen nicht beſſer uͤber den 
Kriegsſturm hinweg als das uͤbrige ſchleſiſche Landvolk. 
Da ſie aber treulich zuſammenhielten, erholten ſie ſich 
viel ſchneller. Und ihre Lehre begann auch in den um⸗ 
liegenden Doͤrfern Wurzel zu faſſen. 

Yun wehte plöglich von Wien und Breslau her ein 
fhärferer Wind. 

Und als Daniel Seibt, der letzte der fchlefifchen 
Schwendfelder, im Jahre 1717 von feinem Dater die 
Herpersdorfer Scholtifei erbte und die Bauern ihn nach 
althergebrachter Ordnung zum Schulzen wählten, ver: 
fagte ihm der Landeshauptmann die Beftätigung. Die 
Aarpersdorfer follten einen Fatholifchen Schulzen wäh: 
len! Das Fonnten fie aber nicht, denn unter dengarpers- 
dorfer Bauern gab es Feinen einzigen Ratholifen. Die 
mußte man ſich fhon unter dem Geſinde fuchen. So 
blieb Daniel Seibt Dorffchulze ohne Beftätigung des 
Landeshauptmanns, und die Sarpersdorfer fuhren gut 
dabei, 

Daniel Seibt war ein aufrechter, noch junger, unbe: 
weibter Mann, mit den Säuften eines Bauern und den 
Augen eines Propheten. Troß feines Reichtums, von 
dem er jedem Bedürftigen reichlich mitteilte, trug er 
einen groben, leinenen Rittel, Auch hatte er von feinem 
Vater die Babe der inneren Erleuchtung geerbt, und 
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darum fahen die Harpersdorfer mit befonderer Ver: 
ehrung zu ihm empor. 

Und als der Landeshauptmann von neuem zur 
Wahl drängte, tat Daniel Seibt feine erfte Prophezei⸗ 
ung. Hochaufgerichtet ftand er unter der breitäftigen 
Linde vor dem Rretfcham, ftredte feine Arme nad) der 
finfenden Sonne aus und fprach zu der verfammelten 
Gemeinde: „Tun ift die Zeit gekommen, da große Tot 
und viel Herzeleid über uns hereinbrechen wird. Halter 
aber feft im Glauben und ringet im Gebet, denn über 
ein Fleines wird Fommen der Held aus dem Ylorden, 
Der wird den Dracen zerfchmettern und das Joch von 
uns nehmen, daß wir in Srieden und freudiger Ver: 
Blärung beieinander wohnen werden, wie nie zuvor!” 

Darauf fhwieg er erfchöpft und wußte auf alle 
Stagen nah dem VNamen des Helden nichts zu ant- 
worten. 

Diefe Rede lief aber durch alle Dörfer des UmEreifes 
und wurde mit Seufzern und frober Hoffnung aufge: 
nommen. Und alle deuteten fieaufden neuen Schweden= 
Fönig. Waren doch fhon Buftav Adolf und Karl XIL 
über die Dftfee gefommen, um dem Raifer die Sreiheit 
der Andersgläubigen abzuringen. Und das Seufzen 
verftummte allmäblidy über der froben Hoffnung. 

Schon im nädhften Jahre erfüllte fich der erfte Teil 
der Prophezeiung. In Wien hatte man fich endlich ent= 
fchloffen, die fhwendfeldifhe Schande mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. Mit allen Mitteln außer der 
blanfen Gewalt follten die Widerfpenftigen zum rech⸗ 
ten Glauben zurüd'geführt werden. 


Man ftiftete eine Miffion und ſchickte den Jefuiten- 
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pater Carl Regent mit einem halben Dugend eifriger 
und verfchlagener Helfer ins Land. 

Der Pater nahm in dem verfallenen Pfarrhof von 
Sarpersdorf Quartier und begann gar mächtiglich über 
die Schwendfelder zu regieren. Wer nicht vor dem 
Sterben die letzte Dlung nahm, dem wurde das ehr 
liche Begräbnis verweigert. Ylur der Schubfarren und 
der Diehweg neben dem Schindanger blieben ihm übrig. 
Jedem Liebespaar wurde die Ropulation vor dem Altar 
fo lange verfagt, bis es reumütig in den Schoß der 
Mutter Kirche zurücflüctete. Alle Bitten und Vor⸗ 
ftelungen in Breslau, Prag und Wien halfen nichts, 
Pater Regent blieb und regierte weiter. 

Wollte fib ein junges Paar über die kirchliche Fin- 
fegnung binwegfegen, fo wurde es mit harter Geldbuße 
und Befängnisftrafe bedroht. Das traf zuerft Chriftian 
Anders und Margarete Jädel, die nicht voneinander 
laflen Fonnten. Und fo verfchwanden fie eines Nachts, 
ließen alles zurüc, was fie befaßen, und Fehrten nicht 
wieder heim. 

Chriftian Anders Bütchen wurde eingezogen und an . 
Ylifolaus Pratfcher, einen überfrommen Ratboliken aus 
dem Yleißifchen verkauft, obfchon er nur die Hälfte von 
dem bezahlte, was Daniel Seibt dafür geboten hatte. 
Yun batte Pater Regent in feiner Kirche den erften 
rechtgläubigen Zuhörer und machte ihn mit Hilfe des 
Landeshauptmanns zum Dorffchulzen. 

Das gab böfes Blut unter den Harpersdorfern, aber 
Daniel Seibt berubigte fie und riet zum Srieden und 
zum geduldigen Ausharren. Und fie hörten auf ihn 
und fchludten im Bretfham ihren Gram hinunter. 
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Daniel Seibt faß mitten unter ihnen, obfchon er weder 
tranf noch eine Karte anrührte, 

Da tat fich die Tür auf, und Nikolaus Pratfcher trat 
ein. Stumm und mit feftem bäurifchem Stolze fegte er 
fi abfeits und grüßte nicht. 

Bald darauf fprang ein Berliner Handwerfsburfce 
herein, ein lofer Vogel, der das Leben von der leichte- 
ften Seite nahm, begann über die Zeitläufte zu ſchwatzen, 
bedauerte die guten Schwendfelder, die jegt fo Schweres 
zu erdulden hätten, und machte fich endlich über die 
vielen Blaubensftreitigfeiten Iuftig. 

„Was habt ihr davon, daß ihr euch fperrt! Der oder 
jener Glaube, wer Fann wifjen, welches der rechte ift! 
Was ift er mehr als ein Mantel, den man um die 
Schultern ſchlaͤgt. Was gilts, fo es mir nüglich ift, zieh 
ich ein halbes Dugend folcher Mäntel übereinander!“ 

Da ftand Daniel Seibt auf und fchlug mit feiner 
breiten Bauernfauft den Burfchen auf den Mund, daß 
ihm das Blut herausfprang und er auf der Stelle ver: 
ftummte, 

„Du bift ein Läfterer und ein Bote des Antichrift. 
So aber deflen Reich anbricht, will ich nicht mehr leben!“ 

Damit ging er hinaus. Als er aber an Wifolaus 
Pratfcher vorbeifam, ftand diefer gute Katholik aur, 
tat den Hut herunter und entblößte fein graues Haupt. 

Doch Daniel Seibt beachtete diefen Gruß nicht, 

Inzwifchen befehrte Pater Regent fleißig weiter. In 
Harpersdorf aber hatte er Fein Gluͤck. Denn fobald einer 
zu fhwanken begann, ging Daniel Seibt zu ihm und 
machte ihn feft im Glauben, Darum aud trug der 
Pater in feinem Herzen einen tiefen Haß gegen Daniel 
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Seibt. Doch er Fonnte ihm nicht an den Leib, denn er 
führte einen untadeligen Wandel und hatte Feine Der: 
wandtfchaft, in der man ihn hätte treffen Fönnen. 

So verging ein Jahr, und die Drangfale wuchfen. 
Pater Regent ließ fogar die unfhuldigen Rindlein auf 
dem Viehwege beftatten. Und die Sehnfucht der armen 
Schwendfelder nad dem Helden aus Norden wudhs 
ftetig. Aber er Fam micht, und eine große Verzagtheit 
überfiel alle, bis auf Daniel Seibt, der auf feiner frohen 
Hoffnung beharrte. 

Um dieſe Zeit traf in Harpersdorf ein Brief von 
Chriftian Anders ein, der nach langem Umberirren in 
dem freien Amerika eine neue Heimat gefunden batte, 
Und fchon waren einige entfchloffen, das Ihrige zu ver- 
Paufen und ihm nachzufolgen. Daniel Seibt widerriet 
und bat die Verzagten, auf der Scholle ihrer Väter 
auszuharren, da die Erlöfung nahe fei. Nur bei David 
Weiß und Carl Hoffmann mübte er fich vergeblich. Sie 
waren des Harrens müde geworden. Mit dem Erloͤs 
ihrer fchönen, großen Bewefe Fonnten fie ohne Sorgen 
übers Meer fahren. 

Dod damit war dem Raifer nicht gedient. Raum 
hörte Pater Regent von diefem Unterfangen, ließ er 
durch den Landeshauptmann jedem Katholiken und 
Droteftanten bei den härteften Strafen verbieten, den 
Schwendfeldern etwas von dem Ihrigen abzufaufen. 
Darum erwarb Daniel Seibt die Höfe, und die beiden 
Auswanderer Fonnten ungehindert von dannen ziehen. 

Ylac etlichen Monsten fandten fie erfreuliche Bot⸗ 
fchaft, daß fie fih in dem Lande Pennſylvanien anges 
Pauft hätten, in einer Gegend, die große Ahnlichkeit mit 
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ihrer alten Jeimat hätte, inmitten frommer Leute, von 
denen ein jeder dem Zerrgott ungefränft auf feine 
Weife diente. Und wieder folgten ihnen einige HSarpers⸗ 
dorfer nach, nachdem fie heimlich ihr Anwefen an Daniel 
Seibt verfauft hatten. 


Er felbft aber barrte aus in frommer Geduld. 


Und daß ihn dabei ein heiliger Ernft befeelte, bewies 
er nach etlichen Jahren dadurch, daß er feinem Haus- 
wefen eine Hausfrau gab. Er verlobte fich mit Brigitte 
Dittridy vor der ganzen Gemeinde und führte fie nach 
Probſthain, um fidy von dem lutherifchen Prediger Fopu= 
lieren zu laſſen. 

Dem aber waren alle Firhlichen Handlungen an den 
Schwendfeldern, die er bisher um guten Willen und 
aus chriftliher Liebe getan hatte, von Amts wegen 
unterfagt, und er mußte die beiden Brautleute an den 
Dater Regent weifen. Tun nahm Daniel Seibt die 
Jungfrau mit ihrem Willen ohne priefterlichen Segen 
ins Haus und bielt fie bei fich als feine angetraute 
Ehefrau. 

Schon am nädhften Morgen erfchien der Pater, von 
diefer wilden Ehe angelocdt, und drohte mit den härteften 
Strafen. 

Aber Daniel Seibt blieb feft auf feinem Recht und 
feinem Glauben. Grollend zog der Jefuit ab und harrte 
ein ganzes Jahr in Geduld, 

Inzwifchen mehrten fich die Briefe der Ausgewan⸗ 
derten. Sie fchilderten ihre neue Heimat und ihre Srei- 
beit in fo hellen, leuchtenden Sarben, daß durch die 
Dörfer am Grödigberg ein heimliches aber ſtarkes Ruͤh⸗ 
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ren lief und überall die Sehnfucht erwachte, das alte 
Joch abzuftreifen. 

Yur Daniel Seibt wollte nidhts vom Auswandern 
wiffen, half aber allen, die davonwollten, nach Kräften, 
gab alles her, was er an Geld und GBeldeswert befaß, 
fo daß er bald die halbe Bemarfung von Harpersdorf . 
fein Ligen nannte. Auch ein paar jüdifche Kaufleute in 
Löwenberg und Goldberg zeigten fich hilfreich, wobei 
fie ihren Dorteil nicht vergaßen. 

Und nun begannen die Schwendfelder in größeren 
Scharen auszumwandern. Sie fpannten ihre Pferde vor 
die Wagen, Iuden Weib, Rinder und Hausgerät dar- 
auf und zogen beim Morgengrauen davon. Gar viele, 
denen es nicht gelungen war, das Jhrige zu verfaufen, 
ließen alles zurück und zogen mit im Vertrauen auf 
die Hilfe ihrer Brüder. In Trupps zu zwanzig und 
dreißig Wagen zogen fie über den Queis und blidten 
fo lange nach ihrer alten Heimat zurüd, bis vom Grö- 
digberg nichts mehr zu ſehen war. Dann wandten fie 
ihre Augen nach Weften, und die Srauen und Rinder 
begannen zu weinen, während die Männer die Zähne 
zufammenbiffen und die Pferde fchneller Iaufen ließen. 

In diefer Zeit fchenfte Brigitte Dittrich Daniel Seibt 
einen Erben. 

Und als dielegten Harpersdorfer endlich auswandern 
wollten, holte Pater Regent zum wohlvorbereiteten 
Streiche aus. Um Morgen, als Daniel Seibt auf dem 
Selde war, erfchien der Pater in Begleitung von zwei 
Soldaten und ließ die Brigitte Dittrich gefangen nach 
Löwenberg führen. Hier warf man fie ins Gefängnis, 
mußte fie aber am dritten Tage, da fie in ein higiges 
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Sieber verfiel, in das Rlofter der Urfulinerinnen brin: 
gen. 

Der Säugling blieb in Harpersdorf zuruͤck. 

Als Daniel Seibt heimfam, bezwang er feinen Zorn 
und verforgte zuerft das Kindlein, fo gut er es ver: 
ftand. Doch das ſchwache Leben verging ihm unter 
den Händen. Es fiechte troß aller Pflege dahin und ftarb 
am vierten Tage. Daniel Seibt begrub es mit eigenen 
Händen am Viehrain. Dann ging er nach Löwenberg 
und Flagte gegen Pater Regent. Doch die Löwenberger 
Schöffen wiefen ihn an das geiftliche Bericht. Dort aber 
war für einen Schwendfelder Bein Recht zu holen, 

Acht Tage fpäter Fam Brigitte Dittrich zuruͤck, aber 
in einem Sarge, Die Harpersdorfer, die fchon ihre 
Wagen gepadt hatten, gaben ihr das legte Geleit. 
Yleben ihrem Söhnen fenkte man fie ein und über: 
deckte die beiden Gräber mit einer großen Steinplatte. 

Auf diefem Steine faß Daniel Seibt die ganze Nacht 
und ſah am Morgen feine Brüder davonziehen. Als ein 
alter und gebrocdhener Mann kehrte er ins Dorf zuruͤck. 

Doch von feiner Hoffnung ließ er nicht! 

Trotz feines großen Landbefiges verarmte er allmaͤh⸗ 
lih. Derfemt und von den Rechtglaͤubigen gemieden, 
verbrachte er feine Tage in Trauer um die Toten und 
in Sehnſucht nach dem KErlöfer. 

Des Nachts, wenn er auf dem Grabftein faß, hatte 
er Gefichte, die ihn tröfteten. Sein großes Gewefe ver- 
fiel, Das Gefinde mied ihn, denn Pater Regent regierte 
noch immer in Harpersdorf und hatte Daniel Seibt, den 
Kinfiedler und Rirchenfeind, mit dem Banne belegt. 
Die Harpersdorfer Gemarkung begann zur Hälfte eine 
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Wildnis zu werden. Daniel Seibt Tieß fich auf Fein 
Pachtangebot ein, Zudem beftand noch immer das Der: 
bot des Raifers, das jeden Katholiken und Proteftan- 
ten mit harten Strafen belegte, der einem Schwenck⸗ 
felder etwas abFaufte. Um Daniel Seibt beizufommen, 
bob man da8 Verbot auf. Troß feiner offenkundigen 
Ylot gab er Feinen Sußbreit des Bodens ber. 

Da ließ man ihn in Srieden. Der Wind von Wien 
wehte nicht mehr fo fcharf. Auch war Daniel Seibt in 
den legten Jahren fehr fchnell gealtert. Starb er, fiel 
fein Befig doch in die Hand des Staates. 

Alfo ließ man ihn gewähren, und die Nachbarn 
führten ihre Pflüge jedes Jahr tiefer in fein Land hin 
ein. So gingen fechs Jahre dahin. Oft kamen aus Ame⸗ 
rika Briefe, worin ihn feine glüclicheren Brüder nad 
der neuen Zeimat riefen. Er aber fchüttelte nur den 
Kopf und blieb. 

Als die fechs Jahre herum waren, ließ plößlich der 
junge Preußenfönig feine Armee in Schlefien einruͤcken. 
Der erfte, der vor dem Gleichtritt der preußifchen Regi⸗ 
menter die Slucht ergriff, war Pater Regent. Übrigens 
batte er feine Miffion glänzend erfüllt, denn bis auf 
den alten Daniel Seibt war die ganze ſchwenckfeldiſche 
Regerei mit Stumpf und Stiel ausgerottet. 

Daniel Seibt aber horchte auf. Der Bann fiel von 
ihm ab. Seine Geftalt redte ſich empor. Und als der 
junge Srig bei Mollwig die Öfterreicher ganz aus Schle= 
fien hinauswarf, feste ſich Daniel Seibt an den Tifch, 
um in geziemender Ehrfurcht den Heiland des Nordens 
zu begrüßen, ihm die Liebe der frommen Schwendkfel- 
der in aller Untertänigfeit darzulegen und ihn zu bit> 
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ten, fie wieder in die alte Heimat zurücdfehren zu Iaf: 
fen. Und obfchon der junge Preußenfönig ganz Europa 
mit feinen diplomatifhen Schachzügen in Atem halten 
mußte, fand er doch noch Zeit, Daniel Seibts Schreiben 
zu lefen und forderte ihn fofort zu fich nach Liegnitz. 

Mit frohbem Herzen eilte Daniel Seibt herbei, und 
ein Adjutant führte ihn ins Schloß vor den König. Der 
fhaute mit feinen fcharfen, ftahlblauen Augen den al: 
ten Schulzen fo durchdringend an, daß ihm die Knie 
zu zittern begannen. 

„Herr König," ftotterte er verwirrt. 

„Alajeftät heißt es!“ flüfterte ihm der Adjutant zu. 

„Caß Er den Alten reden, wie ihm der Schnabel ge: 
wachen ift!” befahl der König. 

„Majeftät!” ſprach Daniel Seibt unficher, da der 
Preußenfönig viel mehr wie ein rechtes Weltfind und 
gar nicht wie ein frommer Gottesheld ausſah. „Seid 
Ihr, der da kommen foll, oder follen wir eines andern 
warten?” 

„Bleib Er mir mit den vertrackten Bibelfprüchen vom 
Zalſe!“ Iachte der König kurz und trat näher. „Er ift 
alfo der Daniel Seibt, der legte Schwendfelder! Er har 
viel durchgemacht. Srau und Kind verloren! Weiß alles. 
Vierundvierzig Jahre ift Er und hat den Kopf voll 
weißer Haare, Hat Ihn bös mitgenommen, wie ich fehe. 
Warum ift Er nicht mit nach Amerifa gezogen?“ 

„Ich Eonnt halt nicht fort!“ erwiderte Daniel Seibt 
und hob hilflos die Schultern, 

„Weshalb nicht! Er ift doch ein reicher Mann!“ 

„Das wars nicht, Ich Fonnts halt nicht über mich 
bringen !* 
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„Die Schwendfelder find fleißige Bauern gewefen 
und haben ihre Steuern pünktlich bezahlt?" 

Daniel Seibt nickte betreten, er hatte fidy gedacht, daß 
ihn der Held aus dem Norden zuerft nach) dem Glauben 
fragen würde, 

„gaben aber die Slinten ins Rorn gefchmiffen und 
find feige fortgelaufen. £r allein ift geblieben. Das rechne 
ib Ihm hoch an. Er ift ein braver Berl, aber die an 
dern find Peinen Schuß Pulver wert.” 

„Majeſtaͤt!“ wagte Daniel Seibt zu bemerken. 

„Weiß, was Er fagen will!” fchnitt ihm der König 
das Wort ab. „Die Jeſuiten haben es arg getrieben. 
Wear aber noch lange Fein Grund zum Ausreißen. Statt 
daß Leute in das Land kommen, Iaufen fie weg. Rus 
jone find es!” 

„Sie taten es um den Glauben!” unterfing fich Da= 
niel Seibt einzuwerfen. 


„Blauben bin, Glauben ber: Als wenn der Glaube 
das Wichtigfte wäre! An den Kragen ift es ihnen doch 
nicht gegangen!“ 

„Der Glaube ift uns das Wichtigſte!“ antwortete 
Daniel Seibt mit bebender Stimme. „Denn er verbilft 
uns zur Seligfeit.” 

„Seligkeit?” fragte der Rönig fchneidig. „Was habt 
ihr euch um die himmlifche Seligfeit zu fcheren, folange 
ihr noch bier auf der Erde feid! Arbeiter fleißig, zahlt 
die Steuern und gehorcht eurer Obrigkeit, dann habt 
ihr die Seligfeit fhon hier auf Erden und braudt die 
bimmlifche nicht. Derfteht Er mich }" 

Daniel Seibt aber fenfte den Bli zu Boden und 
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fhüttelte den Ropf. Er wurde ganz irre an dem Helden 
aus dem Ylorden. 

„So geb Er fih Mühe!“ fuhr der Rönig fort. „Mit 
der Zeit wird Er mich fchon verftehen lernen. Das 
Chriftentum bat fich überlebt, und mit dem bloßen 
Glauben lockt man Feinen und mehr vom Ofen. Merf 
Er fich das!" 

Daniel Seibt ſchloß die Augen, die Kraft feiner Zu—⸗ 
verficht wich von ihm, ein Zittern überfiel ihn, und er 
wurde, was er vordem war, ein alter, ſchwacher Mann, 
defien Tage gezählt waren. 

„Was ift Ihm?“ fragte der Rönig beforgt. „Da ift 
ein Stuhl, feg Er fih. Und nun foll ich diefen Aus—⸗ 
reißern wieder erlauben, zurüdzufehren !“ 

„Es ift nur wegen des Glaubens!“ ftöhnte Daniel 
Seibt auf. 

„Zum Ruduck mit diefer ewigen Glauberei!” rief der 
Rönig, halb im Scherz, halb im Ernft. „Wegen feines 
Glaubens wird von mir Bein Untertan moleftiert wer: 
den. Und wenn feine Leute mit ihrem Glauben nie: 
mand läftig fallen, fo mögen fie an den Teufel felber 
glauben. Ich erlaub es ihnen. In meinem Staate Bann 
jeder nadh feiner Saffon felig werden!” 

„So habt Ihr gar Feinen Glauben!“ ftöhnte Daniel 
Seibt auf, erhob ſich fchwerfällig und blickte ſcheu nach 
dem Ausgang. 

„An diefen hier glaube ich!” rief der König und 
fhlug an feinen Degen, 

Da fan? Daniel Seibt ganz in ſich zufammen und 
ftrebte ſchwankend zur Tür, Allein der König vertrat 
ihm den Weg. 
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„Schreib Er alfo nach Amerika!“ befahl er Teutfelig. 

„Das will ich noch heute tun!“ antwortete Daniel 
Seibt und fchleppte fich Eraftlos hinaus. Noch in der 
Liegniger Herberge fchrieb er an feine frommen ſchwenck⸗ 
feldifchen Brüder in Pennfylvanien: 

„Es ift ein Bönig gelommen aus Vorden mit großer Kriegsmacht 
und hat den Kaifer befiegt und ihm das ganze Land Schlefien weg: 
genommen. Aber er iſt nicht der, der da Bommen foll, denn er hat 
Keinen Glauben. So aber das Reich des Antichrift angebrocdhen ft, 
wozu fol ich Länger leben! Betet meine arme Seele. 

Daniel Seibt.“ 


Darauf ging er heim und erhängte fich in feiner 
leeren Scheune. 

Man fand ihn nach drei Tagen und mußte ihm das 
chriſtliche Begräbnis verweigern, da er felbft Hand an 
fich gelegt hatte. So wurde er neben Brigitte Dittrich 
und feinem Söhnlein zur ewigen Ruhe beftattet. 

Auf die Schwendfelder aber wartete der preußifche 
König vergeblich. Auch als er fie fpäter felbft einlud, 
wollten fie nicht Fommen. Und ihre Nachkommen figen 
noch heute drüben in Amerifa, halten feft am Glauben 
ihrer Väter und führen ein gottfeliges Leben in Srieden 
und Eintracht. 
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Die Soldstenbeichte 


I 


A: Sriedrich der Große am 24. Januar 1742 zum 

erften Male in Glag einzog, ritt zu feiner Rechten 
der Oberſt de Ia Motte Souque, der vor allen feinen 
Offizieren feinem Herzen am nädften ftand. Er hatte 
ihm in den fchweren Tagen feiner Küftriner Gefangen: 
fhaft und in den vergnüglicheren Monaten zu Abeins- 
berg Gefellfchaft geleiftet und fich ftets als das Mufter 
eines treuen Sreundes erwiefen. 

„Das Ländchen werden wir nicht mehr herausgeben!" 
fprach der König bei der Tafel, die in dem Gräflich 
Bögifchen Oberhauſe aufgeftellt worden war. „Es ift 
eine fefte Pofition gegen Böhmen.“ 

Darauf beeilten fih die Herren des GBefolges, dem 
König recht zu geben, rühmten die Seftigfeit der Ge⸗ 
birgsumwallung, die Enge der Päffe, die durch geringe 
Mittel völlig unwegfam gemacht werden Fönnten, und 
die Sruchtbarfeit des Bodens, die auch für eine große 
Beſatzung Lebensmittel und Sourage in Hülle und Sülle 
bervorbringen Fönnte. 

Ylur Souque fchwieg. 

„Was ift Ihre Wleinung darüber, mein lieber 
Oberft 3” fragte ihn der König. 

„Sire!" erwibderte Fouque freimätig. „Mit der Ylatur 
diefes Ländchens kann man fich fchon zufrieden geben, 
allein die Menſchen, die es im Befig haben, fcheinen 
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mir nicht einmal für ein Erperiment etwas zu taugen. 
Sie find famt und fonders Ratbholiken von der ſchlimm⸗ 
ften Sorte, halten uns Proteftanten für die leibhaftigen 
Kinder des Satans und werden, wenn wir einmal, 
‚ was Gott verhüte, zurückweichen müßten, mit dem 
Seinde gemeinfame Sache machen. Don der Defertation 
der glägifchen Kefruten ganz zu gefhweigen. Denn 
ein Ratholik braucht einem Seinde des Fatholifchen 
Glaubens Feine Treue zu halten. Der Lidbruch wird 
dann fogar ein verdienftvolles Werk.“ 

„Worauf der Balgen ſteht!“ ſprach der König ernft. 
„Es Fommt alfo nur darauf an, auf welder Seite die 
mehrſte Surcht ift.” 

„Sire!“ warf Souque ein. „Diefes erzPatholifche Volk 
bat um feine von den Pfaffen verblendete Seele mehr 
Angft als um den fterblichen Leib. Alfo muß man da- 
bei immer den Bürzeren ziehen. Zudem gehört die Graf: 
fhaft zu dem Prager Sprengel!” 

„Wozu haben wir einen Gefandten beim päpftlichen 
Stuhl!" fragte der Rönig, um diefen Einwurf zu ent- 
kraͤftigen. 

„Um ſchoͤne lateiniſche Phraſen zu dreſchen!“ ant⸗ 
wortete der unbeugſame Fouque. 

„Mein lieber Freund!“ lächelte der Rönig. „Sie haben 
heut Ihren ſchlechten Tag. Sie Pönnen es den Jefuiten 
nicht verzeihen, daß fie das Edikt von Ylantes aufge: 
boben haben, wodurd Ihr feliger Herr Vater feine 
ganzen Güter verloren hat.“ 

„Diefe Schandtat werde ich nimmermehr vergeffen!” 
rief Souque. „Und wenn mid) die Gnade meines Herrn 
und Königs auch fo reich befchenkt hat, wie ich es nie⸗ 
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mals verdiene, fo werde ich doch jene Ungerechtigkeit, 
die noch heute zum Himmel fchreit, niemals aus meinem 
Gedächtnis tilgen Fönnen. Ich bin allen Fatholifchen 
Geiftlichen feind, und den Jefuiten fpinnefeind. Und 
auf meinem Totenbette werde ich nicht anders denken.“ 

„Das glaube ich Ihnen gerne!“ Tächelte der Rönig. 
„Bie find gegen fich felbft der Allerftrengfte. Es ift al- 
fo Ihre Anficht, daß wir die Graffchaft Glag wieder 
fahren laſſen follten?“ 

„Kur wenn wir Jägerndorf, Troppau und Tefchen 
dafür kriegen!“ lenkte Souque ein. „Dort figen noch 
ein gut Teil Proteftanten, die uns mit offnen Armen 
aufnehmen werden. Aber bier in der Grafſchaft muß 
man fich die Proteftanten mit der Lupe zufammen: 
fuchen. Wenn es nur die Gerechtigfeit zuließe, müßten 
alle katholiſchen Pfaffen über die Grenze gejagt werden. 
Denn fie find zu nichts nüge. Sie nehmen den Soldaten 
die Beichte ab und haben Abfolution für jede Sünde, 
auch für die Übertretungen der Rabinettsorder Seiner 
Majeſtaͤt des Königs von Preußen.” 

„Sie fehen zu fchwarz, mein lieber Oberſt,“ ſprach 
der König, ohne fich jedoch diefen düfteren Anſchauungen 
ganz entziehen zu Fönnen. „Ich bin vielmehr dafür, 
die Fatholifche GBeiftlichkeit zu Födern, daß fie von nun 
an unfere Gefchäfte betreibt. Wir müffen fein wie die 
Bienen, die auch aus giftigen Blumen Honig faugen.“ 

„Bire, es gibt auch giftigen Honig!“ warnte Souque 
unbeirrt, „Und der Herrgott möge uns vor diefer Nah⸗ 
rung bewahren. Ein braver, tapferer Soldst muß ohne 
die Dhrenbeichte eriftieren Fönnen, fonft taugt er nichts, 
Hat er was auf dem Gewiſſen, fo mag er es feinem 
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Offizier beichten. Die Ruttenträger müffen von der 
Armee ferngehalten werden, wie das Seuer von dem 
Stroh. Denn diefes fchlefifche Landvolk, befonders die 
katholiſchen Glaͤtzer, find bigott und verdummt bis auf 
die Knochen. In ihrem Zirn fließen die Bilder der 
Mutter Gottes und der Maria Therefia in eines zu- 
fammen. Und wenn Euer Majeſtaͤt wiſſen wollen, wie 
fih in diefen Köpfen das Bild des leibhaftigen Satans 
malt, fo brauchen Sie nur in den Spiegel zu ſchauen.“ 

Jetzt lachte der König hell auf. 

„Alfo bleibt mir nichts anders übrig, als katholiſch 
zu werden!” rief er vergnügt. „Mur damit mir im 
naͤchſten Seldzug nicht die halbe Armee defertiert. Aber 
ich fürchte, ich werde mit der Glaubensänderung Fein 
Gluͤck haben, weil es mir niemand glauben wird. Auch 
Pönnte ich meinen lieben Souque, der mir immer fo 
brav die Wahrheit fagt, nicht miffen, denn er würde 
mir ficherlich den Degen vor die Süße werfen, wenn ich 
das erfte Mal zur Beichte ginge.“ 

„Bire, darauf Fönnen Sie fich fo ficher verlaffen wie 
auf das Evangelium!” ſprach Souque bitterernft. 

„Verſuchen wir es alfo mit der Diplomatie!” er- 
widerte der König vergnügt. „Rafchieren wir unfere loͤb⸗ 
lichen Abfichten, und ſtecken wir den Heiligen ein paar 
Lichter an, daß fie uns durch den Qualm nicht fehen 
Fönnen. Man hat Uns berichtet, daß bier in der Jefuiter- 
Firche ein wundertätiges Heiligenbild fteht, und daß die 
fromme Gräfin Grünne gelobt hat, der Mutter Gottes 
ein neues Kleid zu fchenfen, wenn fie die vermaledeiten 
Preußen aus Schlefien vertriebe. Alfo haben Wir bei 
Uns befchloffen, ihr das neue Bleid zu ſchenken, weil 
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fie Uns fo gnädiglich beigeftanden hat. Außerdem iſt 
es draußen fchändlich Falt. Mein lieber Sougque, find 
Sie mit mir zufrieden?“ 

„Sire!“ ſprach Souque ruhig. „Da Sie an meine 
Aufrichtigfeit appellieren, muß ich mit einem runden 
Ylein antworten. Denn diefem verblendeten Volke wird 
die Erkenntnis des Spottes, der in diefer Schenfung 
für alle Verftändigen liegt, immerdar verborgen blei- 
ben und fie vielmehr in ihrem verderblichen Glaubens⸗ 
eifer beftärfen.“ 

„Dies wäre mir fehr ärgerlich,“ erwiderte der Rönig 
lächelnd, „und ih muß fofort Anftalten treffen, daß 
man mich hier nicht mißveriteht. Dafür zu forgen, wird 
von heute ab Ihre Aufgabe fein, mein lieber General: 
major de la Motte Souque. Klären Sie die Leute über 
meine wahren Abfichten auf und halten Sie fie in ftraffer 
Zucht, daß fie bald gute Preußen werden!“ 

Sowurde Heinrich Auguft Sreiherr de Ia Motte Fouque 
Generalgouverneur der Seftung und Grafſchaft Glatz 
mit unumfchränkter Vollmacht über Leben und Tod. 

Die heilige Mutter in der Jefuiterfirche erhielt ein 
neues Kleid, zu dem der König das befte Stüd Seiden- 
zeug, das in Glatz aufzutreiben war, mit eigener Jand 
ausfuchte, den Jeſuiten zufchicte und ihnen fagen ließ: 
Da ihm die fehlgefchlagenen Wuͤnſche und Belübde der 
ehemaligen Rommandantin befannt wären, und er 
ebenfo gut zu leben wüßte wie fie, fo Bönne er unmoͤg⸗ 
li) zugeben, daß die gute Madonna dabei um ein Kleid 
Päme, das fie gewiß bitter nötig hätte, und er hielte fich 
daher für verpflichtet, das zu halten, was die Gräfin 
Grünne verfprocen hätte, 
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Die wadren Däter der Gefellfihaft Jefu taten, als 
merften fie den Spott nicht, und Famen fogar in einer 
feierlichen Prozeffion daher, um dem König für das 
gnädige Befchen? zu danken. Der zahlte ihnen ihre 
Derftellung mit gleiher Münze und entließ fie mit 
huldvollen Worten. 

Souque aber ftand dabei und machte ein finfteres 
Geſicht. 

„Mein lieber Fouque,“ lachte der Koͤnig, „ich weiß, 
daß Sie meine Sreundlichfeit zu den Jefuiten alteriert 
bat. Uber feien Sie ohne Sorge, die armen Väter Jefu 
werden von nun an nicht viele Sreundlichkeiten mehr 
genießen, da Sie von heute ab an meiner Stelle hier 
zu Blast regieren werden, Denn ich weiß, Sie lieben 
die Gerechtigkeit über alles!” 

Darauf reifte der König ab. 

Am 20. Sebruar leifteten die Adeligen, die Geiftlich- 
Peit und die Abgeordneten der glägifchen Städte im 
Amtshaufe vor dem KErbprinzen von Anhalt, den der 
König zu feiner Vertretung geſchickt hatte, die Yuldi- 
gung. Nachher wurde die gefamte Bürgerfchaft von 
Glatz einfchließlih der Jefuiten und der GBeiftlichen auf 
die Treue gegen den Rönig vereidigt. 

Und nun begann Souque fein Regiment. Er war in 
erfter Linie Soldat, bob Rekruten aus und bradıte 
feine Bataillone auf die Höhe. Glag wurde ftärker be- 
feftigt und uneinnehmbar gemadıt. Zum Stadt: und 
Seftungsfommeandanten ernannte der Rönig auf Sou⸗ 
ques Dorfchlag den ©berftlieutenant d'O, einen überaus 
gewiffenbaften Mann, der aber mehr zum Geborchen 
gefchaffen war. Das Befehlen hatte er bei Souque, der 
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ſich um alles, auch um das Geringfte, Fümmerte, nicht 
nötig. 

Als die Jefuiten fich weigerten, den König von 
Preußen in ihr Öffentliches Ranzelgebet aufzunehmen, 
ftrafte fie Souque an der Stelle, wo fie am empfind⸗ 
lichften waren. Und fie zahlten die hohe Buße, die ihnen 
auferlegt war, und beteten feitdem fehr inniglich für 
das Wohlergehen des neuen Monarchen, 


I 


Maria Therefis Fonnte Schlefien nicht verfchmerzen, 
durfte aber auf eine Wiedergewinnung nur dann hoffen, 
wenn fie der Eatholifchen GeiftlichEeit in Schlefien ficher 
war. Und da fparte fie denn nicht, 

Vornehmlich waren die Jefuitenfollegien die heim: 
lihen Hochburgen der öfterreichifchen Befinnung. Allein 
diefe gefchmeidigen Väter waren viel zu diplomatifch 
gefchult, als daß fie ſich nur einmal eine Blöße gegeben 
hätten. Saft immer bedienten fie fib zur Ausübung 
ihrer verfteckten Anfchläge der Weltgeiftlichen und ver: 
ftanden es ftets, durch die Mafchen des Geſetzes zu 
fhlüpfen, wenn auf ihren Orden ein niemals unbe- 
gründeter Verdacht fiel. 

Ylur bei Souque errangen fie mit diefer Taktik nichts 
anderes, als daß er ihnen noch fchärfer auf die Singer 
fab. Auf feine Anregung verlangte der König die Los⸗ 
trennung der Graffchaft Glatz von der Diözefe Prag. 
Aber er erntete in Rom nur fhöne Redensarten und 
mußte endlich, um wenigftens eine Herabfegung der 
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Zahl der katholiſchen Seiertage durchzufegen, auf die 
Lostrennung der Grafſchaft verzichten. 

Denn am allerärgften mit Rirchenlaufen und Meffe- 
hören trieben es die glägifhen Bauern. Als alle 
fanfteren Mittel nichts halfen, gebot Souque, alle Bir: 
chen im Sommer um fieben, im Winter um acht Ubr 
morgens „zu fchließen. Welcder Pfarrer den Befehl 
übertrat, wurde mit einer Geldftrafe belegt. Und das 
war für alle, die noch in ihrem Herzen zu Öfterreich 
hielten, die wirfungsvollfte Strafe. Denn da das Geld 
in die Raffen des Rönigs floß, mußten ihm die Übel: 
täter wohl oder übel helfen, auch im nächften Kriege 
zu fiegen. 

Und ber ließ nicht lange auf fich warten. Im Auguft 
1744 ruͤckte Friedrich der Große in Böhmen ein, ver: 
mochte aber erft im nächften Jahre bei Hobenfriedeberg, 
Sorr und Reffeldorf neue Lorbeeren zu feinen alten zu 
pflücen. 

Souques Ehrgeiz mußte fich in diefem Kriege mit 
der Behauptung der Grafſchaft Glatz befcheiden. In⸗ 
deſſen Fonnte er fich mit der völligen Zufriedenheit fei- 
nes Rönigs begnügen, der ihm in einem eigenhändigen 
Briefe fchrieb: „Sie haben nicht Urſache, mein Sreund! 
fib darüber zu beflagen, daß Sie in diefem Kriege 
nicht Gelegenheit gehabt haben, fich perfönlich hervor⸗ 
zutun. Sie haben alle Gelegenheiten benusgt, die fich 
Ihnen darboten, dem Seinde Abbruch zu tun; und ich 
war wegen Glatz ganz ruhig, da ich mich auf Ihre 
Wachſamkeit verlaffen Fonnte.“ 

Und er hielt weiter auf dem fchwierigen Poften aus. 

Denn trog des fiegreichen Krieges batte Sriedrich 


450 


der Große Schlefien noch immer nicht völlig erobert. 
Um diefes Werk in der Graffchaft Glag zu Ende zu 
führen, ging nun Souque zu ſchaͤrferen Maßnahmen 
über. Die Abtrünnigen, die fich im Kriege auf die Seite 
des Seindes gefchlagen hatten, wurden kurzerhand an 
den Straßen und Wegen jedermann zum Exempel auf: 
gefnüpft. Die Entflohenen wurden mit Einziehung 
ihrer Güter belegt und in Abwefenheit zum Tode ver: 
urteilt. Die Geiftlichen erhielten genaue Orders, denen 
fie haarſcharf nachleben mußten, wollten fie fich nicht 
des Sttatthalters Zorn, der mit dem des Königs gleich: 
bedeutend war, ausfegen. Befonders über den Verkehr 
der Geiftlihen mit den Soldaten wachten Souques 
fharfe Augen. Wieder geſchah es auf feine Anregung, 
daß der König bei jeder Garnifon einen vom Breslauer 
Sürftbifhof von Schaffgotfch einzufegenden Soldaten 
beichtiger anftellen ließ. 

Sür Glas war diefe Verfügung hinfällig, da vom 
Biſchof zu Prag Feine Ernennung erzielt werden konnte. 

Bier in Bla hatten die Tefuiten noch immer das 
Heft in den Händen, und überall ftieß Souque auf ihre 
heimlichen, doch niemals faßbaren Umtriebe. Diefer 
aufrichtige und aufrechte Soldat war machtlos gegen 
die fchleichende VDerräterei, die mit den Jahren immer 
bedenklicher wurde, da fie immer vorfichtiger auftrat. 
Denn man bereitete ſich in Wien allen Ernftes auf den 
dritten fchlefifchen Krieg vor, mit dem man den König 
von Preußen zum Markgrafen von Brandenburg zu 
erniedrigen hoffte. 

Da Souque die Geifter nicht zwingen Ponnte, mußte 
er in den Rampf gegen die heimlichen Machenfchaften 
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und Anzettelungen den Fürzeren ziehen. Wohl warf 
er im Grimm einige Jefuitenpaters ins Prifon, mußte 
fie aber immer wieder loslaffen. Gegen ihre abgefeimte 
Sceinbeiligfeit Bam feine militärifhe Gradheit nicht 
auf. 
Trotzdem grub fich das Bewußtfein, unter einer ftren= 
gen und gerechten Herrfchaft zu leben, tief in das Be⸗ 
wußtfein des glägifchen Landvolkes. Dies mußte ſo⸗ 
gar einmal der König felbft erfahren, als er Furz vor 
Ausbruch des fiebenjährigen Krieges die böhmifche 
Grenze in Augenfchein nahm. Mit einem Fleinen Ge: 
folge Bam er an eine Stelle zwifchen Tuntfchendorf und 
Öttendorf, wo nad) feiner Meinung die Grenze ver: 
laufen mußte. Allein einige Herren aus dem Gefolge 
glaubten fie mit Recht weiter hinausgeſchoben zu wiſſen. 

Da in der Naͤhe ein paar Holzfäller befchäftigt wa⸗ 
ren, wurden fie herbeigerufen, um den Streit zu fchlich- 
ten. 

„Iſt es bier noch preußifch!“ fragte fie der König. 

Das verneinten fie. 

„Iſts bier kaiſerlich!“ fragte der König weiter. 

Und wieder Bam dasfelbe Kopffchütteln. 

„Kun was feid ihr denn,“ rief der Rönig unwillig, 
„da ihr weder preußifch, noch Faiferlich ſeid!“ 

„Wir find fouquetifh!”" war die ganz ernfthafte 
Antwort, 

Da wandte fich der König lachend an feine Begleiter 
und ſprach: „Beinahe glaube ich, daß ich in meinem 
eigenen Lande nichts mehr zu befehlen babe,“ 

Als der König im Jahre 1756 dem unvermeidlichen 
Kriege durch den glüclihen Einfall in Sachſen zuvor: 
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Pam, ftand die Braffchaft Glatz Furz vor dem Aufruhr. 
Souque, der die Anwefenheit der Jeſuiten in der Seftung 
für eine nicht zu unterfchägende Gefahr anfah, requi⸗ 
rierte zunächft das Rollegiatgebäude für fi) und machte 
ein Magazin daraus. Er hoffte, auf diefe Weife die Je⸗ 
fuiten für die Rriegsjahre auf gute Weife loszuwerden. 

Aber fie blieben bei den ihnen ergebenen Bürgern im 
Quartier und wichen nicht aus der Stadt. Souque ließ 
das Magazin bis unter das Dach mit Getreide füllen, 

Und als feien die Elemente mit feinen Seinden im 
Bunde:das Magazin mit allem, was darin war, brannte 
am 7. Januar 1757 nieder, ohne daß man eine Urfache 
hätte entdecken Fönnen. Die Bibliothef wurde wie durd) 
ein Wunder gerettet. Drei Tage und drei Naͤchte währte 
der Brand. Finigen Öfterreichifchen Offizieren, die nach 
Glatz gebracht worden waren, um in Lewin ausge- 
wecfelt zu werden, gelang es, während des Seuers 
zu entfommen, ohne daß man fagen Fonnte, wer ihnen 
dabei behilflich gewefen war. Souque ließ den Srater 
Heinrich Schmidt gefänglidy einziehen, aber es Fonnte 
ihm nichts nachgewiefen werden, alfo daß man ihn wie: 
der auf freien Suß fegen mußte. 

Da machte der König kurzen Prozeß und verurteilte 
in einer Kabinettsorder die Jefuiten zur Zahlung von 
zwanzigtaufend Reichstalern binnen drei Wochen. Alle 
Unfchuldsbeteuerungen halfen nichts. Am 9. Sebruar 
wurde die Summe erlegt, und die der Brandftiftung 
hochverdaͤchtigen Däter mußten noch in demfelben Mo⸗ 
nat den Wanderftab ergreifen und nach Liegnit abzie- 
ben, wo fie bis zum Ende des Krieges zu bleiben ge- 
3wungen waren. 
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Diefe ftrenge Maßnahme bielt die Infurrektion der 
Ölater noch etwas nieder. Als aber im April der ge- 
fürchtete General Souque mit feinen Truppen nach Boͤh⸗ 
men zum Könige ftieß, um ihm am 6. Mai die Schlacht 
bei Prag gewinnen zu helfen, Fonnte die Graffchaft 
Glatz bereits als von den Öfterreichern erobert ange: 
ſehen werden, Die zurücdgelafienen Rekruten defertier- 
ten um die Wette. Jn ganzen Scharen liefen fie davon 
und brachten fich über die Grenze in Sicherheit. Diele 
gaben fchon vorher Serfengeld, ebe fie ausgehoben wer: 
den konnten. Sogar aus den Quartieren vor Prag nah⸗ 
men die frommen Gläger Reißaus. Sie wollten dem 
Fegerifchen Rönig gegen die gutkatholifche Raiferin nicht 
länger dienen! 

Und als den großen König am 18, Junibei Rolin das 
Gluͤck verließ, ftiegen die Defertionen auf eine erfchref: 
kende Höhe. Befonders die Souquefhen Truppen, die 
aus der Graffchaft ranzioniert worden waren, ſchmol⸗ 
zen zufammen, als hätten fie drei Tage im aͤrgſten Ru— 
gelregen gehalten. Souque, der bei Prag fchwer bleffiert 
worden war, mußte Urlaub nehmen, um ſich kurieren 
zu laſſen. Unterdeſſen uͤberſchwemmten die Oſterreicher 
die Grafſchaft, nahmen ſich nicht einmal Zeit, die vom 
Oberſtlieutenant d'O tapfer gehaltene Feſtung zu be: 
lagern, drangen in Schlefien ein und hielten fibh an 
Schweidnitz und Breslau fchadlos. 

Und während der König bei Roßbach die Sranzofen 
und die ihnen verbündete Reihsarmee auf die Hofen 
Plopfte, richteten die Öfterreicher in Breslau ihre eigene 
Regierung auf. 

Aber fie war nur von Furzer Dauer. Durch den herr: 
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lichen Sieg bei Leuthen fiel das Öfterreichifche Rarten= 
haus in Breslau zufammen. Und der einzige Erfolg, 
den Maria Therefia durch diefe Invafion errungen hatte, 
war die Flucht des Sürftbifchofs von Schaffgotfch über 
die Grenze. Er ließ den König, dem er alles zu ver: 
danken hatte, fchnöde im Stich. 

Souque hatte fehon Anfang September in der Graf: 
fhaft wieder feften Suß gefaßt und ging nun mit 
unnachfichtlicher Strenge gegen die Defertionen vor. 
Wer gegriffen wurde, mußte ohne langes Sederlefen am 
Schandpfahl hängen. Aber der wenigften Fonnte man 
habhaft werden. 

Da wurden am 4. September durch ein Kommando 
vom Wernerifchen Yufarenregiment die beiden Defer: 
teure Nentwig und Veith in Scheibau bei Wünfcel- 
burg gefangengenommen und nach Bla eingebracht. 
Sie waren beide während der Schlacht bei Prag zu den 
Seinden übergelaufen, hatten fich den ganzen Sommer 
über auf der Grenze herumgetrieben und fahen nun 
mit Zittern und Zagen ihrer Derurteilung entgegen. Sie 
wurden vom Lieutenant von Doigt verhört, wobei der 
eine von ihnen, und zwar der Ylentwig, bekannte, daß 
ihn ein Glager Raplan, dem er vor dem Ausrüden ge- 
beichter hatte, zur Defertion verleitet hätte. In dem 
naͤchſten Verhoͤr, das er vor dem zweiten Bürgermeifter 
und nquifitor publicus Chriftian Jofephi zu beftehen 
hatte, blieb er bei feiner Ausfage. 

„Kennt Er den Raplarn mit Kamen?!“ fragte der 
Bürgermeifter. 

„Sch glaube, er heißt Pater Andreas,“ gab YTent: 
wig zur Antwort, „Er ift ein kleiner, fbwäcdhlicher Mann. 
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Um fieben Uhr in der Srühe bin ich zu ihm in die Pfarr: 
Firche zur Beichte gegangen und babe ihn gefragt, ob 
ich weglaufen dürfte, wenn es eine Gelegenheit gäbe. 
Worauf mir der Pater zur Antwort gegeben: es wäre 
zwar wohl eine ſchwere Sache, doch hätte es weiter nicht 
viel auf ſich, und mich abfolvieret.” 

„Hat Er gehört, daß der Pater auch zu andern Sol⸗ 
daten alfo gefprochen hat!" forfchte der Bürgermeifter 
weiter. 

„Er bat diefe Rede auch zu andern Rameraden ge- 
führt,” bekannte der Deferteur, „fo zu dem Johann 
Weigant, der neben mir geftanden, und nody gar vielen 
andern, die alle fortgelaufen find.” 

Yun wurde der Kaplan Andreas Saulbaber, der mit 
feinem Bruder Auguftin an der Pfarrkirche tätig war, 
verhaftet und mit dem Ylentwig Fonfrontiert. 

„Iſt dies der Kaplan, dem Er gebeichtet hat!" fragte 
der Bürgermeifter. 

„Kr ift es!" erwiderte Nentwig ohne Zögern. 

Darauf wurde der Pater gefragt, ob er fich erinnern 
Pönnte, diefem Soldaten die Beichte abgenommen zu 
haben. 

„Ich kann mich nicht mehr entfinnen,” erwiderte der 
Pater, „es ift aber möglich, daß er bei mir gewefen, die- 
weil gar viele Soldaten aus dem Regiment Souque zu 
mir in die Beichte gekommen find.“ 

„Können Sie ſich erinnern, Herr Pater,” forfchte der 
Inquifitor weiter, „daß Sie von einem Soldaten wegen 
des Defertierens befragt worden find?!" 

„Ich darf über das, was mir in der Beichte anver- 
traut worden, nichts ausfagen!” ſprach Andreas Saul: 
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haber, und der Bürgermeifter, der ein guter Katholif 
war, ließ es dabei bewenden, 

Im dritten Derhör brachte er den Ylentwig durch aller: 
band Rreusfragen fogar dazu, feine Behauptung, der 
Pater babe ihm die Defertion angeraten, zu wider: 
rufen. 

So blieb diefe Sache auf fich beruhen, bis Souque 
mit feinem Regiment in Glatz einrüdte. Er forderte 
die Akten, überzeugte fich, daß der Inquifitor Jofephi 
nicht der rechte Mann fei, diefe Unterfuchung zu führen, 
und fette ein Kriegsgericht ein, das aus dem Steuer- 
einnehmer und Auditeur Schulz, dem Lieutenant von 
Pichler, der überdies römifch-Patholifcher Religion war, 
dem Artilleriefapitänvon Traubenthal und dem Mlineur: 
lieutenant von Chambaud beſtand. 

Wiederum wurden Ylentwig und Saulhaber vorge- 
führt. 

„Wil Er nun endlih die Wahrheit befennen!“ 
berrfchte der Auditeur Schulz den Ylentwig an. „Nur 
die Wahrheit bat Er zu fagen, niemandem zuliebe 
noch zuleide. Es geht hier um feinen ragen, merft 
Er das nicht!“ 

„Ich babe die Wahrheit geſagt,“ fprach Ylentwig 
beflommen, „ich habe das erfte Befenntnis nur wider: 
rufen, weil ich mich vor dem Pater gefürchtet habe.” 

„Er hat fich vor dem Pater gar nicht zu fürchten!“ 
fbalt ihn der Auditeur. „Den König bat Er zu fuͤrch⸗ 
ten und meinthalben auch den Herrgott!” 

„Der Pater bat mich fo ſehnlich angeſehen,“ erflärte 
Ylentwig zu feiner Entfchuldigung, „und da wollte ich 
ihn nicht ins Unglüd bringen. Jch kann aber nunmehro 
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nichts anderes fagen, als daß es die Wahrheit ift, und 
bleibe dabei und lebe und fterbe darauf." 

„Was habt Ihr dazu zu fagen?!“ fragte der Audi- 
teur den Pater. | 

„Ich will mich darein ſchicken, was Gott in feiner 
Gnade mit mir vorgefehen hat,“ erwiderte Andreas 
Saulbaber ergeben und fchlug die Augen zur Dede em= 
por, „Denn ich Fann nichts ausfagen und das bei mei- 
ner priefterlichen Würde, weil es das heilige Safra- 
ment der Beichte angeht.” 

„Verharrt Ihr dabei,“ rief der Auditeur erregt, „To 
Pann es Euch leichtlich den Hals koſten!“ 

Aber Andreas Saulbaber blieb bei feiner Weige- 
rung, alfo daß er unverrichteter Sache wieder nach 
der Baftei neben dem böhmifchen Tore gebracht werden 
mußte. 

Das Gericht fegte den Spruch des Urteils aus. Der 
Auditeur Schulz übergab die Akten dem General und 
ſchlug ihm vor, die beiden Deferteure mit Gaffenlaufen, 
den Pater aber mit Suspenfion vom Beidhtftuhl und 
mit Arreft zu beftrafen. 

„Sie find ein viel zu barmberziger Richter!” fprach 
der General zornig. „Hängen foll die Ranaille!“ 

„Meinen Euer £rzellenz damit den Pater!" fragte 
der Auditeur. 

„Zum Teufel, nein! Ich meine den Ylentwig!“ rief 
der General erregt. „Laflen wir ihn Spießruten lau⸗ 
fen, fo wird fich in der Solge jeder Ausreißer auf fei- 
nen Beichtiger berufen, und am Ende fitten wir Dffi- 
ziers ohne Soldaten da. Laß Er den Pater herbringen, 
ich will ihn felber unter vier Augen verhoͤren.“ 
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Alfo mußte Andreas Saulhaber dem gefürchteten 
General unter die Augen treten. 

„Will Er nun bekennen?!“ berrfchte ihn Souque ein 
dringlih an. „Sag Er, was Er weiß, denn nur das 
kann Ihn retten.“ 

„Bei meiner Seelen Seelenheil,“ gab der Pater zur 
Antwort, „ich darf über die Beichte nicht fprechen.” 

„Um das Yeil feiner Seele handelt es fich bier 
nicht, fondern um das Yeil feines Körpers. Nimmt 
Er durch das Bekennen der Wahrheit Schaden an 
feiner Seele, fo kann Er fie fich hernach wieder heil 
machen laſſen. £r ift als Ratholif beffer dran als jeder 
Proteftant. Seine Rirche hat dafür reichlich Mittel, Wil 
Er nun endlich den Mund auftun?“ 

„Und wenn es Bott der Herr felber von mir ver: 
langte,“ erwiderte der Pater feft, „ich dürfte ihm von 
der Beichte doch Fein Wörtlein vermelden!“ 

„Da fhlag doch der Teufel drein!* ſchrie Souque 
wütend, „Wer bat Ihm denn diefen Wahnwig ins Hirn 
gepfropft?“ 

„Die Kirche gebieter es mir!“ 

„Hier gilt des Königs Geſetz!“ rief Souque, rot vor 
Zorn. „Er hat dem Rönig Treue geſchworen!“ 

„Vor dem Eide, den ich den König geſchworen habe, 
fteht mein priefterlih Gelübde,“ rechtfertigte fich der 
Pater befcheiden, „und die Würde meines Rleides.“ 

„So werde ich Ihm das Kleid ausziehen laſſen!“ 
drohte der General. 

„Das priefterlihe Kleid meiner Seele kann mir nie= 
mand ausziehen, noch rauben. Ich felbft Fönnte es nicht 
ablegen, wenn ich auch wollte.” 
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„Das find ja fehöne Zuftände!” brach der General 
los und lachte im Grimm Iaut auf. „Was Er da fagt, 
ift entweder Hochverrat oder Narrheit. Das eine führt 
an den Balgen, das andere ins Spinnhaus. Sieht Er 
nun die Größe der Gefahr?“ 

„Ich fehe fie!“ ſprach der Pater und fchlug die Au= 
gen gen Himmel, „Allein ich Fann nicht anders, und Gott 
möge mir helfen.“ 

„Verlaß Er fichb nur nicht auf den Herrgott!“ warnte 
ihn der General dringend. „Bekenne £r lieber und be— 
reue Er feine Verbrechen, damit ich Ihm des Königs 
Gnade erwirfen kann.“ 

Darauf hüllte fich der Pater in Stillfhweigen und 
mußte unverrichteter Sache ins Gefängnis zurücdge- 
führt werden. 

Yun trat das Rriegsgericht wieder zufammen und 
verurteilte den Pater Saulbaber zum Tode, Die beiden 
Deferteure wurden zweimal durch die Spießruten ge= 
jagt und wieder in das Regiment geftect. 

General Souque aber zögerte, den Befehl zur Aus- 
führung des Urteils gegen den Pater zu geben. Erſt 
wollte er esnod einmal verfuchen, ihn mürbe zu machen, 
um ihn danach der Föniglichen Gnade zu empfehlen. 
£r ließ ihn daher nach dem Stockhauſe bringen, wo er 
mitten unter die Diebe und Mörder gefegt wurde. 

Pater Saulhaber, der von frommer, etwas einfältiger 
GBemütsart war, nahm den neuen Kummer mit Gott: 
ergebenbeit auf fib und tat an den verwilderten jn= 
ſaſſen des Stockhauſes, was feines Amtes als Seelforger 
war. Er tröftete fie, fang mit ihnen fromme Lieder, 
nabm ihnen die Beichte ab und abfolvierte fie, alfo daß 
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gar bald ein fanfterer Ton in diefem Haufe des Sluches 
3u berrfchen begann. Seinem Bruder Auguftin aber, 
der fich um feine Befreiung mühen wollte, ließ er fagen, 
daß er ihn nur ruhig bei den Mübhfeligen und Belade- 
nen belsffen und alles andere der Hilfe Gottes anheim⸗ 
ftellen möge. 

Aber der General gab trogßdem die Hoffnung nicht 
auf, des Paters Halsftarrigkeit zu brechen, und beließ 
ihn einftweilen im Gefängnis. 


III 


Am 15. Dezember brach Souque mit einigen Batail⸗ 
lonen von Glatz auf, uͤbernahm zwei Tage ſpaͤter das 
Kommando uͤber das Zietenſche Korps, das dem bei 
Leuthen aufs Haupt geſchlagenen Seinde nachſetzte, 
marſchierte damit ins Gebirge, ſtieß drei Tage vor 
Weihnachten bei Landeshut auf die feindliche Arriere- 
garde, die er über die Grenze warf und machte dabei 
verfchiedene Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen. 

Der Rönig war unterdeffen nach Striegau gegangen, 
von wo aus er die Belagerung gegen Schweidnig leiten 
wollte, Dorthin rief er am 29. Dezember feinen lieben 
Sreund Souque, beglüdwünfcte ihn zu feinen Erfolgen 
und fette fich mit ihm an die Tafel. 

„Wie fteht es mit dem Jeſuiten Saulhaber!“ fragte 
der König plöglich. 

„Kr fit noch immer im Stodhaus," erwiderte 
Souque, „obfchon er vom Gericht zum Tode verurteilt 
iſt.“ 

„Warum ift er nicht gehängt worden?“ forſchte der 
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König und maß Souque mit einem durchdringenden 
Blick. „Iſt das Ihre Gerechtigkeit! Man darf den Arm 
der Juſtiz nicht aufhalten!” 

„Über der Juſtiz fteht die Gnade des Koͤnigs,“ er⸗ 
widerte der General ohne Scheu. 

„Ich fol diefen Jeſuiten begnadigen!“ fuhr der 
König auf. „Diefes rät mir ein Fouque?“ 

„Der Pater Saulhaberift ein Narr, in defien Kopf fich 
etwas verrüdt hat!“ erklärte der General. „Muß er 
hängen, werden fie einen Heiligen aus ihm maden.“ 

„Kin unfchuldiges Dergnügen, das man den Leuten 
gönnen kann,“ fprach der Rönig fcharf. „Wenn es die 
Juftiz verlangt, fcheue ich mich nicht, dem heiligen Va⸗ 
ter einige Befchäftigung zu verfchaffen.“ 

„Es wird böfes Blut machen, befonders in der Graf: 
ſchaft.“ 

„Mein Lieber, wozu habe ich Sie nach Glatz ge⸗ 
ſchickt? Sie find der Arzt und werden ein Mittel finden, 
das böfe Blut wegzufurieren. Der Pater muß unter 
allen Umftänden hängen.“ 

„Er hat nichts befannt!” gab Souque dem Bönig zu 
bedenfen. „Er hat jede Verteidigung verweigert.“ 

„Demnad fühlt er fih ſchuldig!“ 

„Er bat ſich auf das Beichtgeheimnis berufen.“ 

„Das ift ein lächerlicher Grund. Er hätte beim Papft 
um Dispens einfommen Fönnen. sat er das getan?“ 

„NVNein!“ 

„Alſo muß er haͤngen ohne Gnade und Barmherzig⸗ 
keit!“ entſchied der Koͤnig unerbittlich. „Ich laſſe mir 
meine Armee von den kaiſerlichen Pfaffen nicht ruinieren. 
In meinen Staaten gilt nur mein Wille, Und wer ge: 
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fliffentlih darauf ausgeht, meinen Willen nicht zur 
gehörigen Wirkung Fommen zu Iaffen, der ift ein 
Majeftätsverbrecer und mag feinen Lohn empfangen.“ 

„Der Pater Saulbaber ift nicht fchuldiger als alle 
andern Pfaffen,“ warf Souque freimütig ein. 

„Alle Bann ich nicht aufhängen laſſen, darum muß der 
eine für fie alle büßen. Denn es ift nötig, ein Exempel 
zu ftatuieren! Die Staatsräfon gebt überall und allen 
Dingen voran. Sie wird vor einem Jeſuiten, der fo 
dumm war, uns in die Hände zu laufen, nicht einen 
Augenblick haltmachen.“ 

„Der Pater Faulhaber iſt kein Jeſuit!“ erlaubte ſich 
Souque zu bemerken. 

„Sie find alle Jeſuiten, mein Lieber,“ rief der König, 
„und der Schaffgotfch ift der oberfte von allen. Ich habe 
eine Schlange an meinem Bufen genährt. Wenn er fich 
wieder über die Grenze wagt, laſſe ih ihm nad bar: 
barifher Sitte die Ohren abfchneiden, Schulmeifter 
brauchen wir, die das Volk aufklären, aber Feine Rutten⸗ 
Pnechte, die es in der Dummheit erhalten. Denn die 
Dummheit ift ein Staatsverbreben und fie allein ift 
es, die dem Pater Faulhaber den Hals bricht. Ich dulde 
in meinen Stasten Peine Ylebenregierung.“ 


„Bire!" ſprach Souque und legte die Zand an den 
Degen. „Beben Sie Befehl, nah Rom zu marfcieren, 
und Sie werden mich immer an der Spige der Armee 
finden. Denn bevor nicht der Kopf des Drachen zertreten 
ift, eher wird Peine Ruhe auf diefer Welt fein.“ 

„Mein lieber Sreund,“ lächelte der König. „Sie find 
ein Seuerkopf trog Ihrer fechzig Jahre! Mit Souverd- 
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nen, die Peine Soldaten haben, führe ich Feine Kriege. 
Dabei ift nichts zu verdienen.” 

„Roms Soldaten fteben in allen Ländern,” warf 
Souque ein. „Sie bilden Regimenter und Bataillons 
und find vortrefflich einererziert.“ 

„Schöne Soldaten!” fpottete der König, „die in 
Unterröden geben. Sobald einer fällt, zittern fie alle 
wie Eſpenlaub. Alfo wozu taufend erfchießen, wenn es 
genügt, einen einzigen an den Galgen zu hängen. Wie ein 
gemeiner Verbrecher fol er hHinausgeführt werden. Dar- 
über wird den andern Pfaffen ein helles Licht aufgeben, 
daß fie dasfelbe zu gewärtigen haben, wenn fie es 
wagen, audy nur mit einem Singer an meine Armee zu 
rühren.“ 

„Sire!“ ſprach Souque bittend. „Man wird Ihnen 
Übles nachreden.“ 

„Darauf gebe ich nicht einen Pfifferling!* antwortete 
der Rönig verächtlih. „Sie nennen mich längft einen 
Zeuchler und Wortbrüdigen. Sie mögen es tun, wenn 
fie fi anders Feine Krleichterung verfchaffen Fönnen, 
Sch würde mich in den Boden hinein fhämen, wenn 
fie mich einen Dummkopf hießen. Mögen fie mir auch 
den Pater Saulbaber anhängen. Er ift vom Kriegs: 
gericht rechtskräftig verurteilt worden, und diefes Urteil 
wird unverzüglich vollftredt werden. Warum fträuben 
Sie fich, diefe Tatfache anzuerkennen?“ 

Da neigte Souque feinen weißen Kopf und fchwieg. 

„Oder foll ich den Rujon gar laufen laſſen? Etwa 
ins Spinnhaus fteden, damit er als ein deutliches 
Exempel weiterlebt, daß der König von Preußen vor 
einer römifchen Kutte kehrtmacht? Wenn Sie den Mann, 
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der es Übrigens gar nicht verdient, fchon retten wollten, 
warum haben Sie ihn nicht echappieren Iaffen? Sch 
hätte ihm Reine Träne nachgeweint und fein Bildnis 
an den Balgen nageln Iaffen. Dder meinen Sie, daß 
uns diefer Ausweg noch offenfteht?!“ 

„Kein, Sire!“ fagteder General und ergab fich in des 
Königs Willen, „Der Pater Faulhaber würde mit Fei- 
nem Schritte aus dem Stocdhaufe geben, und wenn 
man ihm goldöne Berge verfpräche. Er ift ein gänzlich 
verblendeter Ratholif und will durchaus ein Märtyrer 
werden.“ 

„Es bleibt alfo nichts anderes übrig, als ihn ohne 
Verzug in den Himmel zu ſchicken!“ rief der Rönig und 
fegte fich nieder, um die Örder zu fchreiben. 

Fin Kurier ritt damit in einem Auffigen nach Glatz. 
Um neun Uhr abends traf er dort ein. 

Als der Kommandant d'O das Schreiben öffnete, 
ftanden darin die Worte: „Mein Oberftlieutenant, Sie 
haben den TJefuitenpater Saulhaber fofort hängen zu 
laffen, ohne ihm einen Beichtiger zugewäbren. Sriedrich.“ 

Noch an demſelben Abend verbreitete ſich in der 
Stadt das Berüdht, es würde am folgendem Morgen 
ein Spion gehängt werden. Der Scharfrichter ging zum 
Rommandanten und begehrte den Namen des armen 
Sünders zu wiffen. 

„Er braucht ihn nicht zu wiffen,“ wurde ihm durch 
einen Adjutanten bedeutet. „Er wird ihn morgen ſchon 
ſehen.“ 

Am naͤchſten Tage blieben die Stadttore geſchloſſen, 
und eine ſtarke Wache erſchien vor dem Stockhauſe. 

„Pater Andreas Saulbaber ſoll herauskommen!“ 
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befahl der Fommandierende Offizier. „Er fol einen 
zum Tode disponieren.“ 

Er gehorchte, trat in den Kreis der Soldaten und 
ſchaute fih nach dem Delinquenten um. 

„Ihr feid es felber,” ſprach der Offizier zu ibm. 
„Sieht das geiftliche Kleid aus.” 

„Dies bat mir der Rönig nicht gegeben,“ erwiderte 
der Pater, „darum bat er auch Fein Recht, es von mir 
zu fordern.” 

„Euer Sträuben hilft Euch nichts!“ belehrte ihn der 
Offizier. „Denn Ihr feid bereits ein Rind des Todes.“ 

Da bequemte fich der Pater, den Rlerif auszuziehen, 
nahın einen Mantel um, umfing das Rruszifir und be⸗ 
reitete fich mit heller Stimme zum Tode vor, indem er 
rief: „Gluͤckſelig der Tag, glücielig diefe Stund! Kr: 
freue dich, mein Herz! Du bift ein Tempel des geiligen 
Geiſtes!“ 

Darauf ging er inmitten der Wache dem Tore zu. 
Erſt wollte man ihn über das Eis am Holzplan führen. 
Uber es war da am Abend vorher ein Yufar durch- 
gebrochen, fo daß man mit dem DVerurteilten über den 
Roßmarft und durd das Brüdtor gehen mußte. In 
der Minoritenfirche hielt man zu derfelben Stunde ein 
Begräbnis ab, an dem viel Volks teilnahm, 

Als Andreas Saulbaber vorbeigeführt wurde, rief 
einer in die Kirche hinein mit lauter Stimme: „Sie 
bringen den Pater Andreas zum Galgen!“ 

Worauf alles Volk erfchredt aus der Rirche ftürzte 
und jich dem Zuge anfhloß. So gelangte man zum 
Öalgen, der am Chriftfindelfteg über dem Yleuländer 
Waſſer lag. An dem Pfahl war vor acht Wochen ein 
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öfterreichifcher Spion aufgehängt worden. Den nahm 
der Scharfrichter herunter, während die Soldaten einen 
Kreis bildeten, und dem Pater Andreas, der in der 
Mitte ftand, das Urteil verlefen wurde. 

Als man zu dem Worte Fam: es hätte nicht viel zu 
bedeuten, fprach der Pater ruhig: „Man Iaffe den De: 
ferteur in den Kreis ftellen und dieſe Unwahrheit aus- 
fagen.“ 

„Es ift jegt Peine Zeit mehr zu disputieren,” rief der 
Offizier, „Entweder Ihr befennt, was Euch der Defer- 
teur gebeichtet hat, oder Jhr erwählt den Galgen.“ 

Darauf legte der Pater den Singer auf den Mund 
und erftieg die erfte Sproffe der Leiter. 

„Steiget rüdlings auf, Fuer Hochehrwürden!“ bat 
ihn der Scharfrichter. 

„Ih werde mich oben fon umkehren,“ erwiderte 
Andreas Saulbaber, ftieg hinauf, kniete auf der Leiter 
nieder und bat die Unwefenden, ein einziges Vaterunfer 
und Avemaria mit ihm zu beten. Was auch gefchab. 

Ylun wandte er fi) um, tat auf die Weifung des Yen 
Pers die Hände auf den Rüden, neigte fein Haupt dem 
Strid und gab unter dem Rufe: „Jefus Maria!" den 
Geift auf. 

Der Leichnam blieb an diefem Pfable zwei Jahre und 
fieben Monate hängen. Am 26. Juli 1700, vier Wochen 
fpäter, da Souque bei Landshut gefangengenommen 
worden war, obfchon er wie ein zweiter Leonidas ge- 
fochten hatte, gelang es den Öfterreichern, Glatz zu Über: 
rumpeln, Der Rommandant d'O wurde dafür fpäter 
von einem Kriegsgericht zum Tode verurteilt, aber am 
offnen Sarge begnadigt, 
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Die Öfterreicher nahmen Andreas Saulbabers Leich- 
nam vom Öalgen und beftatteten ihn feierlich in der 
Pfarrkirche. 

Erſt mit dem Friedensſchluß zu Zubertsburg wurde 
General Souque aus feiner Befangenfchaft erlöft und 
blieb bis an feinen Tod, der ihn 1774 als Domberr von 
Brandenburg ereilte, der treufte Sreund des Königs, 
der ihn bis an fein Ende mit Föniglichen Geſchenken 
und Beweifen feiner unwandelbaren 5uld und Gnade 
überhäufte, 

Denn den unbeftrittenen Befig der Grafſchaft Glatz 
hatte er feinem andern als feinem Generalgouverneur 
zu verdanfen, der dort zwanzig Jahre an des Königs 
Statt das ftraffe, preußifche Regiment geführt hatte, 
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Der Staatsrock 
des Bebeimrats Werner 


I 


A: des großen Königs Augen nicht mehr über 
Dreußen wacdten, und der Minifter Graf von 
Hoym unumfchränfter als jemals über Schlefien 
herrfchte, begann man auch in Breslau etwas gemäd- 
liher zu regieren. Dom Stadtdireftor Schlutius bis 
zum Polizeifefretär Saremba hinab ließ man die Dinge 
Iaufen, wie fie eben liefen, und war frob, wenn man 
feine Ruhe und fein vergnügliches Ausfommen hatte 
Die Bürgerfchaft war damit fehr zufrieden, zumal die 
verhaßte Kaffeeakziſe abgefchafft worden war und auch 
fonft alle Anzeichen darauf hindeuteten, daß das alte 
Spftem endgültig abgewirtfchaftet hatte. Der Ausbrud) 
der franzöfifchen Revolution, von der fogar die fehle: 
fifrhen Weber beunruhigt wurden, tat noch) ein übriges, 

Der alte preußifche Beift war tot, und der neue war 
noch nicht geboren. Nur in dem Polizeidireftor und 
Geheimrat Rarl Sriedrich Werner, der mit dem Stadt⸗ 
direftor Schlutius alle Monate in der Leitung der Poli- 
zeigefchäfte abwechfelte, fchien der neue preußifche Beift 
fhon lebendig werden zu wollen. 

Er war ein Mann von großen Talenten und feltener 
Tatfraft, der jedem Schlendrian feind war. Seine 
Amtsführung war entfchloffen, fchneidig und durch⸗ 
greifend. Gegen die Ernennung Werners zum Polizei- 
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direftor hatte fich der gefamte Breslauer Rat mit Zaͤn⸗ 
den und Süßen gewehrt. Befonders der Oberamts⸗ 
regierungsrat Dr. Michaelis und fein guter Sreund 
der Oberſyndikus und Hofrat Rarl Gottlob Müller 
haßten den Emporfömmling von ganzem Herzen und 
ganzem Gemüt. 

Zudem Fam noch, daß Werner, obfchon ein Bres= 
lauer Rind, eine rauhe, abftoßende, nicht felten hoch⸗ 
fahrend verlegende Art und Weife hatte, mit den Leu: 
ten umzugehen, die mehr geeignet war, ihm Seinde, 
als Sreunde zu werben. Daß er überdies durch ge- 
ſchickte Spefulstionen feinen Wohlftand zu mehren 
verftanden hatte, wurde ihm Peineswegs als Verdienft 
angerechnet. Er befaß eine große Brennerei in Scheit- 
nig und ging nun daran, ſich an der Ecke der Ohlauer 
und Schweidniger Straße, wo jahrzehntelang ein 
wüfter Plag gelegen hatte, ein fchönes, geräumiges 
Haus zu bauen. 

Daß er aber durch gefchickte Sinanzmandver, die Fei- 
nem Menſchen web taten, die unerträgliche Schulden= 
laft der Stadt vermindert und Wege zu ihrer völligen 
Befeitigung gewiefen hatte, ein Derdienft, über das der 
Breslauer Rat nicht den geringften Zweifel haben 
durfte, wurde der Bürgerfchaft von feinen Seinden ge- 
fliffentlich vorenthalten, alfo daß der Beheimrat Werner 
nicht nur der in Breslau meiftgefürdhtete, fondern auch 
der meiftgebaßte Mann war. 

Doc er fcherte fich Feinen Deut darum, tat feine 
Pflicht und ließ fich, feinen Neidern zum Trog, im 
Jahre 1795 bei dem Schneidermeifter Saldrian Balz 
auf der Rarlftraße einenneuen, rotſamtnen Staatsrod 
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machen. Um Sonnabend, den 13. April, mittags punft 
zwölf Uhr, follte er abgeliefert werden. Aber der Ge⸗ 
heimrat wartete vergeblich auf ihn und brach Purz vor 
Seierabend in höchfteigener Perfon in die Schneider: 
werfitatt ein. 

„Warum ift der Roc nicht abgeliefert?" fuhr er den 
Meifter Baldrian an, der fih vor Derzweiflung die 
Hände rieb und von einer Derbeugung in die andere 
fiel. 

„Euer Gnaden, Herr Geheimrat,ergebenfter Diener!" 
ftotterte er faflungslos. 

„Laß Er die Komplimente beifeite!” wies ihn Wer: 
ner zur Ruhe. „Was ift feine Entfchuldigung diefer 
bodenlofen Nachlaͤſſigkeit!“ 

„Er ift noch nicht fertig!" plagte der Meifter heraus. 

„Da ſchlag doch ein nicht zu gelindes Donnerwetter 
drein!" fchnauzte der Geheimrat in ehrlicher Wut, 
„Sch babe den Rod ſchon vor vier Wochen bei Ihm 
beftellt. Er bat da fieben Leute ſitzen!“ 

Baldrian Balz fchnappte vergebens nach Luft und 
einer paffenden Antwort, Plappte nochmals feine ſchmaͤch⸗ 
tige Geftalt wie eine Scheere zufanımen und hob ſchließ⸗ 
lich ganz verzweifelt feine ſchmalen Scultern. 

„Ih verlange nicht, daß man mich vor den andern 
Runden bevorzugt!” fuhr der Gebeimrat in der alten 
Tonart fort. 

„Iſt auch nicht gefchehen!“ antwortete jegt Berthold 
Deufert vom Schneidertifch herunter. 

„Het man Ihn gefragt!" fchnauzte ihn der Geheim⸗ 
rat an. 

„Dies eben nicht!” gab Berthold Peukert zu, wickelte 
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feine langen Beine auseinander und fchob feine vorge 
beugte Riefengeftalt auf die Erde. „Da aber der Meifter 
die Sprache verloren hat, muß ich als der ältefte Ge: 
felle die Handwerfsehre in Schug nehmen.“ 

„Er ift ein frecher Menſch!“ fchnitt ihm der Geheim⸗ 
rat das Wort ab. 

Yun richtete fich Berthold Peukert ganz auf. Er war 
einen halben Kopf größer als der Geheimrat und fah 
weit eher einem Schmied als einem Schneider ähnlich. 
Schon tat er den Mund zu einer fharfen Erwiderung 
auf, da drängte fich Meifter Balz, der inzwifchen feine 
Sprache wiedergefunden hatte, energifch vor. 

„Da fett du dich hin, Berthold!” gebot er. „Meng 
du dich nicht in Sachen, die dich nichts angehen. Ich bin 
bier der Meifter, nicht du!” 

„gm!“ madıte Berthold Peufert ungläubig, wo: . 
rüber die fünf Lehrjungen heiter grinften, und ſchwang 
ſich auf feinen Play, daß der Tiſch in allen Sugen 
Prachte, 

Bei dem Meifter waren jegt alle Schleufen der Bes 
redſamkeit geöffnet, und alfobald ftürzte ein Strom von 
beruhigenden Worten hervor. 

„Euer Gnaden, Herr Geheimrat, da hängt er!“ rief 
er mit erhobner Stimme und lief zum Rleiderftänder, 
wo wirflib ein halbfertiger, rotfammer Staatsrock 
prangte. „Die Urmel find noch einzunähen und die 
goldnen Trefien und Schnüre feftzufteppen. Geheftet 
ift er ſchon aufs befte. Sitzt alles tadellos auf dem 
rechten SIed. Da ift der Gefelle Johann Michel, ein 
richtiger Michel, aus Preßburg in Ungarn ift er. Michel, 
hab ich geftern zu ihm gefagt, wenn die Hofe vom 
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Kretſchmer Schob fertig ift, nimmt du gleich den Staats: 
rod vom Herrn Geheimrat vor. Hat es was geholfen? 
Er ift ſchon zwei Jahre bei mir, aber die Hofe ift noch 
nicht fertig. Soll man da nicht gleich vor Wut die Plage 
Priegen! Aber feit dem großen Unglüd in Paris find 
die Befellen rein vom Teufel beſeſſen.“ 

„Das ift der Geift der Revolution!" beftätigte der 
Geheimrat kopfnickend und machte dazu ein grimmiges 
Geficht. „Er widerftrebt jeder Autorität!“ 

„Euer Gnaden haben es juftement auf den Kopf ge- 
troffen!" beftätigte der WMeifter eifrig. „Die Gefellen 
widerftreben den Meiftern und wollen jest fchon einen 
halben, ja einen viertel Tag vorher die Arbeit auffagen. 
Iſt Euer Gnaden Meinung nicht auch, daß dies gegen 
alle ZunftgerechtigFeit geht?” 

„De muß Er fih fchon an den Ratsfekretär Zintze 
wenden, das ift der Zunftaffeflor!“ fertigte ihn der Ges 
heimrat Furz ab. „Wann ift der Rod fertig?” 

„Heute noch!“ beeilte fich der Meifter zu verfichern. 

„Seierabend!”" rief Berthold Peufert laut und ſteckte 
die Nadel ins Kiffen. 

Geſellen und Lehrjungen legten die Arbeit auf der 
Stelle hin. 

„Weiter arbeiten!” fchrie der Meifter im hellen Zorn. 

„Gibts nicht!“ erflärte Berthold Peukert Fühl. „Seier: 
abend ift Seierabend. Das ift Zunftgerechtigfeit!" 

„Kun, ich fehe fhon, mein lieber Meifter!" ſprach 
der Beheimrat und verfuchte fein Lächeln zu verbergen, 
„Mit feiner Autorität ift es nicht weit ber. Wird. der 
Ro Montag abend zur Stelle fein?“ 

„Bicherlih! Ganz beftimmt, Euer Gnaden!“ gelobte 


475 


der Meifter, indem er den Geheimrat zur Tür hinaus: 
Fomplimentierte, 

Dann fhoßer aufgeregt in die Werfitatt zurüd und 
«holte mehrmals tief Atem, um befjer ſchelten zu Bönnen. 

„Schimpft nicht, Meifter!" begütigte ihn Berthold 
Peukert gemuͤtlich. „Ihr meint es ja doch nicht fo. 
Und Montag abend wird der Rod auch nicht fertig 
fein, denn wir machen blau. Ihr habt es verfprochen, 
und daran ift nun nichts mehr zu ändern.” 

Mit einem qualvollen Seufzer ſank Meifter Baldrian 
auf den Stuhl, 

„Aber der Herr Beheimrat!“ ftöhnteer aus Serzens⸗ 
grunde, 

„Kann warten!” meinte Berthold Peukert trocken. 

„Abendeſſen!“ Fommandierte da Srau Alwine Balz, 
die Meifterin, und ftieß die Tür des Ylebenzimmers auf. 

Schon von ferne Fonnte man es ihr anfehen, daß fich 
in ihr die gefamte Autorität des Haufes vereinigte, 
Die überkräftigen Arme in die breiten Hüften geftemmt, 
den Kochlöffel in der Sauft, fo ließ fie Meifter, Gefellen 
und Lehrlinge vorbeidefilieren. Als alle am Tifche faßen, 
brachte Sriederife, die Meifterstochter, eine riefengroße 
Schüffel mit dampfenden Kartoffeln und nahm Bert: 
hold Peufert gegenüber Plag. Der fchaute ihr wie ge= 
wöhnlich fehr deutlich und dreift ins Geſicht, als fei 
fie ſchon feine Meifterin, worüber fie die Augen zuͤchtig 
niederfchlug. 

Sein heimlicher Tlebenbubler war Johann Michel, 
der Preßburger, der aber ein gar zagbaftes Schneider: 
herz hatte und ſich höchftens zu einem hoffnungslofen 
Liebesfeufzer aufſchwang. 
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Nachdem die Meifterin alles genau abgefragt hatte, 
was ſich mit dem Herrn Geheimrat in der Werfitatt 
begeben hatte, entfchied fie: „Montag geben wir nad 
Sundsfeld, dabei bleibts! Sriederife freut fich ſchon ein 
halbes Jahr darauf. Mag denn der Herr Geheimrat 
warten! Er wird nicht gleich nadend herumlaufen 
müfjen. Aber Dienstag abend ift der Roc fertig!” 

Dabei pochte fie mit dem Löffel auf den Tifch. 

„Kann fertig fein!“ befänftigte fie Berthold Peukert. 

„Muß fertig fein!“ rief der Meifter, um feine Autos 
rität wenigftens einmal zu wahren. 

„Wird fertig fein!" wagte Johann Michel ganz 
fhüchtern zu bemerken und fchlug feine großen, nuß- 
braunen Augen zu Sriederife auf. 

Sie wurde darüber glutret, was Berthold Peufert 
zum Glüd nicht ſah. Denn fie hegte beide Gefellen in 
ihrem Herzen. An Berthold Peufert liebte fie die Kraft, 
an Johann Michel die Milde und Sanftmut. 


II 


Über die Bedeutung des Ausflugs nach Yundsfeld 
war fid Johann Michel ganz und gar im Elaren. Auf 
feiner Seite ſtaud die Meifterin; Berthold Peufert da⸗ 
gegen wurde von dem Meifter begünftigt. Um fich deffen 
Zuneigung zu erwerben, fchlüpfte Johann Michel 
Sonntag morgens mit der Sonne aus den Sedern, 
hüpfte auf den Tiſch und begann an dem Stantsrod 
des Beheimrats Werner wie befeffen zu nähen. 

Doc fhon nah dem erften Saum ftürzte Berthold 
Peußert wie ein wütender Löwe herein, entriß ihm den 
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Rod, warfihn ganz defpeftierlich in die ftaubigfte Ecke 
der Werfftatt und rief erboft: „Sonntags wird nicht 
gearbeitet!“ 

Johann Michel, der einer der friedfertigften WMen- 
fchen unter Gottes Sonne war, ftieg feufzend vom Tifche 
herunter und wollte den Rod wieder an den Vlagel 
hängen. 

„Bleibt liegen!” befahl Berthold und ſtreckte gebie- 
terifch die Hand aus, 

Johann Michel blieb nichts anderes übrig, als zu 
gehorchen. 

Nach dem Fruͤhſtuͤck gingen fie friedlich zuſammen 
in die Herberge auf der Hummerei. Don allen Seiten 
ftrömten die Gefellen herbei, daß der große Herbergsfanl 
gefhwind überfüllt war. Man zechte, ſchmauchte und 
lärmte. Berthold Peufert führte das große Wort, und 
was er fagte, hatte Hand und Suß. 

Wenn fich die Meifter das Recht berausnahmen, auf 
ganze, halbe und viertel Tage zu Fündigen, fo hatten 
es auch die Gefellen! 

Das war der Punkt, auf den fie fich alle einigten. 
Ylur ein paar Altgefellen hatten ihre Bedenken. Aber 
fie wurden überftimmt. Johann Michel bodte in der 
Ede, hörte fchweigend zu und dachte an Sriederike. 

Berthold Peufert war durchaus Fein Schreier. Er 
hatte nur eine mächtige Stimme, von der er, um die 
bedrohte Handwerfsehre zu fhügen, ausgiebigen Ge: 
brauch machte. Fin paar jüngere Gefellen ftrengten ihre 
Kehlen ganz anders an. Und plöglich ftieß einer in den 
hoͤchſten Sifteltönen den Klamen des Geheimrats Wer: 
ner heraus. Da Fonnte es denn nicht ausbleiben, daß 
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Berthold Peukert die Gefchichte von dem rotſamtnen 
Staatsrod zum beften gab, der noch immer nicht fertig 
geworden fei. 

„Dem hab ich aber heimgeleuchtet !” rief er im ſchoͤ⸗ 
nen Stolz, „Der kommt uns nicht wieder in die Werft: 
ftatt gelaufen!” 

Und fie ftaunten ihn alle an wie einen richtigen Hel- 
den. 

Am Montag, den 15. April, war ein wunderfchöner 
Srühlingstag. Weiße, filberne Wolfen fhwammen am 
Simmel, und die Sonne meinte es ſchon herzlidy gut 
und lodte an allen Zweigen die jungen Blätter heraus. 

Baldrian Balz hielt Wort. Es wurde nad) allen Re⸗ 
geln des Handwerks blau gemacht, und der Staatsrod 
des Herrn Geheimrat blieb in der Ede liegen. 

Um neun Uhr morgens gings über die Sandbrüde 
zum Sriedrihstor hinaus. Voran ſchritten die fünf 
Lehrjungen, dahinter kamen die beiden Gefellen, frei= 
lich ein fehr ungleiches Paar, dann zappelte der Mei⸗ 
fter einher, und. den Befhluß machten Srau Alvine 
die fich überaus prächtig ausftaffiert hatte, und Sriede- 
riße in ihrem rofengeblümten Rleidchen. 

Unter allerhand lehrreichen und luftigen Geſpraͤchen 
hatte man am Mittag das Fleine Städtchen Zundsfeld 
erreicht, nahm im Bafthaus zum römifchen Raifer eine 
einfache Mahlzeit ein und fand fich endlich gegen Abend 
in Thieles Garten ein, wo es Raffee und Rucen geb. 
Ringelreihen und Blindekuh fpielten die Lehrjungen, 
während der Meifter mit den beiden Gefellen Kegel 
fhob. Die beiden Srauen fahen zu. Die anbrecdhende 
Dunkelheit vereinigte die ganze Gefellfchaft wieder am 
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Tifche. Fine Nachtigall fchlug, und Srau Alvine feufzte 
laut. Die Lehrjungen befamen Bier zu trinken, denn 
der Meifter war guter Laune, Nur an den vertracdten 
Staatsrocd durfte er nicht denfen. 


Endlich rüftete man fich zum Aufbruch. 


Dabei mußte nun der arme Johann Michel erleben, 
daß Berthold Peukert hinter einem Enofpenden Slieder- 
bufch feinen ftarfen Arm um Sriederife legte, fie an fich 
30g und nach Herzensluft abFüßte. Und fie wehrte fich 
nicht, fie machte nicht einmal die geringften Anftalten 
dazu, bis der Srau Meifterin gewichtige Schritte hörbar 
wurden. Da fuhren fie nach verfchiedenen Richtungen 
auseinander. 


Auf dem Heimwege ſprach Johann Michel Fein Wort, 
während Berthold Peukert in jedem Rretfcham einkeh⸗ 
ren wollte. In derfelben Reihenfolge, wie man am Mor: 
gen ausgezogen war, zog man über die Gröfchelbrüdfe 
heimwaͤrts. 


Süreine Nacht vergrub Johann Michel ſeinen Schmerz 
in die Federn und war am naͤchſten Tage ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. 


Meiſter Baldrian Balz holte den Staatsrock des 
Herrn Geheimrat Werner in eigener Perſon aus dem 
Staubwinfel und fehickte fich allen Ernftes an, ihn mit 
eigener Hand fertigzuftellen. Aber er Fam nicht gar 
weit. Das plögliche und unerPlärliche Derfchwinden Jo⸗ 
bann Michels, der fogar fein Handwerkszeug dagelafien 
hatte, machte ihm denn doch zuviel Unruhe. Er über: 
gab den Rod einem Lehrjungen, lief planlos in der 
Stadt herum, fragte überall vergeblich nach dem Ver⸗ 
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mißten und brachte einen Haarbeutel heim, mit dem 
Srau Alvine ganz und gar nicht zufrieden war. 

Ylod an demfelben Abend ließ der Herr Geheimrat 
Werner dem Schneidermeifter Balz durch einen Polizei- 
diener vermelden, daß er auf den Staatsrod verzichte, 
da er nicht pünktlich abgeliefert worden fei. Betrübt 
hing der Meifter den eben fertig gewordenen Rod an 
den alten Ylagel. 

Als er aber beim Abendeſſen die Abficht Fund tat, 
den Rod am Morgen dem Herrn Beheimrat perfönlich 
mit der untertänigften Bitte zu überbringen, die neuer 
lihe Verzögerung gnädigft zu verzeihen, legte fich die 
Meifterin ganz entfchieden ins Mittel, 

„Daraus wird nichts!" rief fie ftrenge. „Wir brau= 
chen dem Herrn Geheimrat nicht nachzulaufen.. Wir 
haben auch unfern Stolz!” 

„Brav, Srau Meifterin!“ belobte fie Berthold Peu⸗ 
Pert. 

„Laß das bleiben!“ wies fie ihn zurecht, obfchon fie 
es ganz gerne gehört hatte. „Lauf lieber auf die Her- 
berge und fieh dich nach Michel um.” 

Berthold Peukert fprang über die Schweidniger 
Straße zur Jummerei hinüber und war ſchon nad) 
einer Fleinen Diertelftunde zuruͤck. 

„Michel gehts ganz gut,“ meldete er rubig, „er ar- 
beitet bei Meifter Rlofe auf der Oderſtraße.“ 

„J, da ſoll doch gleich!" rief Meifter Baldrian und 
befam zum erften Male in feinem Leben einen richtigen 
Wutanfall, „Da fol doch gleich der Satan dreinſchla⸗ 
gen! Läuft der Kerl davon, ohne mir aufzufagen! Hat 
zwei Jahre bei mir die Süße unter den Tifch geſteckt 
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und macht fich davon wie ein Dieb bei der Nacht. Da 
foU mich doch gleich der Satan holen, wenn ich das 
dulde!“ 

„Zat er Euch nicht aufgeſagt,“ nahm Berthold Peu⸗ 
kert das Wort, „ſo muß er es eben nachholen.“ 

„Und eine ganze Woche nacharbeiten!“ ſchrie der 
Meiſter außer ſich. „Und das paſſiert mir grade jetzt, 
wo die Arbeit ſo preſſiert. Das hat man nun davon, 
wenn man zu gut mit den Leuten iſt.“ 

Berthold Peukert war über die einzuhaltende Kuͤn⸗ 
digungsfrift durchaus entgegengefegter Meinung, und 
fo zanften fie fi) denn wieder um den alten Apfel, bis 
die Meifterin dem Meifter Furzerhand befahl: „Du gehft 
morgen früh aufs Rathaus und bringft den Sall zur 
Meldung. Das wollen wir doch gefchwind heraus ha⸗ 
ben, wer recht bat.” 

An diefem Befchluß war nicht zu rütteln, und Mei— 
fter Baldrian warf fib am Mittwoch nach dem Fruͤh⸗ 
ftüd in feinen beften Rod und ftieg aufs Rathaus. 
Das Unglück wollte es, daß er dem Hofrat und Ober⸗ 
ſyndikus Müller in die Hände lief, der feine weiße 
Wefte mit dem hochgewölbten Inhalt und dem Enall- 
roten Weingeficht darüber gern von einer Ratsftube in 
die andere trug, fich vor dem Spiegel Dolkstribun titu⸗ 
lierte und ganz im Gegenſatz zu dem Beheimrat Werner 
über einen großen Überfluß von Leutfeligfeit verfügte. 

„Ya, was bringen Sie uns denn da, lieber Meiſter!“ 
rief er ihn auf dem Vorplat an. 

Und Baldrian Balz erzählte den Vorgang fehr breit 
und ausführlich, wie fich das für ihn als guten Bres⸗ 
Iauer und Schlefier fchidte. Als er zu dem Staatsrod 
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des Geheimrats Werner Fam, fiel ihm der Oberſyndi⸗ 
Fus und Dolkstribun ins Wort und rief triumphierend: 
„Dacht ichs doch! Der Herr Geheimrat Werner! Der 
hat überall feine Singer!” 

Mit fteigender Befriedigung hörte er den Bericht des 
Meifters zu Ende, gab ihm uneingefchränft recht und 
führte ihn in das Zimmer des Ratsſekretaͤrs Zinze. 
Als diefer den Schneidermeifter Balz unter den ſchuͤtzen⸗ 
den Sittihen des hochvermögenden Oberſyndikus ſah 
und hörte, worum es fich handelte, ereiferte er fich fo- 
fort für die durch Johann Michel aufs gröblichfte 
verlegte Handwerfsehre. 

„Das wollen wir gleich haben!“ rief er und ſchwang 
den Bänfeliel wie ein Schlachtfehwert. „Und noch das 
zu ein Ungar! Dem wollen wir diefe Srechheit gefchwind 
austreiben!“ 

Befriedigt Fehrte der Meifter heim, und noch an 
demfelben Abend erfuhren die Schneidergefellen auf 
der Herberge durch Berthold Peufert, daß der Zunft 
afleffor Hinte gegen den Johann Michel ganz energifch 
vorgehen wollte. 

Johann Michel, der Übeltäter, der fich an diefem 
Abend auch auf die Herberge gewagt hatte, ließ fich 
von den Gefellen den Mut ftärken, dem Tyrannen zu 
trogen. 

„Die Sache fechten wir zufammen durch!” rief Ber: 
thold Peufert. „Das gebt das ganze Schneidermittelan!“ 

Und fie ftimmten ihm alle zu, 

Am nähften Worgen wurde Johann Michel dur) 
einen Polizeidiener aus Meiſter Kloſes Werkftatt ge- 
holt und vor den Ratsfefretär Zinge geführt. 
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„Warum bift du weggelaufen?“ fragte er ihn und 
traf damit fogleich den Nagel auf den Kopf. 

„Das kann ich nicht fagen,” meinte Johann Michel 
Fleinlaut und blieb dabei, obfchon er zugab, daß er fich 
über Meifter Balz durchaus nicht beflagen Pönne. 

„Da ſchlag doc einer lang hin!“ fchrie der Sekretaͤr 
wütend. „Willft du endlich mit der Sprace heraus! 
Da muß etwas Befonderes dabhinterftecen.” 

Allein Johann Michel Fonnte es nicht übers Herz 
bringen, zu verraten, was ihn von Sriederife fortge- 
trieben hatte, und fchwieg ſich aus wie ein Murmel- 
tier, 

„Alfo marfch ins Prifon!” entfchied der Ratsſekretaͤr. 
„Bei Waſſer und Brot Bannft du darüber nachdenken. 
Wirft fhon Eirre werden, du Rujon! Abmarſchiert!“ 

Auf diefes Rommando nahm der Polizeidiener den 
ungarifchen Gefellen beim Rragen und warf ihn ohne 
viel Sederlefen ins ratshäusliche Arreftlofal. 

Am andern Morgen wurde die Sache dem erften 
Polizeidireftor und Stadthäuptling Schlutius zur Ent⸗ 
fheidung übergeben, und der verfügte in aller Bemädh- 
lichkeit, daß der ungehorfame Gefelle entweder unver: 
züglich auszuwandern, oder bei feinem alten Meifter 
noch einmal in Arbeit zu geben hätte, um ihm ordnungs⸗ 
mäßig aufzufagen, 

Johann Michel, der inzwifchen mürbe geworden war, 
verſprach, zu Meifter Balz zurüdzufehren, und wurde 
am Abend aus der Haft entlaflen. 

Leider aber lief er auf dem Ringe einigen Gefellen 
in die Hände, die ihn gründlich ausforfchten und troß 
feines Sträubens auf die Herberge fchleppten. 
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Zier wurde ihm von allen Seiten dermaßen zugefett, 
nicht zum wenigften von Berthold Peukert, der ihn fo= 
gar heftig bedrohte, daß Johann Michel am nächften 
Morgen wieder bei Meifter Rlofe antrat, ohne bei 
Meifter Balz Abfchied genommen zu haben. 

Strads lief der wieder aufs Rathaus, um diefe neue, 
geradezu ungeheuerliche Infubordination des Preß- 
burgers zu melden, und Johann Michel wurde zum 
zweiten Male vor den Ratsfeßretär Hinge zitiert. Er 
entfchuldigte ſich mit der Bedrohung und Einſchuͤchterung 
durch die Befellen und empfing ſchlankweg das Urteil, 
binnen vierundzwanzig Stunden die Stadt zu verlaffen. 

So Pam der andere Sonntag. Johann Michel fchnürte 
fein Bündel und ging in die Herberge, einen Abfchieds- 
trunf zu nehmen, Er war entfchloffen, in feine Heimat 
zu wandern. Aber auf der Herberge wurde er mit Ge⸗ 
walt feftgehalten. Es entftand ein fo großer Tumult, 
daß fogar der Herbergsvater feine Machtlofigkeit einfab. 

„Schande und Unehre bringen fie über das ehrfame 
Zandwerk!“ fchrie Berthold Peufert und fprang auf 
den Tifch. „Sollen wir das dulden! Wie wird es da- 
nah uns Breslauer Gefellen in der Sremde geben, 
wenn es erft berumfommt, wie bier die fremden Ge— 
fellen behandelt werden!“ 

Alfo durfte Johann Michel nicht auswandern, be: 
Fam eine Sicherheitswache aus drei Schneidergefellen 
und mußte am Montag morgen wieder zum Meifter 
Rlofe zurüd. Der aber weigerte fidh, dem verwiefenen 
Öefellen Arbeit zu geben und lief, als fich feine andern 
Gefellen darum auffäffig zeigten, zum Ratsfeßretär 
Sinte. 
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Auf deffen Antrag verfügte der Stadtdireftor Schlu⸗ 
tius, den ungehorfamen Gefellen aufs neue zu ver- 
haften. 

Michel wurde diesmal gleihb nah dem Stadtftod 
auf der Meſſergaſſe gebracht, wo ibn am Dienstag 
mittag der gute Vater Andritzky mit offnen Armen 
empfing. 

Der nächte Tag war der Bußtag, und die Herberge 
auf der Zummerei fummte wie ein Bienenforb. Es 
wurde fcharf gezecht und noch fchärfer geredet. Auch 
auf die andern Gefellenberbergen fprang der Sunfe der 
Unruhe über. Befonders die Tifchler auf der Schmiede: 
brüde begannen heftig zu lärmen, ohne auf die Heilig: 
Feit des Tages Rüdficht zu nehmen. 

Am Abend waren die Schneidergefellen einig, fo lange 
die VNadeln ruhen zu Iaffen, bis der Handwerksehre 
volles Genüge gefchehen fei. 

Donnerstag blieben die Werfftätten leer. Und da es 
am Sreitag nicht beffer wurde, ließ der Ratsfeßretär 
Zintze Furzerhand die Schneiderherberge mit gewaff: 
neter Jand räumen. Es fielen in die Hände der Stadt: 
gerechtigfeit an die neunzig Schneidergefellen, von denen 
dreizehn in das Rathaus, die übrigen in den Stadt: 
ftod® gefegt wurden. Johann Michel, als der Urheber 
des Tumults, blieb in einer befonderen Zelle. 

Berthold Peufert war nicht unter den Häftlingen, und 
das ging ihm ftarf wider die Ehre. Darum erfchienen 
am Sonnabend unter feiner Anführung die übrigen 
Breslauer Schneidergefellen, zweihundertundneunund= 
vierzig an der Zahl, auf dem Rathauſe und verlang- 
ten nichts anderes, als auch gefangen gefegt zu werden, 
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weil fie fih mit ihren Brüdern in gleiher Schuld 
wüßten. 

Da der Stadtdireftor Schlutius nicht auffindbar war, 
fuchte der Ratsſekretaͤr Hinge, dem die Sache über den 
Kopf wuchs, Hilfe bei dem Ratsherrn Raticke. Auch 
der zeigte deutliche Spuren von Angft und Beftürzung. 
Aber erft der Oberſyndikus Müller, der die Bagatelle 
hoͤchſt lächerlich fand, brachte den Befchluß zuftande, 
die zZweihundertundneunundvierzig Schneidergefellen, 
die fhon arg im Sürftenfaal herumtobten, mit Zilfe 
des Militärs von der nahen Hauptwache zu arretieren. 

Yun hatte Berthold Peufert feinen Willen durchge: 
fegt und zog unter dem Geleit des Polizeifeßretärs 
Saremba mit der größeren Hälfte der Aufrührer hin 
aus zum Sriedrihhstor, wo man fie, da der Stadtftod 
bereits überfüllt war, allefamt in zwei fefte Rafemat- 
ten fteckte, 

Damit glaubte man genugfam für die Ruhe der 
guten Stadt getan zu haben. 
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Doch fhon am Vachmittag zeigte es fich, daß die 
andern Gewerke mit den Schneidern gemeinfame Sache 
machten. Aufgeregte Trupps, denen ſich allerhand Ge⸗ 
findel anfchloß, zogen durch die Straßen und vor das 
Rathaus und verlangten Gerechtigkeit. Yun überfiel 
die drei Helden im Rathaus, Ratide, Hinge und Sa⸗ 
remba, doch ein gelindes Grauen, und fie machten fich, 
da der Stadtdireftor Schlutius noch immer abwefend 
war, auf den Weg zum Herrn Geheimrat Werner, der 
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von der ganzen Sache nichts wußte, weil der April 
nicht fein Direftionsmonat war und weil er mit feiner 
Brennerei in Scheitnig und dem neuen Hausbau mehr 
als genug zu tun hatte, 

„Den Ungar fofort militärifh über die Grenze 
ſchieben,“ rief er ganz unverbindlich, als ihn die drei 
um Rat fragten, „bätte ſchon längft getan werden 
müffen, Die Inhaftierung der andern Schneidergefellen 
ift ein Unfug.“ 

Der Ratsherr Ratide glaubte diefe Maßnahme wegen 
der Möglichkeit eines Tumults verteidigen zu müffen. 

„Darauf muß man es immer anfommen Iaffen Eön- 
nen!” erwiderte der Geheimrat Furz. „Wofür ift der 
Obrigkeit Gewalt gegeben, wenn fie Feinen Gebrauch 
davon zu machen wagt. Nicht daß fie feig zuruͤckweicht, 
wenn ein Haufen Unbefonnener turbuliert, fondern daß 
fie nötigenfalls mit aller Energie und mit der fichern 
Ausſicht auf das Gelingen eingreift.“ 

„Das ift es ja eben,“ erwiderte der Ratsherr erregt. 
„Die Armee ift vor dem Seinde in Srankfreich. Zwei 
Bataillons find in Bolfenhain und Landeshut wegen 
der auffäffigen Weber. Und die Rürsffiere liegen in 
Srankenftein.” 

„Demnach ift es die höchfte Zeit, fiezurüczurufen!“ 
rief der Geheimrat und beendigte die Audienz mit den 
Worten: „Im übrigen Fann ich, wie Sie wiffen, nichts 
in der Angelegenheit verfügen, Ich übernehme erft am 
erften Mai die Gefchäfte. Wenden Sie ſich an den Ge⸗ 
heimrat Schlutius.” 

Der aber faß bei dem Minifter Graf von Joym im 
Kammergebäude auf dem Ritterplag und ließ fich ein 
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Diner von zehn ausgefuchten Gängen wohl fchmeden. 
Trogdem gelang es den verängftigten Ratsdeputierten, 
bis zu ihm vorzudringen. 

„Was ift wieder los!” rief er ärgerlich und putzte 
ſich mit der Serviette das fettglänzende Rinn, „Schon 
wieder die vermaledeiten Schneider! Was fagte der 
Herr Geheimrat Werner! Abfchieben und niederkar⸗ 
tätfchen? Das fieht ihm wieder einmal fehr ähnlich, 
Die Gefellen find eingeftect. Sehr brav von Thnen, 
meine Zerren. Da Fönnen fie wenigftens Fein Unheil 
anrichten, Sie werden ſich ſchon von felbft beruhigen. 
Und was das andere Volk auf den Straßen betrifft, 
das hat nichts zu fagen. Sonnabend geht es auf dem 
Ringe immer etwas lebhaft zu, Da Fenn ich meine lie- 
ben Breslauer denn doch beſſer als der Herr Geheimrat 
Werner! Mur abwarten und rubig Blut.“ 

Damit eilte er zur Tafel zuräd, um den naͤchſten 
Bang nicht zu verfäumen, machte mit Seiner £rzellenz 
dem Minifter einige Späßchen über die rabiaten Schnei⸗ 
der und tat dem füßen Ransrienfeßt alle Ehre an. 

Am nächften Morgen befann er fich, obfchon es Sonne 
tag war, ein wenig auf feine verfäumten Amtspflichten 
und bat den Rommandanten von Rabiel, einen ſehr hoch⸗ 
betagten Herrn, der ſich auf feinen friedrizianifchen Lor: 
beeren ausrubte, drei Grenadiere nach dem Stadtftod 
zu fenden, die den ungarifchen Schneidergefellen unver- 
züglich über die Grenze bringen follten. 

Noch bevor die Rirchglodeu den Sonntag Einläute- 
ten, nahmen die drei tapferen Krieger den fhmächtigen 
Johann Michel in ihre Mitte und marfchierten mit 
gleihem Schritt und Tritt zum Ohlauertore hinaus in 
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die fchöne, frifche Srühlingsluft hinein auf Grottkau und 
Neiße zu, 

In Breslau aber fanden gar wenige den Weg zur 
Rirche. Die Gefellen aller Gewerfe verfammelten fich 
in den Herbergen und befchlofien, alle wie ein Mann 
für die bedrängte Handwerkfsehre einzuftehen. Die 
Schneidergefellen lärmten noch immer unverdroffen im 
Stadtftod und brachen in ein Triumpbgebeul aus, als 
die Tifchlergefellen aus der nahen Herberge im gefchloffe= 
nen Zuge anrüdten, um ihnen den einmütigen Befchluß 
mitzuteilen. Auch über die Oder zum Sriedrichstor zog 
eine Abteilung und ermutigte die Änfemattengefangenen, 
die eine wenig angenehme Yacht zugebradht hatten, 
denn der Raum war für die ftattliche Anzahl mehr als 
zu enge. 

Am Montag blieben alle Werkftätten leer, aber alle 
Herbergen und Bafthäufer waren überfüllt. Nur die 
Kretfchmer beteiligten fich nicht an der allgemeinen Ar⸗ 
beitseinitellung, da fie fortwährend mit leeren und vollen 
Rrügen hin⸗ und herlaufen mußten, 

Der Rat der Stadt war in großer Not. Die Schnei- 
dergefellen, denen der Mur über Nacht gewaltig ge⸗ 
ftiegen war, weigerten ſich entfchieden, aus ihren Ges 
fängniffen zu geben, bevor man ihnen das gleiche 
Ründigungsreht wie den Meiftern und die Zurüd: 
holung des ungarifchen Schneidergefellen ſchriftlich zu⸗ 
gefichert hatte, 

„Ich werde die Sache fhon in Ordnung bringen!“ 
verfprach der Oberſyndikus Müller, indem er wie ge- 
wöhnlich den Mund überaus vollnahm. „An der ganzen 
ärgerlihen Sache ift nur der Geheimrat Werner ſchuld!“ 
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Damit fiel dem Stadtdireftor Schlutius ein ſchwerer 
Stein vom Herzen. Endlich war der Sündenbod genannt 
worden, dem man die Sehler, die man ohne ihn ge= 
macht hatte, aufbalfen Eonnte. 

„Er bat fich beim Schneidermeifter Balz einen Staats⸗ 
rock beftellt,“ fuhr Müller, der große Volkstribun, fort 
und warf fich in die Bruft. „Er hat die Gefellen ange- 
fhnauzt wie die Refruten, hat befohlen, den Ungarn 
per Schub über die Grenze zu bringen und hat fogar 
zu Gewaltmitteln und Rartätfchen geraten. Das alles 
wagt er uns Breslauern zu bieten!“ 

Auf Grund diefer fehwungvollen Rede wurde dem 
Oberſyndikus Müller und dem Ratsherren Raticke vom 
gefamten Rate die Vollmacht erteilt, die fEandaldfe 
Schneiderrevolte um jeden Preis aus der Welt zu 
ſchaffen. 

Dieſe beiden Wackern brachten das ſchwierige Werk 
im Handumdrehen zuſtande. 

Hofrat Müller veranlaßte die Schneidermeifter, die 
herzlich gern ihre Gefellen wieder gehabt hätten, wegen 
der Kündigungsfrift zum Nachgeben, und der Ratsherr 
Raticke begab fih zum Rommandanten von Aabiel und 
vermochte ihn mit leichter Mühe zu bewegen, die drei 
Soldaten mit dem verwiefenen Ungarn zurädrufen 
zu laſſen. 

Während der Hofrat Müller den Schneidergefellen 
fhriftlich die fchmachvolle Niederlage des Rates be- 
ftätigte, fprengte der Polizeioffizier Tſchierſky im vollen 
Galopp auf Grottfau und Yleiße zu, um Johann 
Michel nebft feiner militärifchen Begleitung einzuholen. 

Raum öffneten ſich die Türen des Stadtftodes und 
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der Rafematten am Sriedrichstor, ftieg der allgemeine 
Tumult zuſehends. 

Aus den dunklen Quartieren hinter dem Dom und 
den Rlöftern drängte ſich der Poͤbel hervor, der nichts 
zu verlieren hatte als fein lumpiges Leben. Der Kla⸗ 
mottenfafimir, ein berüchtigter Raufbold, fegte ſich an 
die Spite feiner verworfenen Benoffen und beste fie 
durch fchrille Pfiffe. 

Auf der Wiefe vor den Kafematten, wohin die 
Scloffergefellen einen Wagen mit Bier, Branntwein 
und Lebensmitteln gefahren hatten, begingen die Be⸗ 
freiten mit ihren Befreiern ein lärmendes Verbrüde- 
rungsfeft. 

Gegen Abend fchob fich alles Volk, das nicht zum ge⸗ 
ringften Teile aus Yleugierigen beftand, auf den Ring, 
wo man den Öberfpyndifus Müller hochleben ließ und 
den Geheimrat Werner zu allen Teufeln wuͤnſchte. 
Denn der brave Volkstribun hatte die Schneidergefellen 
gründlich aufgeklärt, wen fie im legten Grunde die 
Beſchaͤdigung ihrer Handwerksehre zu verdanken hatten. 

Jetzt war es Berthold Peukert, der im Jubel uͤber 
den errungenen Sieg den Vogel abſchoß. Er drang mit 
mehreren Genoſſen bei Meiſter Baldrian Balz ein und 
heiſchte von ihm den rotſamtnen Staatsrock des Ge⸗ 
heimrats Werner. 

„Du biſt wohl verruͤckt!“ ſchrie der Meiſter und 
ſtellte ſich mit ausgebreiteten Armen vor die koſtbare 
Gewandung. 

„Ich bring ihn ja wieder, Meiſter!“ rief Berthold 
Peukert, holte ſich den Staatsrock halb mit Gewalt vom 
Yiagel, ſtopfte ihn mit Lumpen aus, daß er ſchwoll, 
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und trug ihn an einer langen Stange durch die joh- 
lende Wlenge. 

„plat da, der Herr Geheimrat Fommt!” brüllte er 
über den Ring, und wer nicht gutwillig wich, befam 
die Säufte zu fpüren. 

Die Schneider, noch ermattet von der Gefangenfchaft, 
hielten ſich zurüd und gaben ihren handfefteren Ge- 
noffen, den Tifchlern, Schloffern, Schmieden, Zimmer: 
leuten und Sleifchern den Raum frei. 

Alfo hielt der goldbetreßte Staatsrod des Geheim: 
rats Werner einen feierlihen Umzug um den ganzen 
Ring, die Albredtsftraße hinunter, bis an die Ecke der 
Bifchofftraße, wo die Wohnung des Geheimrats war, 
denn fein neues Haus war noch nicht fertig. 

Stetig wuhs das Gebrüll. Der Rlamottenfafimir 
und fein Anhang forgten dafür mehr als ausreichend, 
In diefem Augenblide Fam der Generalmajor von 
Dolffs die Albrechtsſtraße heraufgeritten und mußte 
notgedrungen haltmachen, da die Menge nicht zur 
Seite wich. Dicht vor feiner Naſe ſchwankte der geheim⸗ 
rätliche Staatsrock. Er Fonnte fich eines Lächelns über 
den feltfamen Aufzug nicht erwebhren. 

„Macht mir Pla, Rinder!” ſprach er gemütlich. 

„Brauchſt dich nicht zu fürchten, alte Knopfgabel!“ 
fchrie ihm der Klamottenkaſimir ins Geficht. 

Der Generalmajor überhörte es gefliffentlich und ritt 
durch die ſchmale Gaſſe, die fich ihm widerwillig öffnete, 
auf den Ring. 

Dem Bommandanten von Rabiel erging es kurz 
darauf in der Schmiedebrüde nicht viel beffer, als er 
verfuchte, das Dolf zu beruhigen, 
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Auf feine Deranlaffung wurden einige Patrouillenvon 
der Hauptwache aus durch die Straßen gefchicht, doch 
fie wußten den Tumultanten geſchickt auszuweichen. 

„Drauf und dran!“ fchrie der Rlamottenkafimir und 
ftieß einen gellenden Pfiff durch die gekruͤmmten Singer. 

Seine Betreuen, denen ſich aud ein paar bezechte 
Sandwerfsgefellen angefchloffen hatten, drangen durch. 
das Hoftor des Wernerfchen Haufes, zogen den Bala- 
wagen des Geheimrats auf die Straße und ſchlugen 
ihn in wenigen Augenbliden Purz und klein. Aber da⸗ 
mit war die Rache an dem verhaßten Mann noch lange 
nicht gefühlt. 

„Aaus! Der Geheimrat raus!“ brüllte die tolle 
Menge. 

Da tat fich im erften Stockwerk ein Senfter auf und 
die Geheimrätin ſchaute furchtlos herunter. 

„Der Herr Geheimrat ift nicht zu Haufe!” rief fie 
und ſchloß das Senfter, ohne eine Antwort abzuwarten. 

Steine flogen, und Scheiben Flirrten. 

Yun entfpann ſich auf der Straße ein lauter Streit. 
Der Pöbel wollte das Haus ftürmen, die Gefellen, die 
noch ihrer Sinne mädrtig waren, fetten fich dagegen 
zur Wehr. Da fchlug der Klamottenkaſimir kurzerhand 
die Haustür ein. 

„Halt mal den Rod!" bat Berthold Peufert feinen 
Vlebenmann und fprang dem Klamottenkaſimir, der 
fhon auf der Treppe war, mit zwei langen Sägen nach. 
„Dir Rujon will ih das Handwerk verfalzen!” 

Der Klamottenkaſimir ſah fich plöglich voneiner ge⸗ 
waltigen Schneiderfauft im Nacken gepadt und lan⸗ 
dete rüclings auf der Straße. 
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„sier Fommt Feiner rauf!“ fchrie Berthold Peukert 
und faßte auf der zweiten Treppenitufe Pofto. 

Die Srau Bebeimrat Werner ftand mit ihren beiden 
Rindern auf der oberen Treppenftufe und hielt eine 
geladene Piftole in der Hand. 

Aber der Klamottenkaſimir gab feinen Plan nicht fo 
leihten Raufes auf. Erft veranlaßte er die Gefellen, 
mit dem Staatsrod zum Ringe abzuziehen, dann drang 
er mit dreien feines Befindelsnoc einmal in das Jaus. 
Doch Berthold Peukert, der fich inzwifchen mit der zer- 
brochenen Deichfel des Balawagens bewaffnet hatte, 
bereitete ihnen einen heißen Empfang und wich nicht 
vom Plage. 

Da raffelte draußen auf den Pflafter ein Wagen, 
Stimmen wurden laut, und die vier Banditen fuchten 
ihr Heil in der Slucht. 

Der Geheimrat Werner, der eben von Scheitnig zu: 
rücgefommen war, wurde von ihnen beinabe über den 
Saufen gerannt. 

Berthold Peufert trat fehweigend zur Seite. 

„Ha, da ift ja der Aufrührer!“ fchrie der Geheimrat 
und wollte ihn bei der Bruft paden. „Halt! Er ift 
verhaftet!” 

„Laß ihn!" rief die Srau Geheimrat von oben, „Er 
bat die andern zurüd'getrieben, Er verdient deinen 
Dank!“ 

Aber Berthold Peufert war verfhwunden. Lautlos 
hatte er fich hinausgedruͤckt und fuchte feine Genoſſen. 

Auf der Herberge traf er fie endlich, wie fie im 
Triumph um den Staatsrod tanzten, der ſchon recht 
viel von dem Blanze feiner Neuheit eingebüßt hatte. 
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Wöäbhrenddeflen faß der Breslauer Rat um den 
Stadtdireftor Schlutius herum wie die Rüden um 
die Henne, nur daß die Henne ebenfo furdtfam war wie 
die Rüden, Sie wagten erft aufzuatmen und zu rat: 
fhlagen, als ſich um Mitternacht die Stadt zufehends 
berubigte, 

„Morgen ift die ganze Rinderei vorbei!“ meinte der 
Volkstribun und Oberſyndikus Müller, „Da follte ich 
doch meine Breslauer Pennen! Alles nur Strohfeuer. 
Sie haben doch alles gekriegt, was fie wollten. Ein 
wahres Glüd ift es, daß der Beheimrat Werner nicht 
das Amt bat. Der hätte längft Ranoneu auffahren 
laſſen.“ 

Das war eine dicke Schmeichelei fuͤr den milden 
Stadtdirektor Schlutius, der ihm dafuͤr eifrig zu— 
nickte. 

„Wenn es morgen noch nicht ruhig iſt,“ fuhr der 
Zofrat Müller fort, „dann muß der Geheimrat Werner 
eben fortgebracht werden. Denn gegen den richtet fich 
die Wut des Volfes, und, wie wir alle wiffen, mit vol: 
lem Recht! Ob fich Seine Erzellenz der Herr Minifter 
zu diefer höchft nötigen Maßregel verftehen wird, ent⸗ 
zieht fich allerdings meiner Kenntnis!“ 

„Das foll meine Sorge fein!“ beruhigte ihn das 
Stadtoberhaupt, das inzwifchen feine gefamte Würde 
wiedergefunden batte. „Der zertrümmerte Wagen und 
der Angriff auf das Haus beweifen genug.“ 

Yun erft verließen die braven Stadtväter das Ant: 
baus, aber fie fchliefen diefe Nacht alle fchlecht bis auf den 
Dolfstribun Müller, der überhaupt nicht wußte, was 
ein fchlechtes Gewifjen war, 
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IV 

Yun brach der Dienstag an, der lette Tag des 
Aprils. Minifter Zoym Fam, durch Eilboten benach⸗ 
richtigt, an diefem Morgen von Liffa zuruͤck, wo er bei 
dem Grafen Malgan einen Enkel aus der Taufe ge- 
hoben hatte, Aber fo leicht war er nicht von der Not⸗ 
wendigkeit zu überzeugen, den Beheimrat Werner als 
den Urheber der Unruhen und zum Schuge feiner per- 
fönlichen Sicherheit unter militärifcher Bedeckung weg- 
bringen zu laſſen. Erft als der überaus wadere Volks⸗ 
tribun das Gerücht in Umlauf fegte, daß der Geheim⸗ 
rat Werner darauf ausgebe, wegen feines Hausbaues 
die Arbeitslöhne der Maurer und Zimmerleute berab- 
zudrüden, worauf der Pöbel die Scheitniger Brennerei 
und den Neubau an der Ede der Schweidniger Straße 
demolierte, gab der Minifter Befehl, den verbaßten 
Polizeidireftor mit einer Eskorte von ſechs Rürsffieren 
nad) der Seftung Yleiße zu bringen. 

Als guter Preuße gehorchte Geheimrat Werner, 
ohne mit der Wimper zu zuden. Um ein Saar wäre 
fein Wagen am ©Oblauertore von einer wütenden Volks: 
menge überfallenworden. Die Rürsffiere mußten blanf 
ziehen. Nur durch das fchnelle Schließen des Tores 
verhinderte man die weitere Verfolgung. 

Im faufenden Galopp gings auf Ohlau zu. Als die 
Eskorte durch das Dorf Rofenhain fegte, begegnete fie 
einer Pleinen, Elapprigen Ralefche, in der Johann Michel, 
der Preßburger Schneidergefelle, und die drei tapferen 
Örenadiere ſaßen. Der PolizeisLieutenant TfchierfPy, 
der ftolz wie ein Herold voranritt, hatte fie glücklich 
hinter Grottfau abgefangen. 
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Johann Michel erfannte den Geheimrat und zog 
höflich die Müge, aber es wurde ihm Fein Dank, dazu 
war die Begegnung viel zu kurz. 

Inzwifchen hatte der Minifter durch Anfchläge und 
öffentlichen Ausruf an allen Straßeneden bekannt ge⸗ 
geben, daß er die Handlungen des Geheimrats Werner 
mißbillige und ihn zum Zeichen deffen unverzüglich auf 
die Seftung Veiße habe bringen laffen, wo er die Ent: 
fheidung des Rönigs über fein Schickſal abzuwarten 
haben werde. 

Aber auch mit drohenderen Dorftellungen fuchte man 
nun von oben auf das erregte Volk einzumwirfen. Auf 
Befehl des Kommandanten wurden vor der Hauptwace 
vier Geſchuͤtze aufgefahren. Aber der Pöbel fpottete nur 
darüber und machte feine Gloſſen. 

„Sie find mit Buttermildy geladen!“ fchrie der Kla⸗ 
mottenPafimir. 

Obſchon die Befellen einen unumftrittenen Sieg er- 
rungen hatten, war ihnen dies durchaus Fein Anlaß, 
wieder an ihre Arbeit zurüdzufehren, Sie zogen viel- 
mehr jubelnd durch die Straßen und wollten zu dem 
blauen Montag noch einen blauen Dienstag haben. 

Der Rod des Beheimrats, der die Nacht auf der 
Schneiderherberge zugebracht hatte, wurde wieder her: 
umgetragen und allerhand Schindluder damit getrieben. 
Die Trümmer des geheimrätlichen Wagens wurden 
um die Staupfäule gehäuft, und auch der Rod baumelte 
einige Minuten an diefem durch fein Alter ehrwürdigen 
Schandpfahl. 

Dann aber ſchwang ihn Berthold Peukert wieder 
hoch, um ihn zu Meiſter Balz zuruͤckzutragen. Allein 


490 


die Tifchlergefellen wollten ihn auch einmal auf ihrer 
Zerberge begrüßen, und fo trug ihn Berthold Peufert, 
gutmütig wie er war, auf die Schmiedebrüde und bog 
dann beim XRotfegel in die Meffergaffe ein auf den 
Stadtftod zu. 

Überall ſchauten die braven Breslauer Bürger aus 
den Senftern, freuten fich über das unfchuldige Allotria 
und waren mit dem Miniſter und dem Stadtdireftor 
Schlutius und über den fortgebrachten Geheimrat Wer: 
ner bis in den Grund ihrer Seelen zufrieden. 

Auch aus den Senftern des ſchmalen Zaͤuschens, das 
unter den Junggefellen: Die füße Pregel hieß, fhauten 
die hübfchen Bewohnerinnen und ihr dicker Hauspater 
Hoffmann. 

„Sollen wir euch mal den Geheimrat bringen?“ rief 
Berthold Peufert vergnügt und ſchwang den roten 
Stastsrod im Kreiſe. 

Da fiel aus einem der Senfter das harte Schimpf- 
wort: „Handwerfsfnoten!" 

Berthold Peufert fette die Stange hin. Der Zug 
ſtockte. Das fblimme Wort flog mit Blisfchnelle von 
Mund zu Mund. Die Schmac mußte gerächt werden, 
Wo Minifter und Stadtrat dem ebrfamen Handwerk 
ihre Reverenzen erwiefen hatten, wagte man es aus 
einem verrufenen Haufe zu befhimpfen! 

Und fhon brach die ſchwache Tür unter den Suß- 
tritten und Säuften der Stürmenden. Mit Gefreifch 
flohen die Mädchen auf den Boden und Fonnten fich nur 
mit knapper Not über die Dächer der Nachbarhaͤuſer 
in Sicherheit bringen, Aber dem Wirt erging es fehr 
übel, Daß er mit dem Leben davonkam, war ein wah- 
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res Wunder. Jn feinem Haufe blieb Bein Möbelftüc 
ganz. Ein Saß Wein wurde im Triumph zur Tifchler- 
berberge gefchleppt. Don der Schmiedebrüde und Stod: 
gaſſe drängten immer neue Saufen heran. Kine Jn= 
fanteriepatrouille benachrichtigte die Hauptwache von 
dem Auflauf, und der Generalmajor von Dolffs fprengte 
fofort an der Spige von zwölf Kuͤraſſieren die Stod- 
gaſſe hinunter. 

„Auseinandergehen, oder ich Iaffe einbauen!“ rief er. 

Fin taufendftimmiges Hobngelächter anwortete ihm, 
und eine große Tonfchüfjel, die von oben Fam, zerfprang 
vor den Jufen feines Pferdes. Jetzt erreichte das Ge- 
lächter und Gefchrei feinen Höhepunft. 

Der Generalmajor 30g ſich zum Rotfegel zurüd und 
ließ die fhmale Meſſergaſſe durch einen Infanteriefor= 
don fperren. Inzwiſchen hatte fich der Klamottenkaſimir 
an das Pferd eines Rürsffiers herangemacht und ftach 
es in die Hinterhand. Der Reiter zog blanf und wollte 
einbauen. 

„Bift du von Sinnen, Ramerad!“ brüllte Berthold 
Peufert und fihwang den Staatsrod. 

Der erfte Säbelhieb fuhr durch den roten Samt in 
die Lumpen. Ein greller Pfiff fprang an den Häufern 
in die Höhe. Einige aus dem Gefindel griffen nach den 
Piſtolentaſchen der Rürsffiere, die in dem Gewuͤhl nicht 
von der Stelle Fonnten. Das Handgemenge begann. Die 
Pferde fchlugen hinten und vorn aus. Säbelhiebe ſau⸗ 
ften auf Schuldige und Unfchuldige. Mit Pflafterfteinen, 
Dachziegeln und Möbelträmmern wurde auf die Sol: 
daten geworfen. 

Und fchon fielen die erften ſcharfen Schüffe. 
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Generalmajor von Dolffs gelang es noch einmal, an 
den Rampfplat zu kommen. Allein ein fchwerer Spie⸗ 
gel traf fein Pferd vor den Kopf, daß es ftieg und ihn 
abwarf. Tun wurde auch der Infanteriefordon beim 
Rotkegel über den Haufen gerannt. Unabläffig bagelten 
die verfchiedenartigften Handgefchoffe auf die Soldaten, 
fo daß fie endlih den Rüdzug zum Ringe antreten 
mußten. 

Auf Drängen des verwundeten Generalmajors fab 
fi) der alte Rommandant von Rabiel gezwungen, zum 
legten Mittel zu greifen. Eines der geladenen Gefchüge 
wurde an die Ringede gefahren und auf die Schmiede: 
bruͤcke gerichtet. 

Scheu wich die Menge zuruͤck. Das Gefbüg wurde 
bis an die Ede der KRupferfchmiedeftraße vorgerüdt. 

„Ihr habt ja Mift geladen!” brüllte der Klamotten 
kaſimir und forderte feine GBetreuen auf, einen Schuß: 
wall zu errichten. Schnell wurde die Schmiedebrüde 
beim Rotfegel durch umgeworfene Wagen gefperrt. 

Zinter diefer Barrikade tauchte plöglich der Staats 
rod des Geheimrats Werner auf. Berthold Peufert 
bielt ibn an einem Urmel gefaßt und ließ ihn wie eine 
Sahne durdy die Luft wehen. Die Stange war ihm im 
Handgemenge auf der Meflergafie zerbrochen. 

„Sie werden fchon nicht fchießen!“ rief er zuverficht- 
lih und fprang über die umgeftürzten Wagen. 

Wohl ein Dugend Tifchlergefellen aus der nahen 
Zerberge folgte ihm auf dem Suße. 

Yun richtete man die Mündung des Gefchüges gegen 
das Straßenpflafter, um die Wirfung des Schufles ab⸗ 
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zufhwäcen. Berthold Peukert Tieß fich dadurch nicht 
aufbalten. 

„Licht fchießen, Kameraden!“ fchrie er und ftürmte 
auf das Gefhüg los. 

„neuer!“ Fommandierte der Generalmajor. 

Fin Rracen zerriß die Luft, die Kartaͤtſchenkugeln 
prallten gegen das Pflafter und flogen zum größten 
Teil unfchädlich nach oben. 

„Kanu!“ machte Berthold Peufert verblüfft und 
blieb ftehen. 

Sein rechter Arm, mit dem er den Staatsroc em= 
porhielt, ſank wie gelähmt herunter. Dor feinen Augen 
ſchwamm es purpurrot. 

„Sie fchießen doch, die Hunde!” brüllte er plöglich, 
fhwang den Rod und ftürmte vor, um die Ranoniere 
von dem Gefhüg wegzutreiben. Fin Haufen Gefellen, 
mit Rnütteln und den Trünımern eines Leiterwagens 
bewaffnet, hielt mit ihm gleichen Schritt, 

Da fuhr der zweite Schuß daher, der, befjer gezielt, 
mitten in die Stürmenden hineinſchlug und fie wie mit 
einem Befen über den Haufen fegte. Mur Berthold 
Peukert ftürmte weiter und ließ dasrote Panier flattern. 
Wieder fanden fich welche, die feinem Beifpiel folgten. 

Yun aber Erachte der dritte Schuß, und Berthold 
Deufert fiel mitten im Laufen auf fein Gefibt und 
rührte fi nicht mehr. Der rote Staatsrock flog noch 
ein paar Schritte weiter und blieb dicht vor dem Ge: 
fhüß liegen. 

Dann war es einige Minuten totenftill. 

Die Ranoniere luden von neuem, denn die Menge 
hinter der Barrifade wollte noch immer nicht weichen, 
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Da ftürzte aus einem TTebenhaufe der Tifchlerältefte 
Meifter Rahn hervor, ftellte fi vor die Mündung der 
Ranone und rief mit lauter Stimme: „Um Gottes 
willen hört auf, oder erfchießr mich zuerft!“ 

So blieb der vierte Schuß im Rohre. Schnell und 
lautlos zerftreute fich die Wlenge. 

Siebenundzwanzig waren gefallen, darunter auch 
der Rlamottenfafimir, der hinter dem umgeftürzten 
Leiterwagen von einer verirrten Kugel niedergeftredt 
worden war. 

Das war Breslaus roter Dienstag anno 1795. 
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Minifter von Soym ftiegen die Tränen in die Augen, 
als man ihm die Schredensftunde brachte. In feiner 
Herzensnot verfpracd er alles, was man von ihm ver: 
langte: für die Toten freies Begräbnis und Unterftügung 
für die Hinterbliebenen, für die Derwundeten Erſtattung 
der Rurfoften und für alle Handwerksgeſellen den einge 
büßten Arbeitslohn. Er bewirkte auch beim König eine 
allgemeine Amneftie. 

Am Vachmittag 30g Johann Michel wieder durch 
das Ohlauertor ein, wurde fofort in das Rammerhaus 
gebracht, wo der Minifter, umgeben von den Altgeſ ellen 
des Schneidermittels, auf ihn wartete. 

Seine Erzellenz Graf von 5oym, der Etats⸗Miniſter 
von Schlefien, trat auf den Preßburger Schneidergejellen 
Johann Michel zu, reichte ihm die Jand und erFlärte 
ihn für einen rechtſchaffenen Menfchen. Dann wurde er 
im feierlichen Zuge, wobei der Vertreter des Minifters, 


50] 


der Referendar Ramede, neben ihm ging, zur Schnei- 
derhberberge nach der Hummerei gebracht. Hier waren 
alle Schneidergefellen verfammelt, auch Berthold Peu: 
Pert. Aber der lag ftill und bleich auf der Bahre. Rein 
anderer der Schneidergefellen hatte eine Verlegung er⸗ 
litten, er war der einzige, der vom Schneidermittel ge: 
fallen war. 

„Auf das Wohl des ehrfamen Handwerks!“ fpradı 
der Referendar Ramede vor der Zaustür und leerte 
den dargereichten Willkomm. 

Darauf trat er ein und redete fo freundlich auf die 
Geſellen ein, daß fie wie ein Wann die Singer hoben 
und fhwuren, fi von nun an rubig zu verhalten. 

Dann ging der feierliche Zug mit Johann Michel 
zur Tifchlerherberge. Auch hier fpendete der Referendar 
freundliche, tröftende Worte, denn hier lagen vier tote 
Geſellen auf der Bahre, ftellte Johann Michel vor als 
einen, der wieder ehrlidy geworden war, und leerte 
wiederum einen großen Humpen auf das Wohl des 
ehrfamen Handwerks. Er mußte an diefem Tage gar 
manchen Willlommstrunf tun, denn es wurde ihm 
Peine einzige Herberge gefchenft. 

Alfo verlangte es die verlegte Handwerkfsehre! 

Als Johann Michel mit den Altgefellen wieder in der 
Schneiderherberge eintraf, war es fchon Abend, und 
Feiner fchlug es ihm ab, als er begehrte, bei Berthold 
Deufert die Totenwache zu halten. 

Am UVagel neben der Bahre hing der Staatsrod des 
Geheimrats Werner, den man mit der Leiche aufge- 
hoben batte. 

Am 2. Mai wurden die Toten feierlich zur Erde 
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beftattet, nachdem man am Tage vorher fünf Leichen 
unbekannter Herfunft, darunter den Klamottenfafimir, 
in der Stille weggebracht hatte. Dreiundfünfzig blu— 
mengefhmücte Särge kamen allmählich auf dem Ringe 
zufammen, und unter Dorantritt einer Divifion In— 
fanterie, die eine Kanone mit fich führte, fette fich 
der lange Trauerzug in Bewegung. Kuͤraſſiere ritten 
mit entblößten Säbeln auf beiden Seiten. Dreitaufend 
Gefellen, voran die Schneider hinter Berthold Peu: 
Perts Sarg, und viele Meifter und Bürger bildeten 
das Trauergefolge, Johann Michel ging inmitten des 
Schneidermittels und hatte es längft aufgegeben, 
ſich gegen fein gänzlich unverdientes Heldentum zu 
wehren. 

Am Abend fragten die Altgefellen Johann Michel, 
ob er wieder bei Meifter Klofe in Arbeit geben 
wolle, 

„Ih geb wieder zu Meifter Balz zurück!“ fagte er 
Pleinlaut, und ließ fich nicht davon abbringen. „Ich habe 
gegen Meifter Balz nichts zu Plagen. Berthold Peufert 
ift tot, und der Meifter braucht einen Gefellen. Darum 
will ich wieder zu ihm.” 

„Warum bift du erft weggelaufen!“ ſprachen die Alt 
gefellen ärgerlich. „Aus dir wird Feiner Flug.“ 

„verlangt es die dandwerfsehre, daß ich bei Meifter 
Rlofe antrete,“ erwiderte Johann Michel bedrüct, „fo 
will ich zu ihm gehen, um ihm aufzufagen.“ 

„Der Handwerfsehre ift Genüge gefcheben!“ ant: 
worteten die Altgefellen einftimmig. „Was du nun 
tuft, das tuft du auf deine eigene Ehre.“ 

Alfo ging Johann Michel am naͤchſten Morgen auf 
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die Rarlftraße und pochte nach Zunftgebrauch bei Mei: 
fter Baldrian Balz dreimal an die Tür. 

„Herrjeh, der Michel ift da! rief er erftaunt, als er 
geöffnet hatte. 

Der aber fagte feinen Handwerksfprud daher: „Sind 
Sie der ehrbare Meiſter!?“ 

„Iſt loͤblich!“ erwiderte Meifter Baldrian. 

„Ich moͤchte den ehrbaren Meiſter anſprechen um 
Arbeit, ſolange es mir oder Ihnen gefaͤllt.“ 

„Nur herein!“ winkte der Meiſter und bot ihm die 
Sand. „Iſt Arbeit genug da.” 

Beim Mittagefien Fam Johann Wlichel Sriederife 
gegenüber zu figen. Sie hatte verweinte Augen und ſah 
ihn nicht an, weil fie an Berthold Peufert dachte. 

„Ach ja!“ feufzte die Meifterin. „Der arme Ber: 
thold, nun liegt er in der Fühlen Erde.“ " 

„Ich hab ihn genug gewarnt!” ſprach Meifter Bal- 
drian weife. „Er war immer gleich obensus. Nun bat 
er feinen Lohn dahin. Ein rechter Schneider war er nicht, 
denn er hatte zuviel Rräfte. Hätte er fich damit tole⸗ 
riert, Fönnte er heute noch leben und auf einen befferen 
Tod warten.“ 

Da tat Johann Michel feinen Mund auf und fagte 
fhliht und ruhig: „Er hat einen ſchoͤnen Tod gehabt. 
Denn er ift für die Ehre des Handwerks geftorben.” 

Yun fab ihn Sriederife zum erften Male wieder an 
mit einem fanften und danfbaren Blick, daß ihm das 
Herz plöglich fchneller fhlug, und trocknete ihre Tränen. 

„Und der Staatsrod des Herrn GBeheimrat ift aud) 
draufgegangen!” Flagte der Weifter betrübt. „Ich 
wollte ihn erft nicht herausgeben. Aber was Fonnte 
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ich gegen den Bärenferl machen. Er war ja rein wie 
von Sinnen.” 

„Der Staatsrod des Beheimrats Werner!“ fragte 
Johann Michel aufmerffam. „Ich glaube, der hängt 
in der Herberge.“ | 

„Cauf fchnell und hol ihn!“ rief der Meifter eifrig. 
„Vielleicht läßt er ſich noch zurechtkriegen.“ 

Aber er ließ fich nicht mehr zurechtfriegen. Neun 
Rugellöcer waren darin, ein Säbelbieb, und der fchöne 
rote Samt war fteif von Blut und Schmutz. 

Alfo Fam er in den Slickenkaſten. 

Dem Herrn Geheimrat Werner erging es nicht viel 
befier. Die Unterfuchung, die gegen ihn angeftrengt 
wurde, ergab zwar feine völlige Unfchuld. Aber feine 
Seinde ruhten nicht eher, bis fie ihn ganz aus feinem 
Amte gedrängt hatten. 

Er wurde aus Gram darüber Franf und ftarb. bald 
darauf, weil er feinen Zeitgenoffen allzuweit voraus: 
gelebt hatte. Erſt mußten die Regimenter des Korfen 
die alte preußifche Ernte zerftampfen, ehe die neue 
Saat auffprießen Fonnte. 

Johann Michel aber diente drei Jahre um Sriede- 
rife und wurde Meifter Balzens Schwiegerfohn und 
zünftiger Nachfolger im ehrfamen Handwerf. 
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Graf Pücklers Ende 


AH: Abend des 19. Oftobers 1806 ſchritt Sriedrich 
Graf Püdler auf Gimmel in feinem Gemach ruhe⸗ 
los auf und ab. Trogdem er feinen militärifchen Ab⸗ 
ſchied fhon vor fehhzehn Jahren genommen hatte, war 
er doch mit Leib und Seele Soldat. 

Fr hatte feinen Sörfter Traugott Seidel, der mit 
ihm grau geworden war, nad Breslau geſchickt, um 
Nachrichten vom Kriegsſchauplatz zu bringen. Aber 
der treue Diener zögerte zuruͤckzukommen. 

Der Graf riß das Senfter auf und horchte in die 
ftürmifche Herbſtnacht hinaus. Im Sieber des Erwartens 
röteten fich feine Wangen. Mit jeder Minute vergeb- 
lichen Harrens fteigerte fich feine Aufregung. An dem 
Erfolg der glorreichen, preußifchen Waffen zweifelte er 
nicht einen Augenblick. Die Armee Sriedrichs des Großen 
war unbefiegbar. 

Da riß ihn der Schall ſcharfer Zuffchläge, die von 
der Ölfer Straße herauftönten, wieder ans offene Sen- 
fter. Scharf bog der Reiter um die Stallecke und querte 
im ſchlanken Trabe über den breiten Hof. Schwerfällig 
ließ. er ſich aus dem Sattel gleiten. 

„Seidel!“ rief der Graf hinunter. 

„Jawohl, gnädiger Herr!“ Fam es zurüd, und bald 
darauf trat der Sörfter herein, 

„Was iſts?“ ftöhnte der Graf auf, als er dem Boten 
ins Geficht gefchaut hatte, 
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„Die Schlacht ift verloren !" 

„Du lügft!“ fchrie der Graf und faßte ihn vor der 
Bruft. „Sag, daß du luͤgſt.“ 

„Die preußifche Armee ift vernichtet,” fuhr Seidel 
fort, und das Sprechen wurde ihm fchwer, „der König 
ift mit feiner Samilie in Stettin. Sie wolltens in Bres⸗ 
lau erft vertufchen, Der Minifter Hoym hat den Kopf 
verloren. Aber heut morgen find die erften flüchten: 
den Offiziere angefommen, die haben das Gerücht bes 
ftätigt. 

„Slüchtende preußifche Offiziere!” Iachte der Graf 
fhallend auf und ließ Seidel los. „Du Narr, es gibt 
Feine preußifchen Offiziere, die vor dem Seinde flüchten.“ 

„sch babe fie mit meinen eigenen Augen gefeben,“ 
fuhr der Sörfter fort und wifchte fich über die Augen, 
„fie hatten Wunden,“ 

„Sm Rüden wohl!“ höhnte der Graf. „Sie haben 
fich diefe Wunden auf der Slucht geholt! He, willft du 
noch weiter lügen?“ 

„Ich wünfcte, es wären alles Lügen!” ſprach Trau⸗ 
gott Seidel traurig. „Aber es ift die blanfe Wahrbeit. 
Wenn mir der gnädige Herr Graf nicht glauben, fo 
wäre es das erftemal in den dreißig Jahren!" 

Der Graf trat einen Schritt zurüd, er fab Traugott 
Seidel in das ehrliche Geficht und zweifelte nicht mehr. 
Es wurde totenftill. 

Dann hob fich die breite Bruft des Grafen unter 
einem gewaltigen Atemzug, feine Säufte ballten fich, 
und feine Augen fprübten Flammen. 

„Was fagteft du von der Armee?“ Feuchte er. 

„Es gibt Feine preußifche Armee mehr!“ wiederholte 


507 


der treue Sörfter mübfam. „Dem Seinde ftebt die 
Hauptftadt offen. Er ift vielleicht fchon dort. Das Haupt 
quartier ift nach Preußen unterwegs. Man gibt alles 
verloren!" 

Yun brady der Graf los, er ftieß feine Säufte durch 
die Luft und ſchrie: „Zum Teufel mit diefen Seiglingen. 
Sie gehören vor das Kriegsgericht. Solange noch ein 
einziger Preuße lebt, ift Preußen nicht verloren. Und 
gibt es Feine Armee mehr, fo muß das Volf aufiteben, 
das ganze Dolf wie ein Mann, muß über den Seind 
berfallen, ihn zu Paaren treiben und ihn wieder über 
die Örenze werfen, daß er das Wiederfommen ver: 
gißt.“ 

„Ach!“ ſeufzte Traugott Seidel und drehte feine 
Müge, „Önädiger Herr, die in Breslau denfen ganz 
anders darüber. Sie möchten am liebften dem Seinde 
einen Triumphbogen bauen, nur damit er recht gnädig- 
lich mit ihnen verfährt." 

„Das Vaterland ift in Gefahr!" rief der Graf mit 
lauter Stimme. „Bift du auch einer von den Hunds- 
. föttern, die es im Stiche laffen?!“ 

„Bei Bott und meiner Seligkeit,“ ſchwur Traugott 
Seidel und fhlug an feinen Hirfehfänger, „id gehöre 
nicht zu ihnen, Wenn der gnädige Herr befeblen, mar: 
fchiere ich gegen den Teufel felber. Und meine Kugel 
fol allemal ins Schwarze treffen.“ 

„Du bift ein braver Kerl!" ſprach der Graf erleich- 
tert und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Beh 
ſchlafen, morgen vor Sonnenaufgang reiten wir nad 
Breslau.” 

Graf Püdler aber fand Feine Ruhe, Unabläffig wälzte 
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er Pläne über Pläne und zermarterte fein Hirn, wie 
er dem Vaterlande helfen Fönnte. 


Kurz war der Abfchied von feiner Samilie. Noch ebe 
die Sonne aufging, faß er mit feinem getreuen Sörfter 
im Sattel und fprengte auf Breslau zu. 

Hier ging alles drunter und drüber. 


Ylur wenige Patrioten hatten den Kopf oben behal⸗ 
ten, fo die beiden Brüder von Lüttwis, Heinrich auf 
Rur und Zartlieb und Hans Ernſt auf Borfau, und 
der Major von Zumboldt, der aber bald nad) 
Schweidnig abrüdte. Bald gefellte fih zu ihnen der 
Sürft Serdinand von Pleß und der Graf von Bögen. 
Auch der Polizeidireßtor von Breslau Senft von Pilfach 
tat fich als eifriger und mutiger Patriot hervor, 

Was aber Fonnte diefes Pleine Häuflein gegen die 
uͤbermacht der Surcht und Verzagtheit ausrichten? 

Der alte Minifter Hopm, der Schlefien wie ein faft 
unabhängiger Sürft beberrfchte, wußte weder ein noch 
aus. Der nicht minder Ältere Generallieutenant von 
Thile, den der Rönig erft vor Furzem aus Warfchau 
als Gouverneur nach Breslau verfegt hatte, war fel- 
fenfeft davon überzeugt, daß jeder Widerftand gegen 
die fiegreichen Sranzofen nuglos fei. Und auch der 
General von Lindner, der Inſpektor der fhlefifchen 
Seftungen, glaubte an alles andere, nur nicht an den 
Erfolg feiner Maßnahmen. 

Während die beiden Brüder von Luͤttwitz in Breslau 
wirkten, reifte Graf Püdler nah Brieg zum Minifter, 
um ihn an feine Pflicht zu erinnern. Mit eiferner Hart: 
nädigfeit drang er darauf, vorgelafien zu werden, und 
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der alte Hoym Ponnte ihm, nachdem alle Ausflüchte 
erfchöpft waren, die Audienz nicht länger verfagen. 

„Was bringen Sie mir, lieber Graf!” fragte der 
Minifter Teutfelig, wie das immer feine Art war. 

„Exzellenz, ich bringe Ihnen Mut und Entfchloffen- 
beit!“ fprach der Graf feurig. „Aufen Sie das fchlefifche 
Volf unter die Waffen, und Bein einziger, der die Hand 
rühren Bann, wird zögern, Ihrem Rufe zu folgen!“ 

„Sind Sie des Teufels!" fuhr der Mlinifter auf. 
„Das grenzt ja an Hochverrat!" 

„Wenn dem Vaterland durch einen Hochverrat ge⸗ 
dient werden Fann, dann ift es Zeit, einen folchen zu 
begeben!“ rief der Graf entfchloffen. „Beben Sie mir 
Vollmacht, und ich werde Feinen Augenblid zögern, ihn 
auszuführen.” 

„Nur der Rönig kann Ihnen diefe Dollmacht geben!" 
wich der Minifter aus. „Ich verftehe überhaupt nichts 
von den militärifhen Angelegenheiten. Wenden Sie 
ſich an den Gouverneur von Thile und an den General 
von Lindner. Verfchonen Sie mich mit Dingen, die nicht 
in mein Reffort fallen!” 

„Aeflort hin, Reffort ber!" braufte der leicht erreg⸗ 
bare Graf auf. „Das Vaterland ift in Gefahr! Wols- 
len Sie die Hände in den Schoß legen und es unter- 
geben laſſen?“ 

„Meine Treue, mit der ich drei Rönigen gedient habe, 
gibt Ihnen die Antwort darauf!” lenkte der Minifter 
ein. „Ich bin nicht imftande, die militärifhen Maß—⸗ 
nahmen zu überfehen. Durch die Befegung von Berlin 
ift Schlefien von den übrigen Teilen der Monarchie 
abgeſchnitten. Was hilft es uns, wenn wir wirklich 
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einige Erfolge erringen. Der Seind wird um ſo ſchreck⸗ 
licher über uns herfallen. Dies ift, wie gefagt, nur meine 
Privatmeinung. Sie braucht für Sie nicht maßgebend 
zu fein; aber fie ift vernünftig. Der Seind hat gefiegt, 
8485 ift traurig, aber man muß fich damit abfinden und 
einen annehmbaren Srieden fuchen.” 

„Und die Schmach des VPaterlandes treibt Ihnen 
nicht die Schamröte ins Geſicht?“ fchrie der Graf, am 
ganzen Leibe zitternd. 

„Bie find aufgeregt, mein Lieber!” verfuchte ihn der 
Minifter zu befänftigen. „Sie find ein Patriot mit ei- 
nem etwas zu lebhaften Gemüt. Tolerieren Sie ſich 
und gehen Sie ruhig nach Haufe. Es Fommt die Zeit, 
wo wir den Sranzofen alles heimzahlen werden. Ich 
werde fie wohl nicht mehr erleben, denn meine Tage 
find gezählt. Aber Sie, Herr Graf!“ 

„Ich danke!“ rief der Graf Furz und fchneidend. „Ich 
bin nicht gefommen, um mit Jhnen gefühlvolle Worte 
zu wecfeln. Das Vaterland bedarf der Taten. Schlefien 
muß gehalten werden um jeden Preis. Denn nur dann 
wird ſich Öfterreich aufraffenund an unfere Seitetreten.” 

„Ach Öfterreich feufzte der Minifter und hob ab⸗ 
wehrend die Hand. „Ebenſogut Fönnten Sie ſich auf 
den Schah von Perfien verlafjen.“ 

„Man dient feinem Daterlande fchlecht, wenn man 
ſich damit begnügt, auf feinen Derdienften auszuruhen!“ 
rief der Graf empört und verließ das Zimmer, 

„Bott behüte den König vor ſolchen Vaterlands- 
freunden!” ftöhnte der Minifter auf. 

Draußen lief dem Grafen der Öberft von Cornruth, 
der Kommandant von Brieg, ein Greis von dreiunds 
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fiebzig Jahren, in die Hände. Er Fam foeben aus der 
Zeugfammer, wo er mit eigener Hand den Zivilfchnei- 
dern Stoff zu hundert neuen Monturen zu gemeffen 
hatte. Die Elle trug er noch in der Hand, 

„Fi, ei, Herr Graf," ſprach er freundlich und rieb fich 
die Hände, „wie war die Audienz bei Seiner Exzellenz?“ 

„Sie find ein Föniglich preußifcher Offizier,“ herrfchte 
ihn der Graf an, „und laufen mit der Elle anftatt mit 
dem Degen herum?” 

„Auch das gehört zum Föniglichen Dienft!“ rect- 
fertigte fich der alte Kifenfrefjer jovial. „Ich er mich 
an meine Orders.“ 

„Und werden die Seftung beim erften Schuß über: 
geben muͤſſen!“ ergänzte der Graf zornig. „Der Spring: 
ftern ift eine Ruine, und das Glacis ift ein Saugarten!“ 

„sh werde die Seftung nicht eher übergeben, bis 
mir das Schnupftuch in der Tafche brennt!" belehrte 
ihn der alte Oberſt. „Der König bat befohlen, die 
Seftung bis auf den legten Mann zu halten." 

„Ein Befehl des Königs!" atmete der Graf auf, 
der davon noch nichts wußte. „Darf ich ihn ſehen?“ 

„Das widerfpricht nicht dem Reglement,“ fprach der 
Oberſt und warf fich in die Bruft. 

Haftig überflog der Graf die Allerböchfte Kabinetts⸗ 
order, die in Stettin ausgeftellt worden war und die 
der General von Lindner allen fchlefifhen Romman⸗ 
danten durch Kuriere befannt gegeben hatte, 

Fr felbft hatte zur befferen Orientierung die Worte 
darunter gefegt: „Wir follen uns halten, das heißt, nur 
dann die Seftungen übergeben, wenn wir ſehen, daß 
man fich nicht länger, ohne unweife zu fein, halten Bann.“ 
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Über diefe Seigheit trat dem Grafen das Blut in die 
Wangen. 

„Darf ich davon eine Abfchrift nehmen?!” fragte er 
roͤchelnd. 

„Auch dieſem Verlangen ſteht nichts entgegen!“ er⸗ 
widerte der Oberſt gnaͤdig. 

Mit dieſer Abſchrift fuhr Graf Puͤckler noch an dem⸗ 
ſelben Tage nach Breslau zuruͤck und trat vor den 
General von Lindner. 

„Zaben Sie dieſes geſchrieben?“ fragte er ihn und 
hielt ihm das Blatt vor die Augen. 

„Mit welchem Recht wagen Sie, eine ſolche Frage 
an mich zu ſtellen!“ fuhr der General empört auf. 

„Mit dem Rechte des Patrioten!” erPlärte der Graf 
Furz. „Mit dem Rechte des Preußen, der fein Vater: 
land durch unfähige Männer an den Abgrund der 
Schmad) geführt fieht.” 

„Zerr Graf!“ riefder Generalund fuhr an den Degen. 

„Herr General," erwiderte der Graf, ohne mit der 
Wimper zu zuden, „Sie find in meinen Augen ein 
Seigling!" 

„Sie werden mir für diefes Wort Genugtuung 
geben müffen!“ fchrie der General, rot vor Wut, 

„Vach dem Srieden, nicht eher!” fpradı der Graf und 
warf ihm das zerfnüllte Papier vor die Süße. „So⸗ 
lange der Seind in unfern Grenzen fteht, gehört mein 
Leben dem Daterlande.* 

Dann ging er, bebend vor Aufregung, hinaus. 

Zuletzt verfuchte er, den alten Gouverneur von Thile 
fortzureißen, 

Doch der wollte von den abenteuerifchen Plänen, die 
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aller ftaatliben und militärifchen Difziplin zuwider: 
liefen, nichts hören, verfchanzte fich hinter feine ſolda⸗ 
tifche Erfahrung und ließ Feinen Zweifel daran auffom: 
men, daß er den Grafen für einen Menſchen hielt, der 
über die verlorene Schlacht den Derftand verloren hatte, 

Yun feßte fich der Graf hin und fchrieb an den Rönig: 


„Die Befinnungen meiner Samilie, fowie die aller Schlefier und 
vorzüglidy die meinigen, für das Wohl Eurer Majeftät und des 
Vaterlandes mit heiligem Seuer glühend, müffen mich entfchuldigen, 
daß ich es wage, Euer Majeftät einen Vorfchlag zu machen, der 
mir unter den jetjigen Umftänden zweckmaͤßig zu fein fcheint, 
Ohne genau zu wiffen, wo die feindliche Armee in diefem Augen: 
blide fteht, fo leuchtet es mir doc) ein, daß es möglich wäre, von 
Sadıfen aus einen Verſuch wagen 3u wollen, Schlefien zu okkupie⸗ 
ren, bevor die verbündeten Ruffen antommen Eönnten, ©b nun 
zwar die feindlichen Truppen wahrfcheinlich. Fein Belagerungsge: 
ſchuͤtz mit fich führen, fo waͤre es doch möglich, daß fie es aus Sach⸗ 
fen mitbrächten, Die Seftungen Schweidnit, Glogau und Breslau 
find in diefem Augenblide fehr wichtig zu maintenieren, und obzwar 
die Rommandanten gewiß ihre Pflicht pünktlich erfüllen werden, 
fo find ihre Kräfte durch die ſchwache Beſatzung fo gelähmt, daß fie 
unaudbleiblich in DVerlegenheit Eommen müffen. Ich wage daher, den 
Vorfchlag zu machen, alle verabfchiedeten Soldaten, fowie alle Re: 
vier: und Leibjdger, nebft ihren Lehrburfchen, fo fchleunigft wie 
möglich einzuziehen, welches eine Anzahl von vierzehn: bis ſech⸗ 
zehntaufend Mann fichere Leute ausmachen würde, welche alle gut 
fchießen, und was die Jäger betrifft, auch gut treffen Fönnen, Mich 
dbeucht, daß die Ausgabe ihrer Unterhaltung dem Nuten, den fie 
ſchaffen Könnten, nicht in Vergleich zu fetzen wäre. Die Jäger be- 
dürfen Beine Montierung, da fie alle grün gekleidet, und würden 
alfonur Portepee und Kordon bedürfen, ſowie die verabjchiedeten Sol: 
daten nur einen blauen Rod, den fie ohnehin noch mehrenteils haben, 
um im Salle einer Befangenfhhaft vor fchimpflicher Behandlung 
fiher zu fein. Alle verabfchiedeten Offiziere werden mit Sreubden 
dabei Dienfte tun, fowie alle Butsbefitzer ebenfogern das ihrige tun 
werden, um 3u den Roften beizutragen, wenn fie nur dazu aufge: 
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fordert werden. Aber ohne Euer Majeftät Wunfch und Befehl Bann es 
keiner wagen, nur das Mindefte zu unternehmen, fo fehr auch alles 
von Eifer brennt, das Vaterland zu verteidigen und Euer Majeftät 
nüglich zu fein, Ich für meine Perfon habe das Blüd, Euer Maje- 
ftät während meiner zwanzigiährigen Dienftzeit im Regiment Schi— 
monsEp bekannt zu fein, Auf der unterften Stufe würde ich mich 
gluͤcklich fchätgen, bei diefem Korps brauchbar zu werden, Dies find 
meine Befinnungen, mit denen ich in tieffter Devotion verharre.“ 


Diefen Brief brachte Traugott Seidel glüflic ins 
Hauptquartier, das unterdeffen nach Stargard zurüd” 
gegangen war. 

Außerdem fegte der Graf durch ein Rundfchreiben alle 
fchlefifchen Stände und Butsbefiger von feinem Planein 
Kenntnis und erzielte bei den meiften freudige Zuftim= 
mung. Nur wenige hielten fich zurüd, Die meiften woll⸗ 
ten gleich ihm Gut und Blut für das Daterland opfern. 

Yun machte er fich felbft auf den Weg nach Norden 
und erreichte das Fönigliche Hauptquartier am Abend 
des 1. November in Schneidemühl, Seinem Vorfchlage 
hatte der Rönig ernftefte Beachtung gefchenft. Baum 
hörte er, daß der Graf angefommen fei, ließ er ihn vor 
fih fordern. 

„Ihre Treue und die Treue der braven Schlefier bes 
glüct mich,“ fprach der König in feiner Furzen Weife, 
„Ihr Plan ift vortreffli. Er foll fofort ausgeführt 
werden, Sie felbft werden dem Mlinifter von Hoym 
meine Örder überbringen, Filen Sie heim, meine lieben 
Sclefier werden mir immerdar unvergeglich fein!“ 

Schon am nädhften Morgen wurde ihm die verfie- 
gelte Rabinettsorder ausgehändigt. Sofort machte ſich 
der Graf mit Traugott Seidel auf den Rückweg. 

Zwifchen den aufftändifchen Polenund den Dorpoften 
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der feindlichen Armee, die fih am 1. November durch 
eine ſchmachvolle Rapitulstion der Seftung KRüftrin be: 
mädhtigt hatte, führte ihre Straße. Traugott Seidel ritt 
voran, der Graf hinterdrein. 

Am Abend erreichten fie ohne jeden Unfall Zielenzig. 
Hier rafteten fie ein paar Stunden und ritten um Mit: 
ternacht weiter, um über Schwiebus und Züllihau die 
fchlefifhe Grenze zu gewinnen, 

Aber in Lagow wurde ihnen die Straße verlegt. 

Kin Haufe Polen, mit alten Slinten, Irten und Sen⸗ 
fen bewaffnet, hatte fich bier feftgefegt, um die franzoͤ⸗ 
fifben Sreunde zu erwarten, 

„Wir müffen durch !“ fchrie der Graf. 

Traugott Seidel gab dem Schimmel die Sporen, daß 
er mit einem mädtigen Sag in den Haufen hinein 
prallte. Der Graf hob die Reitpeitfche. Finer der Auf: 
rührer fchlug auf den Sörfter an. Ehe er aber losbrannte, 
fuhr ihm des Grafen Peitfchenhieb über die Augen, 
daß er die Waffe fallen ließ und Iaut aufheulte. 

Reine einzige der Kugeln, die ihnen nachgefandt wur 
den, traf. Am naͤchſten Abend erreichten fie mit frifchen 
Pferden Breslau. 

Der Minifter Hoym hatte fein ziel- und zwecdlofes 
Reifen aufgegeben und erwartete mit bebenden Knien 
den Seind, der am 2. Vlovember auf der fchlefifchen 
Örenze erfchien. An diefem Tage wurde Grünberg von 
ſechzig fächfifhen Jägern befegt. Das Gros der Armee 
des Prinzen Jerome folgte ihnen auf dem Suße, um 
Glogau zu nehmen. 

Da trat Öraf Pücdler zum zweiten Wale vor den Mini- 
fter und legte ihm die Allerhöchfte Rabinettsorder vor. 
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„An den Etatminifter von Zoym. Der in der Anlage enthaltene 
Vorfchlag des Brafen Püdler, die Barnifonen der fchlefifchen Heft: 
ungen 3u verftärken, verdient die ernftlichfte und fchleunigfte Ruͤck⸗ 
fiht, weshalb ich Euch befehle, denfelben ohne allen Verzug zur 
Ausführung 3u bringen und Bein Geld dabei zu fparen. Die Heft: 
ungen müffen, Eofte es, was es wolle, bis auf den legten Mann 
verteidigt werden, und ich werde jedem Kommandanten, der feine 
Schuldigkeit nicht beobachtet, den Kopf vor die Süße legen laffen. 


Friedrich Wilhelm.’ 


Sofort eilte des Minifters hurtige Seder über das 
Papier, 

Während des Schreibens fagte er zum Grafen: „Ic 
werde diefe Order mit den nötigen Weifungen und Kre⸗ 
diten dem General von Lindner zuftellen Iaffen. An die⸗ 
fen gerrn haben Sie fid zu halten. Salls er Einwen⸗ 
dungen madıt, wenden Sie fich an den Gouverneur von 
Thile.“ 

„Einwendungen!“ rief der Graf erſtaunt. „Gegen 
den Befehl des Koͤnigs gibt es keine Einwendungen.“ 

„Ich danke Ihnen fuͤr dieſe Belehrung!“ erwiderte 
der Miniſter und ließ keinen Zweifel daruͤber, daß ihm 
dieſer patriotiſche Graf ſehr unbequem war. „Aber ich 
halte mich an meine Inſtruktionen. Das Militaͤriſche 
geht mich nichts an. Sie muͤſſen wohl oder uͤbel ſelbſt 
zuſehen, wie Sie mit dieſen beiden Herren fertig werden. 
Auch meiner Macht find Grenzen gefegt, befonders in 
diefen fchweren Zeiten.” 

Da es ſchon zehn Uhr abends war, gelang es dem 
Grafen nicht mehr, bei dem General von Lindner vor: 
gelaffen zu werden. ZähneEnirfchend ergab er fich drein 
und verfuchte fein Gluͤck am andern Morgen, 
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„Sie haben eine Allerböcfte Rabinettsorder erhal: 
ten?“ fragte er den General, 

„sh weiß damit nichts anzufangen,” verfegte von 
Lindner Fühl, „es ift darin von einer Anlage die Rede, 
Diefe Anlage fehlt, Sie fcheint abhanden gefommen 
zu fein,“ 

„So werde ich Ihnen meinen Plan mündlich ent—⸗ 
wideln,“ flug ihm der Graf vor, indem er erblaßte. 

„von Ihren mündlich zu entwickelnden Plänen fteht 
in diefer Rabinettsorder nichts," fchnitt ihm der Gene: 
ral das Wort ab. 

„Zerr General!“ rief der Graf empört. „Der Den, 
von dem die Aabinettsorder fpricht, ift mein Werk. Was 
gen Sie, an meiner Wahrhaftigkeit zu zweifeln“ 

„sch halte mich an die Rabinettsorder!“ rief der Ges 
neral fchroffen Tones. „Schaffen Sie die Anlage herbei, 
und id) werde nicht zögern, diefe Örder zur Ausführung 
zu bringen. Es genügt auch eine Abfchrift, falls fie die 
Signatur des Hauptquartiers trägt.” 

„Die Anlsge war geftern in den Händen des Mini- 
fters,“ ſprach der Graf und zwang ſich mit Gewalt zur 
Ruhe, aber in feiner Stimme bebte es vor gerechtem 
Zorn. „Wollen Sie damit behaupten, der Minifter hätte 
fie verlegt oder etwa gar unterdrüdt?” 

„Sie mögen darüber denken, wie Sie wollen,“ er: 
widerte der General hoͤhniſch. „Vielleicht reiten Sie noch 
einmal ins Hauptquartier, um Ihren Plan von neuem 
fignieren zu Iaffen. Sie werden den König aber erft in 
Öraudenz erreichen.” | 

„Herr General, Sie find ein Schurke!“ fchrie der 
Graf und ballte die Säufte, 
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„Zinaus!“ donnerte ihn der General an, 

„Nicht eher, bis ich Ihnen meine Meinung gründlich 
gefagt babe!" gab der Graf nicht minder heftig zurüd. 
„Ihre legten Worte enthalten für mich die offene Be- 
ftätigung, daß Sie den Plan mit eigener Hand unter- 
drückt haben. Sie find für mich und jeden Patrioten 
nichts weiter, als ein infamer Landesverräter und foll- 
ten am Galgen baumeln, anftatt dem Seinde auch nur 
eine preußifche Provinz ungeftraft ausliefern zu dürfen. 
Ich werde Sie beim Gouverneur zur Anzeige bringen. 

„Ich halte Sie für einen Ylarren, der reif für das 
Tollhaus ift!" antwortete der General, ohne mit der 
Wimper zu zuden, „Geben Sie immerhin zum Bous= 
verneur, damit er diefelbe Meinung von Ihnen emp: 
fängt. Es Bann mir nur redht fein. Don einem Irrſin⸗ 
nigen braucht man Feine Satisfaftion zu verlangen.” 

Graf Püdler mußte fib an eine Stuhllehne Flam= 
mern, fo ſchoß ihm plößlich das Blut zum Herzen. Bleich, 
ohne einen Laut von ſich geben zu Fönnen, ftand er feinem 
Seinde gegenüber. Er wollte ihm an die Kehle fahren, 
aber feine Arme verfagten ihm den Dienft. Muͤhſam 
raffte er fich endlich auf und fchritt langſam hinaus. 

Draußen empfing ihn der treue Traugott Seidel, 
Aufs tieffte erſchrak er über das Ausfehen feines Herrn. 

„Bnädiger Herr, was ift Ihnen?” fragte er ängftlich. 

„Nichts!“ ſtoͤhnte der Graf und griff ſich aufs Herz. 
„Nichts weiter, als daß ich gefehen habe, wie das un= 
glücdliche Daterland an der Kanaille zugrunde geht.” 

Im Gaſthaus zum Rautenfranz an der Ohlauer⸗ 
ftraße, wo er Quartier genommen hatte, erwarteten ihn 
die beiden Brüder von Lütttwig und der Graf Bögen, 
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begierig zu hören, was er ausgerichtet hatte. Aber er 
gab weder Rede noch Antwort. Auch das Verzeichnis 
der Jäger und entlaffenen Soldaten, die von allen Sei: 
ten nach Breslau zu des Königs Sahnen geeilt und in. 
Bürgerquartieren untergebracht worden waren, Ponnte 
ihm Beinen Cebensmut mehr erweden. 

Deutlicher als jemals ftand ihm der Untergang des 
Paterlandes vor Augen. 

„Ib muß zum Gouverneur!” rief er endlich, fprang 
auf und ftürmte davon. 

Der alte Herr von Thile fchenfte ihm ein geduldiges 
Ohr, als er aber den General von Lindner einen Der: 
räter nennen hörte, fuhr er auf. 

„Sie werden beleidigend, ohne die nötigen Grund: 
lagen zu haben,” wies er den Grafen Enurrend zurüd, 
„Der General von Lindner handelt durchaus Porreft. Die 
Anlage ift irgendwie verloren gegangen, und fie kann nur 
durdy eine neue Allerhöchfte Kabinettsorder erfegt wer: 
den.” 

Waͤhrenddeſſen rennt uns der Seind über den Sau⸗ 
fen!“ fchrie der Graf außer ſich. 

„Ich bin machtlos," bedauerte der Gouverneur. „Der 
General von Lindner Fann fi nach einer Kabinetts- 
order, in der die Hauptfache fehlt, nicht richten, Sie 
werden fich alfo noch einmal an den Minifter wenden 
muͤſſen. Vielleicht ift der Plan bei ihm liegen geblieben.” 

Aber der Minifter war nicht zu erreichen. Wie ein 
unrubiger Geift fuhr er von einer fchlefifchen Stadt zur 
andern, um die Raffen für den König zu fichern und 
die Truppen- und Munitionstransporte zu leiten, In⸗ 
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zwifchen fchloffen die Regimenter des Prinzen Jerome 
Großglogau ein. 

Zum dritten und legten Male, am Abend des 9. No⸗ 
vember, ftand der Graf Püdler vor dem Minifter. 

„Der Öeneral von Lindner behauptet, den Verteidi- 
gungsplan, der die Anlage der Allerhöchften Rabinetts- 
order bildete, nicht empfangen zu haben!" 

Mit einem Rud ließ fich der Minifter auf das weich» 
gepoliterte Sofa fallen und ftarrte den Grafen wie gei- 
ftesabwefend an. 

Im Trubel der legten Tage war ihm diefe Allerhöchfte 
Kabinettsorder völlig aus dem Gedächtnis entſchwun⸗ 
den. Endlich fchien er fich zu erinnern. 

„Der Derteidigungsplant" fragte er, als fiele er 
aus den Wolfen. „Ich bin ficher, ihn beigelegt zu 
haben. Der General von Lindner muß ihn erhalten 
haben." ia 

„Kr beftreitet es mit eiferner Stirn!“ rief der Graf. 

„Dann muß er eben unterwegs verloren gegangen 
fein,“ atmete der Miniſter erleichtert auf. 

„Exzellenz müffen unverzüglich Nachforſchungen an⸗ 
ſtellen!“ draͤngte der Graf. „Dieſer Betrug muß ans 
Licht kommen!“ 

„Betrug?“ fragte der Miniſter naiv. „Ich ſehe kei⸗— 
nen Betrug. Es ift höchftens eine VNachlaͤſſigkeit des 
Boten, Vielleicht habe ich auch ein wenig fchuld daran, 
daß ich den Brief nicht ordentlich gefiegelt habe.“ 

„Sür die Bezeichnung einer derartigen Tatfache feh- 
len mir die Worte!“ Feuchte der Graf. 

„Mir auch!“ feufzte der Minifter, in fein Schickſal 
ergeben. „Nachforſchungen haben Feinen Zwed, Ich 

52] 


Penne das. Der Bote wird es beftreiten, und die Wahr: 
beit wird, wie immer bei diefen Sachen, niemals ans 
Licht kommen. Es ift betrübend für Sie, mein lieber 
Graf, aber es läßt fich nicht mehr ändern. Schiden 
Sie ſich darein als ein Philofoph. Man ift nicht ftärker 
als die Derhältniffe.” 

„Erzellenz werden fich gewiß noch des Inhalts des 
Planes erinnern!“ flehte der Graf, und die Tränen ohn: 
mächtigen Zornes ftiegen ihm in die Augen. 

„Ylur ganz ſchwach!“ Tehnte der Minifter ab. „Jeden 
falls bin ich außerftande, ihn fchriftlich zu firieren.“ 

„So werde ich ihn noch einmal niederfchreiben !” fchlug 
der Graf vor. „Und Erzellenz werden ihn beftätigen.“ 

„Ja, mein lieber Graf!" meinte der Minifter und 
wiegte das greife Haupt. „Auch dazu langt mein Er⸗ 
innerungsvermögen nicht. Ich bitte Sie inftändig, Iaffen 
Sie Jhren Ehrgeiz fahren!“ 

„Meinen Ehrgeiz!” braufte der Graf auf. „Es han 
delt fich hier nicht um mich, fondern um das Vater: 
land! Sie find verpflichtet, den Plar und deutlich aus: 
gedrücten Willen des Rönigs zur Wirkung zu bringen. 
Es muß ein Rurierins Hauptquartier gefchickt werden.” 

„au ſpaͤt!“ wies ihn der Miniſter achfelzudend zu: 
rüd, „Wir find vom Hauptquartier fo gut wie abge: 
fhnitten. Der Kurier müßte über Krakau und Wilna 
reiten, Die ganze Aktion ift verfehlt und romantifch. 
Sie macht zwar Jhrem Herzen, nicht aber Ihrem Kopfe 
alle Ehre.” 

Als der Graf nach diefer Unterredung in fein Quar⸗ 
‘tier znrüdfam, mußte er fofort das Bett auffuchen. 
Fin heimtädifches Sieber hatte ihn überfallen, In wil⸗ 
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den Phantafien verbrachte er die lacht. Traugott 
Seidel, der treue Diener, wich nicht von feinem Lager. 
Erſt am Morgen Eonnte der Graf wieder einen Plaren 
Gedanken faffen. 


Die Sreunde, die gleich ihm für das Vaterland im 
beiligen Eifer glühten, wirkten draußen auf dem Lande 
und ſchickten alle, die dem Rönige helfen wollten, nach 
Breslauund indie noch freien fchlefifchen Seftungen. Hier 
aber wußte man mit den unbeweffneten und unerer- 
zierten Leuten nichts Rechtes anzufangen. Und der Ge- 
neral von Lindner fäumte nicht, die Schuld an diefer 
Unordnung dem Grafen Püdler zu geben. 

„sch Bann die Schmach des Daterlandes nicht über: 
leben!“ ftöhnte der Rranfe in feine Riffen hinein, als 
ihm der treue Sörfter diefe Derleumdungen binterbrachte, 
und heifchte gegen Abend Papier und Seder. 

Mübfelig fhrieb er an feinen Sreund, den Major von 
Humboldt in Schweidnig: 

„Wenn Du dieſen Zrief erhältft, bin ich nicht mehr, Ich habe den 
Tod nicht gefürchtet, da ich ihn unter diefen Umftänden entweder 
von der Kugel des Seindes oder von feiner Rache erwarten Eonnte; 
aber auf diefe Art habe ich ihn nicht gewünfcht, und unter den 
bitteren vierundzwanzig Stunden des Dorfates iſt es mir Erholung 
und Labung, Dir das lette Lebewohl zu fagen. Dir kann ich es im 
legten Augenblide,(wo alle Derftellung — daß meine 
Abſicht fo rein und ohne alle Mebenabficht war (daß ich bei außer: 
ordentlichen Vorfällen auch außerordentliche Mittel notwendig bielt,) 
Dierzehn Tage vorher hatte ich diefen Plan, den der König nicht. 
nur genehmigt, fondern fogar anbefohlen hat, zwei einflußreichen 
Männern vorgetragen, aber eine unbedeutende Antwort erhalten, 
Don einem andern, den ich nicht nennen werde, bin ich fehr übel be: 
handelt worden: fo lange habe ich mit mir gekämpft, bis es zum 
Entichluß wurde, aber die Möglichkeit dachte ich mir nicht, daß man 
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im Augenblide der hoͤchſten Gefahr an elenden Sormen hängen 
könnte, Benug hiervon. — mein Los ift gefallen, 

Aber meine Srau und meine Rinder! wenn ich daran denke, 
bricht mir das Herz doch, und mein einziger Troft ift, daß fie ohne 
mich glüdlicher fein werden. Ich habe fie heute nach Kleuftadt ge: 
ſchickt. Damit in diefem Augenblide die Verwirrung nicht noch gro: 
Ber wird, habe ich an alle Bouverneurs und Kommandanten ge 
fchrieben und werde diefe Briefe dem General von Thile zurüd: 
laffen. Dem Könige fchreibe ich bloß im allgemeinen, ohne im ge: 
ringften wen zu fchaden, wie weit die Sache vorgerhdt ift, emp: 
fehle ihm meine Söhne und fchlage vor, dem General Lindner bie 
Verteilung der neuen Soldaten aufzutragen, da er die Seftungen am 
beften Bennen muß. Kun lebe wohl, grüße alles, was mir teuer und 
wert ift, und gibt es noch eine andere Welt, fo fehen wir uns wie 
der. Bebe der Himmel dem König und unferem Lande ein gutes 
Los. Püdler.“ 

Zulegt fchrieb er an feine Gemahlin, tröftete fie über 
fein verlorenes Leben, das er dem Daterlande opfern 
müffe, forderte feine älteften Söhne um alles in der 
Welt auf, ſich nach äußerften Kräften dem Dienfte des 
Königs zu widmen, und fandte für jeden feiner Diener 


feinen Segensgruß. F 

Dann ließ er fich von Traugott Seidel den Piftolen= 
Paften vor das Bett ftellen und ſchickte den Treuen, der 
nichts von dem Vorhaben feines Herrn ahnte, mit den 
Briefen fort. 


Der Graf aber faltete die Hände und betete inbrün- 
ftig: „Herr Gott, verzeibe mir meine Sünde. Meine 
BRraft ift zu Ende. Ich kann meinem armen, verratenen 
Daterlande nicht mehr mit meinem Leben dienen. Diel- 
leicht Fann ihm mein Tod noch nuͤtzlich fein. Gib, gnaͤ⸗ 
diger Serre Bott, daß meine Widerfachher an meinem 
Tode erkennen, daß es mir Ernft damit war, das Va⸗ 
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terland zu retten und dem König feine fchönfte Provinz 
zu erhalten. Rühre an ihre verftocten Herzen, daß fie 
fih von dem ſchmachvollen Wege, den fie betreten ba= 
ben, abwenden. Und fei meiner Seele gnädig, du ewi- 
ger Herr und Bott!“ 

Darauf nahm er den Lauf der Piftole in den Mund 
und drückte ab. 

Mit zerfchmettertem Schädel fand ihn Traugott Sei⸗ 
del auf den blutüberftrömten Kiffen. 

Am meiften erfchraf der Gouverneur von Thile. Er 
nahm fofort die hbundertfünfzig herrfchaftlichen Jäger, 
die vierhundert entlaffenen Soldaten und fünfhundert 
Landmilizen, die alle auf den Ruf des Grafen Püdler 
berbeigeeilt waren, in die Breslauer Beſatzung auf. 
Auch der General von Lindner ging in fich und brachte 
einen guten Teildes Derteidigungsplanes, der fich wun⸗ 
derbarerweifeirgendwo wiedergefunden hatte, zur Aus: 
führung. Dem Mlinifter von Hoym ging die Sache am 
wenfgften nahe, denn er war ſich, wie gewöhnlich, kei⸗ 
ner Schuld bewußt und hatte überdies alle Hände voll 
zu tun, von Liegnig aus die Königlichen Kaffengelder 
in Sicherheit zu bringen. 

Am Präftigften aberrübrten fich die Sreunde Pücdlers, 
an ihrer Spige der Graf von Goͤtzen und die Brüder 
Luͤttwitz. Diefe beiden mutigen Patrioten nahmen den 
Puͤcklerſchen Plan im weiteften Umfange auf, ritten 
ohne Paͤſſe quer durch das in offener Anarchie begriffene 
Pofen und Süöpreußen und kamen endlich am 20. No⸗ 
vember in Ofterode an, wo das Hauptquartier war. 
Sie legten den erweiterten Püdlerfchen Plan dem Rö- 
nige vor und baten um die Ernennung eines General⸗ 
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gouverneurs von Schlefien mit unbefchränkter Vollmacht 
unter gänzlicher Ausſchaltung des Minifters von Hoym. 

Der Rönig, der Glogau und Breslau und damit ganz 
Sclefien fchon verloren geglaubt hatte, blligte hocher- 
freut diefen Plan und ernannte auf den Dorfchlag der 
Brüder Lüttwig den Sürften von Pleß zum General: 
gouverneur, den Örafen v. Bögen zu feinem Adjutanten. 

Diefe beiden tapferen Männer ſchlugen fich wader 
mit den Sranzofen und ihren füddeutfchen Derbündeten 
herum. Und ihnen war es zu danken, daß dem Rönige 
die drei fchleiifchen Seftungen Silberberg, Kofel und 
Glatz erhalten blieben, 

Sechs Jahre fpäter flog von Breslau, wo der Graf 
Püdler an der Schmach des zertretenen Daterlandes zu 
grunde gegangen war, des Königs Aufruf: „An mein 
Volk!“ ins Land. | 

Und fie Famen alle, Es gab Feine Armee mehr. An 
ihre Stelle trat das ganze Volk und erhob die Waffen. 
Sogar Traugott Seidel, der inzwifchen einen ſchloh⸗ 
weißen Kopf befommen hatte, zog hinaus inden Rampf 
der Sreiheit und der Rache, 

„Ich babe es meinem feligen Herrn Grafen geſchwo⸗ 
ren!” rief er, als ihn die Seinen aufhalten wollten, 
marfchierte mit und fiel vor Leipzig, wo die preußifche 
Schande für immer getilgt wurde, 
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XTovember 1911 erfcheint: 
Die 
Weiber von Lowenberg 


Fin hiſtoriſches Speftafulum in 5 Akten 


Münden und Leipzig bei Georg Müller. 


„Zäutete derowegen der Königsrichter dem StadtEnechte und 
fragte: find die Weiber draußen, er ſagte nein, es ift noch Beine da, 
| darauf befichlt er ihm, gehet hinüber, ihr werdet fie entweder bei 
mir oder der Frau Beneußin finden, Er fand aber beim Königsridh: 
ter niemanden, bei der Frau Geneußin etwa eine Mandel Weiber bei: 
fammen, zu weldyen er fagte: Ihr Srauen, es Idßet der Herr Pfarr 
neben dem Serrn Königsrichter und einem £, £. Rate den Srauen 
einen guten Morgen fagen, und daß fie aufs Rathaus follten kom— 
men, die Herren wären beifammen, Darauf die Königsrichtern Ant: 
wort: Ja, ja, faget ihnen wieder einen guten Morgen, wir werden 
batd Eommen. Alfo gingen die Srauen in paar und paar, und bie 
Rönigsrichtern und Burgemeiftern voran, und ftiegen die Ratstreppe 
hinauf, die andern aber fo in den Brodbänten, und fonft hin und 
wieder fich in den Jdufern gefamlet, Eamen in großer Anzahl trup⸗ 
I penweife hinauf, Als nun diefes der Diener im Rate angefagt, daß 
J die Weiber da wären, fing der Rönigsrichter an: Laffet fie herein — 
4 der Diener ſprach: Herr, fie haben alle hierinnen nicht Raum, ich halte 
wohl, daß ihrer ein halb taufend beifammen find, das Rathaus ift 
gar bald voll..... Da fing der Pfaffe an: Ei, ei, halt ftille, dasift nicht 
gut, Ich weiß nicht, wie man’s madıt, daß man die Weiber zum 
i Teil los werde?.... Aber es war alles vergeblich, die Weiber blie: 
ben beftändig Beine von der andern zu weichen. „... Sierüber er: 
1 fchraden nun der Herr Stadtfchreiber heftig, Tief eilend wieder hinein 
1 in den Rat, und brachte mit Wehmut den Jandelfür, wie daß fienicht 
| in geringer Befahr wären, weil er gefehen, daß faft jede Srauein groß 
| Bebund Schlüffel an der Seite hängen hätte. Hierüber entfiel ihnen 
der Mut ganz und gar, hingen die Köpfe und wußten weder aus noch 
ein, einer wünfcht fich hier, der andre dort hinaus. In Summa großg 
Angft war vorhanden, Doktor Welcher faßte noch einen Mut und 
fprah zum Pfaffen: ButsSakrament, Wo — Wo— Wohlerwürbdiger 
Herr, hätte ich nur ist ein paar hundert Musketier, ich wollte den 
SHu—Au— Huren wohl gewachfen fein, und fie alle niedermachen 
laffen, außer denen, fo auf die Knie niederfielen und Fatholifch wuͤr⸗ 
den.” 


(Sutorius, Geſchichte von Löwenberg, II. Teil, Seite 192 ff.) 
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